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METRIK. 



I. ALTGERMANISCHE METRIK 

VON 

EDUARD SIEVERS, 

» DBR rwaiTBM AUFLACB 



FRIEDRICK KAUPPMANN UND HUGO GERING.' 



A. ALLGEMEINES. 



E. Meuinann, C'nlersuchuH^in lur Psychologit und Aeslhelik des Rhythmus. 
Wundt's Philosoph. Studien lo, i ff. (1894). — K. Bfleher, ArMi und Rhytkmm- 
3. Aofl. Leipzig 1902. — R. Wettphal, AUgtmt'mt Mttrik der ituhgtrmanischm 
und ttmitiiekm Völker. Berlin 1893; dam P. Saran, Indog. Poncb. 5, 19 ff. 
Hcitr. 24, y) r. - E. Sievers, Mftriuhf StuJuti /. Studien zur /lel'riiischdt .^felrik. 
Abhaiidl. d. sächs. Gesellsch. ü. Wissensch. 1901. — H. Uscner, Altgriechiscker 
Versbau. Ein Versuek vtrgitkhmier Mttrik* Bonn 1887.» F. StrUi HämamtseAe 
Mttrik, Halle 1904. 

E. Siavert, Zur Rkytkmik Jtt germanisthtn AtHttratio*r»trtet. Beitr. lo, 209 
(18.S5). 12, 4yi. 13, 121. - A. IK'uslcr, Üher germanis hen Viri d-,iu. Bciliti iSv4 
(Schriften zur germäQbchcti Philolugie hrsg. von NI. Rocdigcr, 7. Hcit); vgl. Literatur- 
blatt 1890, 92 ff. — F. KUgel, Geschichte der deuttekm Literatur I. ^ma^Amig 1894 
nebst ErgannuBabeft 1895. — J. Lawrence, Ckapttrt «n alliteratiot wtrtt, Lon- 
don 1893. — P* Kauffoiann, Dtutteke Mttrik, Maibarg 1897. 

H. Möller, Zur althi>chdeul;ch(n Al'iierationsfi^esif. Kiel und Lcipzii; iSS-S. 

— A. Heusler, Zur Gtichuhte der aiideutschen Vcnkuns!. Hrtslaii |S>)i , vgl. 
Zeitschr. f. d. Alt. 46, 189 ff. — H. Mirt, Untersuchungen zur westgermanischen 
Vtrtkmiut* Leipa. 1889; daxu Germania 36^ 139, «791. Zeitachr. f. d. Alt. 38, 304. ^ 
K. Pabr, Dit Mttrik dts westgermtmittktn Attittrationrotrstt, Marbai|[ 1893. — 
J. Franc k, ßfi!i;i.;( zur Rhythmik dts AHltcrations-. irsf;. Zeitschr. f. d. Alt, 38, 
225, — B. teil Brink, Altengliseke Literatur in diesem tirundriss (l. Aufl.) 2, 515. 

— M. Kaluza, Studien zum gtrmanisthtm AlßUrati9mivert, BerKn 1894; f^iLPttt- 
schrift für O. Schade (1896) S. loi ff. — 

Insgesamt iat m verglekbcD F. Saran tt»cr «Metrik» in «Ergebnlaae and PaA* 
acbritte der femanlstiscben Wisscnscbaß» Lelpi. 190a 1. 15S A 



* Von Gering ist die altnordische Metrik, von Kauf f mann das Übrige bes orgt. — 
BoSglidl eingdbenderer Begründung des im Folgenden Vorgetragenen und weiterer Details 
i«t n mwcitan anf SicTert' auafOhrlichere AMgtrmamittkt Mttrik (Halle 1893), ireicba 
die Gmndlag« flir die hier gebotene kOmrc Diittdfang bildet. 
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VU. Mbtrk. I. Altgermanischb Mbtr». 



§ 1. Als gemeinsam germanischer Vers pilt unbeslriitcn die reimlose 
Alliteratiionszeile oder der Alliterationsvers (AV.j, welcher nur 
mehr gelegentlich dnrch gleichseitig auftretenden Reim einen besonderen 
Schmuck empfangt. Der als besondere Kunstform auftretende Reim vcrs 
{RV.; ist von der folgenden Betrachtung ausgeschlossen, ausser beim 
Nordischen, dessen spezielle Entwicklung eine Trennung von AV. und 
RV. untunlich macht. 

Gedichte in alliterierenden Versen besitzen wir in reichlicher Menge 
in der altnordischen und angelsächsischen Literatur; für das Alt- 
niederdeutsche sind Heliand und üenesis die einzigen, aber doch 
an Umfang immer noch beträchtlichen Denkmale ; das Althochdeutsche 
besitzt nur kurze Bruchstficke. Von den fibrigen altgerroantscben Stämmen 
sind hierhcrgehTirige Quellen nicht erhalten. 

Die Grundlagen des Verses sind ofTenbar in allen Quellen dieselben, 
im einzelnen aber macht sich eine beträchtliche Verschiedenheit bemerkbar, 
namentlich mit Besug auf die Versffillung, d. h. den durchschnitt- 
lichen Umfang d r inzelnen Zeilen lihre Silbenzahl). Am knappsten 
sind die altnordischen Verse gebaut: bei ihnen herrscht geradezu die 
Viersilbigkeit vor. ihnen stehen die angelsächsischen Verse ziemlich nahe. 
Die bloss viersilbigen Verse sind zwar auch sehr zahlreich, aber sie über- 
wiegen doch nicht so wie im Altnordischen. Ganz anders bei den 
deutschen Versen. Hier sind bloss viersilbige Verse die Ausnahme, 
längere die Regel, und namentüch im Heliand schwellen die Zeilen oft 
bis zu ungefüger Länge an. Man kann daher die erhaltenen altgerroani- 
schen Verse in zwei Gruppen, eine altnordisch-angelsächsische und 
eine deutsche zerlegen, deren wesentlichster LTnterschied durch die 
Charakteristika der Versfüllung (der Knappheit einerseits, der Steigerung 
andererseits) bedingt wird. 

Weder für die eine noch (Qr die andere Form lässt sich von vom herein 

behaupten, dass sie ursprünglicher sein müsse, als die andere. Durch 
die vergleichend geschichtliche Untersuchung lässt sich jedoch wahrschein- 
lich machen, dass der urgermanische AV. etwa die Mitte gehalten hat 
zwischen jenen beiden Gruppen (vgl. § 17). 

§ 2. Die verschiedenen metrischen Theorien über den Bau 
des AV. Die Einzclformcn des AV. zeigen so wechselnde Gestalten, 
dass man bisher noch nicht zu einer allseitig anerkannten Auffassung seines 
Baues gekommen ist. Vielmehr sind im Laufe der Zeit eine Reihe ver- 
schiedener Theorien aufgestellt worden, deren jede wohl noch in grösserem 
oder geringerem Grade ihre Anhänger hat. 

1. Lachmanns Vierhebungstheorie' ist die erste wissenschaftlich 
begründete Theorie über den Bau des AV. Sie war zunächst nur für 
die Verse des ahd. Hildebrandsliedes aufgestellt. Nur für dieses nahm 
L. rhythmisch bestimmte Verse zu vier Hebungen an, während er 
den ags,, alts. und altn. Versen eine freiere Form zuerkannte, welche 
sich Ulk der Markierung bloss zweier Hebungen begnügte. Später 
dehnte er die Vterhebungstbeorie auch auf das ahd. Muspilli aus (ZfdA. 
II, 381). Den so statuierten Dualismus haben dann Lachmanns nächste 
Nachfolger mehr und mehr in der Weise wieder aufgehoben, dass sie die 
Vierhebungstheorie allmäiüich auf alle alliterierenden ahd. Denkmäler, 
dann mit grösseren oder geringeren Modifikationen auch auf die Übrigen 



> Lachn^aon, tX-r aiJ. SetMtumg und VmlUmtt, Sdir. I, 3580. it HUdt' 

branäslUd, Sehr, i, 4078. 
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Quellen erstreckten. Wesentlich im Lachmannschen Sinne halten sich die 
Ausführungen von K. Müllcnhoff (ZfdA. ii, 3S7 ff.; De carm. Wesso~ 
foiitanoy Berol. 1861), K. Bartsch (Germ. 3, 7ff.i, M. Il'-vnf (Hcliand VTTI. 
Beowulf 82 flf.), M, Kaluza. Stärkere Abweichungen bieten bereits H. 
Schubert {De Anglosaxonum arte metrica, Berol. 187 1; Caput unum de 
Setxon. Ep. Hetrmonute iis persüm qui viris doctts breoiores quam Ueet visi 
sunt, Nakcl 1874X welcher wie ~ T vor i^m Bartsch (a. a. O.) und nach 
ihm H. Hirt eine starke Mischunj^ drei- und vierhebigcr Verse annimmt, 
und E. Jessen sfiruruizüge der aUgerm. Mctrtk, ZfdPh. 2, 114 ff.), welcher 
namentlich mit der Annahme 'nicht verwirklichter Hebungen' operiert. 
Auf Jessens Bahn ist A. Amelung (ZfdPh. 3, 280fr.) weiter gegangen, 
indem er versucht, speziell die Verse des Heliand in ein bestimmtes Takt- 
schema zu bringen; charakteristisch ist dabei die Annahme, dass eine 
hochtonige dehnbare Silbe in Versen wie itk g^riisinbt^ kHägtm gtst als 
Träger zweier aufeinandor folgender Hebungen gelten, resp. dass beim 
Vortra'jj eine Zerdchnung wie If-ik, gi-ht eintreten könne ('andere, zum 
Teil für die Theorie sehr fördersame Aufstellungen Amelungs sind hier 
nicht nlher zu erörtern). An Amelung wieder schltesst sich neuerdings 
H. Mdller, der seinerseits in A. Heusler einen gläubigen Anhänger ge« 
fundcn hat. Bei Möller ist die Vierhebungstheorie Lachmanns um- 
gewandelt zu einer Zweitaktstheorie. Aus einem ursp. aus vier ein- 
fachen '/^-Takten bestehenden Grundvers soll sich ein Vers aus zwei zu- 
sammengesetzten ^/4-Takten entwickelt haben, also t, B.: 

JlJjjjiJJJil - jiLjjijju'ii. 

Da nun der zusammengesetste */^Takt zwei Hebungen hat, eine stärkere 
auf dem ersten, eine schwächere auf dem dritten Viertel, so läuft auch 
Möllers Auffassung schliesslich wieder auf die Vierhebungstheorie hinaus, 
nur dass er die bei Lachmanns Terminologie nicht berücksichtigten 
Qnantitätsverbältnisse ausdrücklich hervorhebt und wie Amelung ge> 
Icgentlichc Zusammenziehung eines *'^-Taktes in eine Silbe statuiert. 

2. Schmellcr's Theorie. Wie Lachmann die Verse des Altn.» Ags. 
•und Alts, als zweihebig betrachtete» so auch }. A. Schmeller {Ueher den 

Versbau in der all. Poesie^ bes. der Altsachsen, Abh. der philos.-philol. Cl. 
der Bayer. Ak. d. Wiss. 4, I [1844], 207 ff.). Ihm ist ri^rn die Be- 
tonung des Satzes, dass im Germanischen das logische auf der Bedeutung 
fussende Prinzip der Silbenwucht oder Silbenstärke über das sinnlichere 
der Silbenlänge, das sich nur wenig mehr geltend zu machen vermochte, 
und sogar über die Silbenzahl die Oberhand gewonnen habe. Bei 
Schmeller finden wir also zuerst die Erkenntnis des starken rhctorischerj 
Elementes im altgerm. Versbau, das nur bei rezitierendem Vortrag, nicht 
beim Gesänge, steh zu deutlichem Ausdruck bringen lässt. Insofern ist also 
Schmeller als der erste Begründer der Hypothese Ztt betrachten, dass der 
altgerm. AV. als Sprechvers, nicht als Gesangsvers zu verstehen sei. 
An Detailbestimmungen hat übrigens Schmeller im wesentlichen nur einige 
Angaben Aber die Bildung der Cadenz beigefügt : der Schhiss des zweiten 
Halbverses, von der ersten Hebung an, muss nach ihm zwei Tonhebungen 
enthalten und mindesten- r!i Yoxm haben. 

3. Wackernagel's Z wcihebungstheorie. In schroffem (legensatz 
zu Lachmann nahm W. Wackernagel (Litcraturgcsch. >45 f. 46, Anm. 4 
» >57 f.) zwei Hebungen fthr alle altgerm. Dichtung an. Jeder Vers 

1* 
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enthält nach W. unter einer freigegebenen Anzahl unbetonter oder nur 

schwachljetontcr Silhrn je zwei, denen ihr ;^raminatischer Wert und zu- 
gleich der Zusammenhang^ der Rede einen stärkeren y\l<zent verleiht :ähnl, 
M. Rieger, Germ. 9, 295 flf.). Diese Theurie wurde weitergebildet von 
F. Vetter (Ztm Muspilli und tur germ. AUiterüHonspoesUt Wien 1872) und 
K. Hilclcbrand {l\bn- ,ih- VtrstcihiHg in den Eddaliedern, ZfdPh., Erg.- 
Band 74 ff. 1, und crfulir schliesslich eine umfassende und nach den meisten 
Seilen hin abschliessende Darstellung durch M. Ricgcr (ZJ/V alt- und ags. 
VershtHst, Halle 1876 = ZfdPh. 7, i fll). Wettere Einzelheiten sind be- 
handelt von C. R. Horn (PBB. 5, 164 ff.), E. Sicvers (ZfdA. 19, 43 ff.), 
J. Ries (QF. 41, 112 fi.i Von grösster Wichti^i^kcit sind Riegers Dar- 
legungen über das Verhältnis des Versbaues zum Satzakzent. 

4. Die Typentheorie von E. Sievers (PBB. 10^ 209 ff. 451 ff. 
12, 454 ff. 13, 121 ff. Proben einer mehr. Herstellung der Eddalieder^ 
Tüb. 1885)' führte zunächst im Anschluss an Riegers Untersuchungen die 
Mannigfahigkeit der Einzelformen des AV. durch statistische Klassi- 
fikation der vorkommenden natflrlichen Betonungsschemata 
auf eine kleine Anzahl rhythmischer Grundformen oder Typen zurück. 
Diese Typen sind so beschaffen, dass man sie in der bunten Mischung, in 
der sie im AV. auftreten, unmöglich als Glieder einer glatten, in gleichem 
Rhythmus fortlaufenden Taktreihe auffassen kann. So brachte die statistische 
Einzeluntersuchung das Resultat, dass das Grundprinzip des Baues d A\',, 
wie er in historischer Zeit vorliegt, da? eines freien Rhythmuswechscls 
sei, der sich wieder nur beim gesprochenen, nicht beim gesungenen 
Verse verstehen lässt Ein Versuch, diesen Rhythmuswechsei historisch 
zu erklären, wird im Folgenden gemacht werden. 

5. Die Unhaltbarkeit der alten Vicrhebungstheorie Lachmanns ist durch 
Vetter und Rieger aufs schlagendste dargetan worden. Aber auch die 
neueren Modifikationen derselben durch Möller-Heusler, Hirt, Kaluza 
tt. a. können keinen Anspruch auf Glaubwürdigkeit machen, da sie auf 
untjenügender Induktion lieruhen, d. h. eine Mpn<Te für die theoretische 
Beurteilung des Versbaues wesentliche statistisch nachgewiesene Tatsachen 
ignorieren« um die Verse in ein dogmatisch angenommenes einheitliches 
Schema pressen zu können. Im Folgenden können daher nur die Ergeb- 
nisse zur Darstellung «rehracht werden, welche aus einer konsequenten * 
Weiterbildung der Zweihcbungs- resp. Typentheorie getiosst n sind. 

§ 3. Form und Vortrag der all. Dichtungen im Allgemeinen. 
I. Die gesamte Dichtung der Skandinavier ist strophisch gegiiedertf 
den \Vest;:jcrmanen ist dagegen der Gebrauch von Strophen so gut wie 
fremd, wenn wir nach dem allein Erhaltenen schliessen dürfen. Ansätze 
zur Strophenbildung finden sich höchstens auf dem Gebiet der Gnomik, 
und vielleicht in der gelehrt kirchlichen Dichtung in Anlehnung an fremde 
Vorl^lder. Das Epos aber, das alle andern Dichtungsarten an Umfang 
und Ucdcutung überragt, ist ausschliesslich stichiscb gebaut. Versuche, 
aus stichischen Epen strophische Grundlagen herauszuschälen, sind zwar 
gemacht worden*, aber gescheitert. Eine derartige Ausscheidung ist über- 
haupt nur durch Anwenduni^ subjektivster Willkür und Nichtachtung der 
augenfälligsten ötilcigenheiten des westgerm. Epos zu erreichen. 



> Goehel glaubte die Typeotheorie an Lachinann anknüpfen zu köuucQ ^.Auglia 19, 499). 

« W. Müller. ZfdA. 3, 447 und H. Möller, Zur ahd. AIL-Poeiie für HUdebrandslied 
ond MuqiiUi, und H. Malier, Da» at, VoUutptt in dtr urtfr. Uroph* Form, Kiel 1883 
ndi flbr den igi. WfdsUt aad Biowulf. 
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2. Aus dieser Sachlage kann nicht, wie oft geschehen ist, geschlossen 
werden, die gesamte germ. Dichtunf' vnr der Stammtrennung müsse 
strophisch gewesen und in unserem Sinne gesungen wurden sein. Aller- 
dings darf man fUr die alten wohlbexeugten Chorlieder ohne weiteres 
strophische Form und Gesangsvortrag zugeben, aber es ist zugleich sehr 
wahrscheinlich, dass mit dem Autkommen des für den Einzclvortrag 
bestimmten Epos die stichische Form und der für diese cliaraktc- 
riatische Stil sich entwickelte, und dies kann sehr wohl bereits in sehr 
alter Zeit geschehen sein. Für diese Zeit ist demnach ein Nebeneinander 
von rhythmisch gebundener und prosaischer*, von strophischer und 
stichischcr, und parallel damit ein Nebeneinander von gesungener und 
reaitierter Dichtung anzusetzen. In einer vorwiegend der epischen 
Dichtung zugewandten Zeit haben dann die Westgermanen die episch- 
stichische Form und damit die Rezitation im Gegensatz zum Gesang bis 
ZU solcher Ausschliesslichkeit kultiviert, dass die Literatur nur Erzeug- 
nisse in dieser Form aufcnweisen hat. IMigekebrt ist im Norden die 
strophische Form verallgemeinert worden; aber auch hier hat schliesslich 
der Sprechvortrag die überhand gewonnen. Ein Nachklang aus älterer 
Zeit und Gewohnheit liegt vermutlich in dem Umstand, dass die älteren 
volksmassigeren Gedichte des Nordens noch nicht die Gleichstrophigkeit 
aufweisen, welche für die Kunstdichtung oberstes Prinzip ist. Sie sind 
oft mehr tiradenmässig fTe<;liedert und nähern sich dadurch noch mehr 
der stichischen Dichtungslorm. 

3. Gegen die hier vorgetragene Ansicht, dass infolge des Aufblühens 
der epischen Dichtung der Gesang gegoi die Rezitation zurückgetreten 
sei, pflegt, abgesehen von dem nichtssagenden Einwand, alle 'alte' Poesie 
müsse gesungen gewesen sein, angeführt zu werden", dass die Kömer 
und Griechen, wo sie auf germ. Lieder zu sprechen kommen, Ausdrücke 
wie Carmen, cantus, modulatio, cattere, caittare, psallere o^tt ^(J)ia, ab€iv ge- 
brauchen. Diese Ausdrücke beziehen sich einerseits zum Teil noch auf 
jene alten Chorlieder, für welche der Gesangs Vortrag ohne weiteres zuzu- 
geben ist, andernteils sind sie nicht streng beweisend, da sie ebensogut 
auf ein freieres rhythmisches Rezitativ wie auf einen Gesang nach fester 
Melodie bezogen werden können. Sie beweisen um so weniger, als die 
germ. Wörter für singen und sagen derart durcheinander gehen, dass man 
deutlich erkennt, dass die Begriffe *Gesang' und 'feierliche, gehobene 
Rede' nicht mehr scharf geschieden waren: das war aber doch wieder 
nur möglich, wenn auch 'Lieder', d. h. 'Gedichte' feierlich 'gesagt', also 
rezitiert wurden*. Merkwürdig ist, dass gerade für den Vortrag der stro- 
phischen Dichtung des Nordens ausschliesslich das Wort 'rezitieren' 
(Vigfüsson 361 >) verwendet wird. Nur die Gedichte im sog. Ifoßakttir 
scheinen allenfalls länger gesungen worden zu sein (vgl. § 46V 

4. Ein positives Zeugnis gegen das Bestehen fester Melodien und 
damit gegen die Herrschaft des eigentlichen Gesangsvortrages mindestens 
in der westgerm. Dichtung bietet das eigentümliche Verhältnis von Vers- 
und Satzgliederung, insofern die Satzgliederung der Gliederung nach 
rhythmisch-musikalischen Perioden nicht parallel gebt, sondern sie gerade 
prinzipiell zu kreuzen ptk gt (vgl. § 22). Selbst im Nordischen sind Belege 
(ür diese Kreuzung vorhanden. 

* H. Oldenberg, Die Literatur des alten Indien, s. 44 ff. K. Burdacb in den 
Silzun^^sbcr. d. Herl. Akrui. ick?4 S. S6i. SiiS. 

* Vgl. namcDtlich IL Müller, Zur ahd, All.-Pocsie, bes. 146 ff. 

* E. SelirSder, Ohtr 4a» $pdl ZfdA. 37, S4lff« 
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VII. MsTkiK. I. Altgermanische Metrik. 



5. Ausserdem ist die Entwicklung des eigentümlichen Fünftypen- 
systems überhaupt kaum anders erklärbar, als durcii dit- Annahme eines 
Übergangs vom Gesang zum Sprechvortrag (vgl. § 17J. Wir betrachten 
daher <iie attgermanischen Verse, welche uns in der Literatur vorliegen, 
tatsächlich als Sprechverse, soweit nicht etwa besondere Gründe im 
Einzelfall für die Annahnio des Gesangsvortrags sprechen, und lehnen 
demnach die Versuche von Müller, licusler u. a. dem gesamtem AV. 
eine bestimmte Taktart und glatte, gleichmässige Taktreihen auf- 
Jtuzwingen, a limine ab. 

6. Damit ist dem AV. keineswegs der Charakter eines rhythmischen 
Gebildes abgesprochen- es wird nur behauptet, dass der AV. den Ge- 
setzen des Sprechverses (irrationaler Rhythmus) folge, welche wesent- 
lich andere sind als die des Gesangsverses, und dass er nicht einen 
gleichförmigen Rhythmus zeige, sondern auf dem in den fünf Typen 
zu Tage tretenden Prinzip des freien Khythmenwcchscis beruhe. Alles 
dies aber gilt nur fttr den überlieferten AV. historischer Zeit: der 
Urvcrs, welcher nach Sievers dem AV. zu Grunde liegt, war auch nach 
seiner Auffassung ein taktmässig gegliederter Gesangsvers: aus ihm sollen 
sich die fünf Typen im Gefolge des Übergangs vom Gesang zur Rezitation 
entwickelt haben (s. § 17). 

$ 4. Versarten, i. In der Regel sind in der alliterierenden Dichtung 
zwei sog. Kurzzeilen oder Halbzeilen durch die Alliteration zu einem 
Verspaar, der sog. Laagzcile gebunden; nur ausnahmsweise erscheinen 
im Westgerm., häufiger und regelmässig im nord. Ljößahdttr (§ 40 ff.) un- 
paarige Zeilen ohne Cäsur, die nur in sich alliterieren und die man als 
Vollzcilcn bezeichnen kann. 

2. Die beiden Halbzeilcn einer Langzeile (I und II) sind nicht immer 
gleich gebaut: gewisse Formen sind auf die eine oder andere Halbsetle 
beschränkt oder doch in der einen beliebter als in der andern; Vgl. 
E Sokoll, Zur Technik des AUitcrationsverses in den Beiträgen ZUT 
neueren Philologie, J. Schipper dargebracht", Wien 1902, s. 351 ff. 

3. Was den Umfang der einzelnen Verse anlangt, so besitzt das West- 
germ, im allgemeinen nur zwei Versarten, den kürzeren (zwcihebigcn) 
Normalvers und den lanp;crcn (dreihebigen) Schuellvcrs. Beide 
treten z. T. zwar in modifizierter Form, auch im Nordischen auf^ der west- 
germ. Normatvers findet seine Entsprechung in dem volkstflmlichen Vers 
des sog. Fornyrßislag (§ 32 ff.), der Schwellvers in gewissen Formen des 
Ljo/>ah(Utr (§40 ff., 65). Die übrigen Versformen de'^ Nordischen, speziell 
der skaldischcn Kunstdichtung, beruhen auf sekundärer Entwicklung. 

4. Von diesen Versarten ist der 'Normalvers* die verbreitetste. Die 
EigentOmlichkeiten seines Baues begegnen überdies auch wieder in den 
längeren Versen. Es empfiehlt sich daher, zunächst diesen Vers gesondert zu 
betrachten. 

I. DER BAU DEÜ NORMALV£RSES IM ALLGEMEINEN. 

§ 5. Der Bau der Halbzeilen. Die normale Ilalb-'^eile zerfällt in 4, 
seltener 5, Glieder, von denen zwei starkbetont oder Hebungen, die 
übrigen schwacher betont sind. 

a) Hebungen (bezeichnet durch ') werden meist durch haupttonige 
Silben (auch Stammsilben zweiter Glieder von Kompositis), seltener durch 
stark nehentnni:.;r Ableitungs- und Ijulsilhcn gebildet. 

Die schwäclicr betonten Glieder sind entweder sprachlich und 
metrisch unbetont (bezeichnet durch x) — sie bilden im Verse tonlose 
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oder leichte Senkungen (oder Senkungen im strengsten Sinne des 
Wortes) — oder sprachlich ne bentonig (bezeichnet durch Im letzteren 
FftUe verlieren sie auch im Vers ihren Nebenton nidit Derselbe madit 
sich sber in verschiedener Weise geltend je nach der Nachbarschaft, m 
der er sich befindet. Steht ein sprachlicher Nebenton in einem zwei- 
gliedrigen Fuss' 9) für sich allein neben einer Hebung, so tritt er hinter 
dieser zurück, empfängt also ebenfalls den Charakter der Senkung: nur 
ist der Abstand des Nachdrucks von Hebung und Senkung nicht so gross 
wie bei dem Zusammentreten von (haupttoni^er) Hebung und sprachlich 
tonloser Senkungssilbe (vgl. ags. Verse wie wisjdst \ wördum, Jdh ond \ 
fyrkiard, yhlrinc \ ^Idwlhnc mit solchen wie tehra \ wMa). Wir stellen 
In diesem l'^alle also die schwere oder nebentonige Senkung der 
oben charakterisierten leichten oder tonlosen Scnkunjj entgelten. Anders 
liegen die Verhältnisse in den dreigliedrigen Füssen (§ 9). Hier 
bildet die sprachlich nebentonige Silbe ein notwendiges Mittelglied zwischen 
der haupttonigen Hebung und einer sprachlich unbetonten Senkung; vgl. 
wieder ags. Verse wie zvis \ n'cl/iiitt^en, fyrst] förd ^vät, h^aldma \ uufst. 
Hier wird das nebentonige Glied gegenüber der tonlosen Senkung als 
eine Art schwächerer Hebung empfunden; wir bezeichnen es daher als 
Nebenhebung. 

^ 6. Hebungen, i. Träger der Hebungen sind der Regel nach lange 
Silben (Grundr. 1 >, 307). Für die Längen kann jedoch auch die Folge 
^x, d. h. kurz 4- unbetont beliebiger Quantität ehitreten. Wir bezeichnen 
diese Vertretung als Auflösung, den verkürzenden, das Tempo der Rede 
beschleunigenden Vorfri'7 durch welchen die zwei Silben un^^etahr in das 
Zcitmass einer Länge zusammengedrängt werden, als Verschleifung. 

2. Nur beim ZusammentreiTen zweier sprachlicher Tonsilben kann die 
auf die zweite Tonsilbe fallende Hebung auch durch eine ein- 
fache Kürze L gebildet werden. 

3. Die beiden Hebungen einer HalbzeQe ^d im Vortrag nicht 
notwendig gleich stark, vielmehr sehr gewöhnlidi in Beziehung auf 
ihren Nachdruck abgestuft. Es können sich also in einem Halbvers eine 
stärkere und eine schwächere Hebunj^ ^gegenüberstehen, ohne dass 
der letzteren der Charakter einer vollen Hebung verloren geht. 

§ 7. Senkungen. Zur Bildung einer leichten Senkung (§ 5,b) ge- 
nügt 6ine sprachlich unbetonte Silbe beliebiger Quantität (bezeichnet x), 
es k"'nnrn aber auch mehrere solche Silben falso xy, yyy « 5 •w.^ zu- 
sammentreten. Eine jede Folge sprachlich unbetonter Silben, die nicht 
durch einen stärkeren sprachlichen Nebenton unterbrochen wird, gilt als 
einheitliche Senkung. 

Anm. Notwendige Senkungs silbcD bezeichnen wir im Folgenden stets mit X, 
darttber binaasgehende gestattete Seokungssilben eventaell durch Punkte: so beseicbnet 
das Sehern« j:x...|jix, d«as Venu der Fom .ix t j£X, zxx |^x, ^xxx l^x ond 
jix X X X I X neben einander gesuttet sind. 

§ 8. Nebentonige Glieder /'sowohl nebentonige Senkungen als 
Nebenhebungen, § 5, b) sind in der Regel einsilbig und lang; ge- 
stattet sind Auflösung und das Eintreten einer sprachlichen Kürze, wenn 
das nebentonige Glied unmittelbar auf eine Hebimg folgt (^gl. § 6, 2). 

§ 9. Gruppierung der Glieder im Verse. I. Im viergliedr i pf e n 
Verse gruppieren sich die Glieder entweder paarweise nach dem 
Schema 2 + 2, oder nach dem Schema i + 5 resp. 3 -|- i zu zwei Teil- 
stücken, die als Fflsse bezeichnet werden können. Diese Fflsse können 
also gleiche oder ungleiche Gliedzahl haben. 
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2. Ein eingliedriger Fuss hr tcht bloss aus einer Hebung, ein 
zwe i gl ie drifte r aus Hcbunj^ -\- Senkun*^, _?.x, oder Senkung Hebung • ^, 
ein dreigliedriger aus Hebung -f- Nebenhebung -f- Senkung oder aus 
Hebung + Senkung + Nebenhebung ^x^.. 

5. Steigende und fallende Fü.sse können miteinander verbunden 
werden, also ^ >■■ I '. <, x j. i >' j_ und x ' t ^ y, 

§ 10. Die fünf Grundlypen. Hiernach ergeben sich folgende fünf 
einfachste Grundformen für den viergliedrigen AV: ^ 

a) Gicichfüssige Typen, Schema 2 -\- 2. 

I. A^xi^x, doppelt fallender Typus. 

3, B x^lx^ doppelt steigender Typus. 
5. C xj.\s.x, steigend^faliender Typus. 

b) Ungleichfftssige Typen. 

4- D {7 llir} Schema i -f- 3- 

5- E{IxIu) Schema 3 + 1. 

Ein besonderer fallend-steigender Typus ist nicht ent* 

wickelt worden, dn die Silbcnfülf^e j.yy.j. nach § 7 nur filr dreigliedrig 
(— Hebung -1 Senkung -j- Hebung) gelten kann. 

§ II. Gesteigert nennen wir solche Nebenformen der einfachen Typen, 
welche statt einer leichten Senkung eine nebentonige Senkung ent- 
halten. Gegenüber einem normalen A- Vers wie Ayraft srJfift- j.x \ j.x sind 
also Verse wie wtsfdst wordum z^lxx und fiik ond fyrheard zin- 
fach, solche wie ^ndr}nc ^öldwläne I ±1. doppelt gesteigert. 

§ 12. Neben den viergliedrigen Versen treten mehr oder weniger hlufig 
auch Verse auf, die nach der gewöhnlichen Berechnungsweise der Glieder 
deren fünf enthalten, sei es dass sie ein i'lus einer Senkung oder eines 
nebentonigen Gliedes innerhalb des eigentlichen Verses enthalten. So 
entstehen die Schemata 2 -f- 3 und 3 + 2. Wir bezeichnen sie» weit sie 
das Duchschnittsmass von vier Gliedern übersteigen, als erweiterte 
Formen und bezeichnen sie durch • hinter den schematischen Typen- 
namen, also A*, B* u. s. w. 

§ 13. FUnfgliedrig sind streng genommen auch diejenigen Verse, welche 
einen Auftakt vor einer nst abgeschlossenen rhythmischen Reihe zeigen, 
wie xll^xl^x. Wegen der besondern Stellung des Auftakts aber trennen 
wir solche Verse als auftaktige Verse von den erweiterten, bei denen 
das Plus im eigentlichen VerskIJrper selbst liegt Den Auftakt deuten wir 
durch ein a vor dem Typcnnamen an also aA u. s. w., die einzelnen Attf- 
taktsilben durch x, x x u. s. w., (cv. x . . ., s. § 7, Anm.). 

§ 14. Zur Variation der Typen im Einzelnen dienen : Auflösung und 
Verkürzung der Hebungen (§ 6, i. 2); Beschwerung der Senkung durch 
Nebentöne (§ 11), Veränderlichkeit der Silbenzahl der Senkungen (§ 7); 
von geringerer Bedeutung sind: wechselnde Stellxjnr: der Alliteration f§ 19) 
und die Anwendung von Auftakten (§ 13). Letztere kann im allgemeinen 
kaum die Ansetzung besonderer Unterformen begründen: wir fassen vieU 
mehr die auftaktigen Typen einfach als Parallelen zu den vorkommenden 
auftaktloscn Formen. Aber auch die übrigen Variationsmittel sind nicht 
gleichniässig angewandt Vielmehr hat sich eine Anzahl deutlich aus- 
geprägter Unterarten der einzelnen Typen ausgebildet, welche eine be- 
sondere schematische Bezeichnung erfordern. 
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§ 15 Unterarten der viergiiedrigen Typen. I. Der Gruad- 
typus A hat drei Unterarten: 

a) Al, die normale Form des lypus, mit Alliteration der ersten 
Hebung (im ersten Halbvers darf die tweite mit alliterieren) und q)r«ch> 
lieh unbetonten Silben in den Senlcnngen. Anfldsung der Hebungen ist 
im Prinzip überall gestattet. 

b) A2 (oder An, d. h. A mit Nebenton), der durch Einfügung sprach- 
licher Nebentöne in die Senicungcn gesteigerte Typus A mit Aliiteration 
auf erster Hebung und freier Auflösung, wie beim normalen A. Untv» 
arten sind: 

a) Aaa mit Nebenton m erster Senkung. Da hier nach § 6, 2 die 
zweite Hebung lang oder kurs sein darf, so spaltet sich dieser Unter- 
typus in die zwei Schemata A 2 a 1 und A 2 a k oder kflrser A 2 1 und 

A2k, d. h A ? mit langer zweiter Hebung, wie wlsfdst wördum 
-^^'j.x, und A2 mit kurzer zweiter Hebung, wie {ßdrinc möui;^ 

i:>- 1 ix. 

ß) Aab, d. h. A2 mit Nebenton in zweiter Senkung, wie Grindks 

^(icrdft j. X I jti.. 

Y) Aaab, d. h. A2 mit Nebenton in beiden Senkungen, wie ^jiärinc 
^öldu'länc ^i. I ±1. (doppelt gesteigertes A). 

c) A3, d. h. A mit Alliteration bloss der zweiten Hebung. 
Diese Form ist fast ganx auf den ersten Halbvers beschränkt Nebentöne 
finden sich nur in der zweiten Senkung. Dies gesteigerte A 3 ist eventuell 
mit A3b zu bezeichnen. 

2) Der Grundtypus B ist im ganzen einförmig. Auflösung der 
Hebungen ist gestattet Die zweite Senkung schwankt im allgemeinen nur 
zwischen i und 2 Silben; danach kann man allenfalls Bl, d. h. B mit ein- 
silbiger, und B2, (\. h. B mit zweisilbiger zweiter Srnkunt^ unterscheiden. 
Für das sehr seltene B mit All. bloss der zweiten Hebung bietet sich nach 
Analogie des A3 die Bezeichnung B3 dar. 

3. Der Grundtypus C zeigt wieder drei deutlich ausgeprilgte Unter« 
formen: 

a) Cz, der normale Typus | ohne Auflösung, wie o/t Sc^iä 

b) Ca, derselbe mit Auflösung der ersten Hebung, x^xl^x, wie 
im wöroid wöcun. 

c) C3, der Typus C mit Verkfirzung der zweiten Hebung nach § 6, 2, 

xj^] lx^ wie pf fhrTvt'ynm. 

Antn. N«b£iuönc kommen ntu io sweiter Seokuiig vor und stnd selten; man kann 
sie durch angehängtes n bezeichnen, al*o Cin wie «Itil. mm sA4rSägfiir X^1^2. oder 

Can wie altn. iro.fa Mdlir hilvig X X.^ x | ±^ 

4. Der Grundtypus D hat vier Unterarten: 

a) Dl .il^.2.x nebst seinen etwaigen Auflösungen, wie fiond mdHc^nnes^ 
fddtr dh»iUdtt. 

b) D2 ^l^i.x mit Verkürzung der Nebenhebung nach § 6, 2 und 
etwaigen Auflösungen, wie b^am Hcalfd^nes, süna Hialfdines. 

c) D3 ^I.Li-X mit Verkürzunf^ der zweiten Hebung nach § 6, 2 
und etwaigen Auflösungen, wie iordcynini^s, woroidcynin^a. 

d) D4 jL\±m.mHt Nebenhebung an letzter Stelle und etwaigen 
Auflösungen, wie flit imtanwiard^ ärdca mördrt swiaü. 

5. Der Grund typus E hat zwei Unterarten, geschieden durch die 
Stellung der Kebenhcbung; 
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a) El wie zctoräntyndum ßdh, Scedelandum //x (Auf losung), Süä- 
dhia fölc (Verkürzung der Hebenhebung). 

b) £2 wie mördorbid strid. 

§ 16. Die erweiterten ff ü n f gli e d r i g e Typen im Ein- 
zelnen. Von solchen begegnen in den volkstümlichen germ. Versen ein- 
schliesslich des nord. M&lah4ttr folgende Formen: 

1. Erweitertes A* mit den Unterarten A*I j£.2.x I jtx wie altn. ^hMr 

urdu und A*3 JLX«.|^Xf wie' altn. scftdimhin Aih. 

Anm. I. Streng genommen wHre dieser Tjrptu als erweitertem Aa zu bezeichnen, 
da er vin nebentoniges Glied mehr enthllt als das einfache A2: ein Mi5sverständni& ist in- 
dessen auch bei der abgekürzten Bezeichnung kaum ta befBrchtm. — FriUlcr hatte Sicvers 
diesen Typus als erweitertes E bezeichnet. 

2. Erweitertes B* i.x^|x^ wie altn. ßärs jm bliiju sdli. 

3. Erweitertes C* mit denselben Unterarten wie das einfache C, also 

Cl* i.x^|^x, wie altn. /eÄ// stM störa, C*2 i-x^xlzx, wie altn. iUa 
kidan btdid, und C*3 ^xzlix wie altn. rhrum ßrfr ff^f'r 

Anm. 2. Mit Sicherheit sind die B*' und C'*' nur (ür den nord. Mälahattr als typisch 
KQBgcbildete Formen zu bezeichnen. Ob sonit in Versen wie altn. MJta Mims s^nir u. dgL 
die er«te Sillie mit einem deutlichen Nebenton •;e<>pri>clien wurde oder nicht, steht dahin. 

4. Erweitertes D* in den drei Unterarten: a) D*I ^xi^i.x wie 
dldres örttftna, — b) D*3 j. x | j:^ xwie mdre miarcsthpa, — c) D*4 ^ x | ^ x»^ 
wie ^;tim data Uod. Eine dem D3 (§ 15, 4) entsprechende Form fehlt 

selbstverständlich. 

Anm. 3. Vereinzelte andere Arten der Erweiterung, die gelegenlUch neben den hier 
aufgestellten Formen auftreten, werden bei der Bebandlmie der einxelnen Metra besprodien 

werden (vgl. § 34, Anm. I. 61, 6. 75, 4). 

§ 17. Die Entstehung des Fünftypensystems. i. Das Fünftypen- 
system des AV. ist in setner historisch vorliegenden Gestalt, namendich 
durch den bei der allgemein üblichen Verbindung verschiedener Typen 

entstehenden Rhythmenwcchsel, zu komi)lizicrt, als dass man ihm allrit- 
grosse UrsprtingUchkcit zutrauen dürfte. Vielmehr ist es in hohem Grade 
wahrscheinlich, dass sich dies System aus einem einfacheren, namentlich 
rhythmisch einheitlicheren, entwickelt hat. 

1. I^ntcr den verschirtU-non altertümlicheren Versarten der Indogermancn, 
bei denen man eine Anknüpfung an den AV. versuchen könnte, zeigt keine 
grössere Ähnlichkeit mit dem AV. als der achtsilbigc (vierhebige) 
Vers der GAyatrt-Strophe in der Gestalt wie er in einer grossen An- 
zahl vcdischer Lieder vorliegt. Ja es lassen sich in ihm vollständige Ana- 
loga zu den fünf Typen des AV. nachweisen. Die Wortwahl resp. Satz- 
gliederung in der G^yatrt ist nämlich eine derartige, dass wenn man an 
Stelle der Sanskritworte und -Sätse nach Inhalt und Form (Silbenaahl und 
Quantität) cm -irrchende «germanische Worte und Sätze brin<^l, nach den 
Gesetzen des germanischen Satzakzents lünf verschiedenartige natürliche 
(d. h. sprachliche) Betonungstypen oder fünf Variationen der schemati- 
schen Reihe x;^x^x;%x;^ entstehen: 

a) A: X X X X X X X X, wie agnim ili purd-JUthm oder raädtamkiti mtAfnaäm, 

b) B: xxxxxxxx, wie sa uä^ sis/idktu yäs furä^. 

c) Cl xJcxxxxxx, wie m )d drrhhn gdchaf). 

d) D: xxxxxxxx, wie liotäram rdtna-dhätamäm, oder xxxxxxxx, wie 
godd id rfoa^ madä^. 

c) E: xxxxxxxx, wie pra dha v&mnä vratdm. 

3. Wurden sulclic Verse in t^ermanischer Zeit tradititmcll fortj^epfianzt, 
so waren sie zunächst fast notwendig folgenden Veränderungen ausgesetzt: 
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a) Die Auftakte' musstcn meist schwinden nach dem genii. Akzent- 
geseU, welches den Hauptton auf den Wortanfang zog. 

b) Die unbetonten Silben mussten infolge der Attslauts- und Syn- 
kopieningsregeln der einzelnen germanischen Sprachen an Zahl sehr ver> 

mindert werden. Die Synkope eines bis dahin zählenden Vokals hrir^^t 
dann im Verse das hervor, was man Synkope der Senkung zu nennen 
pflegt, d. h. die vorausgehende Hebung wird auf die Länge des ganzen 
Fasses gedehnt. 

4. Denkt man sich diese Synkopen bis auf ihr äusserstes zulässiges Mass 
aussjedthni, so ergeben sich aus den oben gegebenen Grundformen des 
Gäyatriverses folgende Minimalschemata: 

I) A 

3) C i^i^A«. 5) £ ±11.^ 

Diese Minimalscbemata ähneln den 5 Typen des AV. bereits sehr: das 

erste Minimalschema s^-li. kehrt in unserem 'doppelt gesteigerten' A 2 
T3, 2) wie ^A(tr}nc ^dltitvliinc geradezu wieder. Wie aber neben diesen 
historisch bezeugten germ. z^l^i. auch ^xi^x (das normale Aj steht, 
so stehen sich zur Seite: 

Tbeoret MiniiMlucbem«! Hiitor. Tjpas: 

C ».-5^». x^l^x 

E jtüz zi-xij:, 

d.h. nachdem durch fortschreitende Synkope der Senkungen die schwächeren 
Hebungen wiederholt unmitteltiar ne1>efl die stärkeren Hebungen zu stehen 
kamen, wurden sie durch das Übergewicht der letzteren zu blossen Sen- 
kungen berabgedrückt, wenn sie nicht einen starken sprachlichen Neben- 
ton hatten, der sie vor dem Verklingen schützte (nebentonige Senkung, 
§ 5, b). Da wo dreifache Abstufung der Hebungen galt, wie bei den 
Grundformen D und E, wurde die schwächste Hebung zur Senkung herab- 
pcdrfu kt, die von mittlerer Stärke blieb als 'Ncbcnhebiing' 5, b) neben 
der Haupthebung bestehen. Die Unterdrückung der schwächeren Hebungen 
aber war das Resultat des Übergangs vom Gesang zum Sprechvortrag, 
bezw. von strengen (rationalen) rhythmischen und freien (Irrationalen) 
poetischen Formen. 

5. Man kann dies auch so ausdrücken: An die Stelle des alten zwei- 
silbigen Fasses der Gäyatr! ist im gerra. Vers je ein Glied in dem in 
§ 5 festgestellten Sinne getreten, daher denn der AV. normaler Weise 
ebenso viergliedrig ist wie der angenommene Urvcrs vierfüssig oder 
vierhebig. Ein wcsentliehcr Unterschied aber besteht darin, dass von 
den vier Gliedern in der Kegel zwei (bei D und E eins) ihre Selbständig- 
keit verloren haben. 

6. Mit der Herabdrfickung der schwächeren Hebungen im Sprechvortrag 
ging ohne Zweifel eine Ncurcgulicrun^j der Quantitäten Hand in 
Hand. Man darf annehmen, dass nun ein jedes Glied etwa die Normal- 
dauer einer langen vollbetonten Sprechsilbe erhielt, und kann sich danach 
die Verschiedenheit der neuentstandenen rhythmischen Form* n so veran- 
schaulichen, dass man in gleichem TcmpO 1, 1, J, 4 zähit, aber mit fol- 
gender Verschiedenheit der Betonung: 
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A ^ins zwei drei vier (oder 

B eins zwdi drei vfer (oder 

C eins zwei drdi vier {oder 

D fiio» zviü dxhi vier (oder 



\A'n8 zw6i diei vier (oder 
£ ^ins swfei drei v(er (oder 



l 

1 
1 



1 



1 



1 



2 
2 
2 
S 



2 



2 



3 
8 



3 



3 



4) 
*) 
*) 
*) 
4) 
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Anm. Beim ZaMmmentreffen zweier betonter Silben wird m«» unwillldlrlidi di« erste 

etwas überdehnen, der zweiten etwa-, von ihrer Dauer rauben, vß!. namentlich C ^ins ztVii 
drei vier; hierin wcnk-n wir den Grund der Lizenz zu crkeuncu haben, wonach beim Zu- 
sanimenstoss zweier betonter Silben im V«fsc die sweit«« wcb wem HC karc ii^ doch 

eine Heining bilden knnn (§ 6, 2). 

7. Durch diese Auffassung erklären sich auch die selteneren Formen 
des AV. leicht und ungezwungen : 

a) Nebentonige Senkungen entstanden da, wo in einem alten Fuss* 
paar zwei relativ starke sprachliche Acccnte standen (vgl. oben Nr. 4); 
dasselbe gilt auch von den 'eru'citertcn A' zixl^x (y^\. unten c). 

b) Das Schwanken zwischen ein- und mehrsilbiger Senkung 
(das übrigens nur an bestimmten Versstellen gestattet ist) beruht historisch 
betrachtet zunächst auf ungleich weit fortgeschrittener Synkope (oben 3, b); 
diese selbst hintj davon ab, ob in den urspr. Senkungssilben Vokale vor- 
handen waren, welche nach den Gesetzen der einzelnen Sprachen der 
Synkope oder Apokope unterliegen mussten, oder nicht. 

c) Ebenso verhält es sich mit den 'erweiterten Formen', § 12 : das 'er- 
weiterte A' ^^xlzx geht zurück auf (x)xx xx x xx, das erweiterte D' 
jtxi^^x auf (x)xxxxxxx u. s. w., während das A2 ^».l^x auf (xjxx 
StxÄx*, das normale D j:Iüx auf (x)xxxxxx* zurückweist. 

8. Auch die sog. Auflösung der Hebungen (und nebentonigen Glieder) 
findet so eine befrirdi^Tcnde Erklärung. In dem angenommenen Urvers 
war die Quantität von Hebung und Senkung gleichgültig. Synkope der 
Senkung, d. h. Dehnung einer Hebung auf Fusstänge» konnte aber bei dc^ 
Verkürzung des Urverscs nur eintreten, wenn die Hebung lang (d, h. 
dehnbar, Gnmdriss 1 », 307) war oder durch die sprachliche Synkope wurde. 
Daher konnte z. B. die alte Folge xxxx durch Synkope der Senkungen 
wohl zu j_ xo<) und weiterhin x werden, die Folge ^^xjix aber zum Teil 
als X yax) resp. ^ x x(x> erhatten bleiben. So bildete sich die tatsächlich 
bestehende Parallele von j. und «ix aus. Dieselbe beruht also historisch 
betrachtet, ihrem Ursprung nach, nicht sowohl auf einer Auflösung eines 
primären ji in ^Sx, als viehnehr in der Zusammenziehung eines urspr. xx 
zu j_\ aber nach der Neuregulicrung der Quantitäten (Nr. 6), welche die 
zweizeitigen ^wieder auf das Mass der einfachen Silbenlänge reduzierte, 
mussten die entsprechenden «t- x thatsächlich als Auflösungen erscheinen, da 
sie nun beim Vortrag in beschleunigtem Tempo genommen werden mussten, 
damit sie zusammen nicht mehr als das Zeitmass einer einfachen Länge 
erforderten 6, iV Jedenfalls ist die Anwendung der 'Auflösung' nicht 
auf diejenigen Stellen des Verses beschränkt geblieben, wo thatsächlich von 
Hause aus zwei Silben der Form <£'X vorhanden waren: Zeugnis dafür ist, 
dass wenigstens im Westgerm, auch die urspr. stets einsilbige letzte Hebung 

der Typen B und E aufgelöst werden kann, wie in ags. ofer Idnäa fäa 

xx^lx^ oder ^ummänna fila ii.x|iX. 

9. Den praktischen Beweis für die hier angenommene F.ntwicklung des 
AV. bietet die weitere Ausbildung der in § i erwähnten knapperen und 
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volleren Formen. Ohne den Obergang zxan Sprechvortrag und die damit 
verbundene Reduzierung der durch Synkope der Senkungen entstandenen 
Überlängen (Nr. 61 hätte das Minimalschcma von 4 Silben schwerlich die 
Häufigkeit erreichen können, welche es im Ags. thatsächlich besitzt und 
welche im Nord, durch erneute Synkope der Senkung resp. Katalexe am 
Schluss sich gar auf 3 erniedrigt; die Verse wären zu schleppend und 
schwerfällig; geworden; wie denn auch im deutschen Reimvers Zeilen wie 
fingär thinän^ die im AV. so verbreitet sind, nur als seltene Ausnahmen 
erscheinen. Auch das Anwachsen der Auftakte und Senkungen zu der 
im Deutschen belegten Fülle lässt sich ohne Annahme des Sprechvortrags 
nicht verstehen. 

Anm. Die Bedeutung der sprachlichen Synkope fllr die Erklärung der Verkürzung der 
germ. Verse und der 'Auf lösung' h«tMOller richtig hervorgeliobcD, «her er ist auf halbem 
Wcgi stehen geblieben. Die Aufrassimg, dass die hier angenommene Unterdrückung der 
beiden ursprünglichen schwächeren Hebungen die Folge des Ül)ergan^s vom Gesang zur 
Rezitation se-. verdankte Sa-vcrs einer Anrej^ung von Herrn Dr. Kranz Snrnn; Tgl. dessen 
Ausftthrungea in den Fbilologischcn Studien (Festschrift fär £. Sievers i89&> S. 17S ff. und 
in dca bgelmiss«!! und Fortschiittcn der genniiitt. WitMHuduft & 168 f. 

ALLITERATION. 

§ 18. Je zwei Halbzcilen werden durch Alliteration, d. h. gleichen 
Anlaut mindestens je einer Hebung, sur Langaeile (§ 4, l) gebunden. Im 

einzelnen gelten folj^cnde Regeln: 

1) Alle Vokale alliterieren untereinander, im Nord, auch die gewöhn- 
lichen silbischen Vokale mit den j der Diphthonge y<i, jg, ja, jp, jö, jü, 
welche aus urspr. fallenden «», eo u. s. w. hervorgegangen sind. In alten 

Liedern findet sicli, wiewohl selten, auch Alliteration xon Vokalen auf v, 
welches in diesem Fall noch als Halbvokal Ov) gefasst werden muss 
(Gering, PBB. 13, 202 IT. > 

2) Alle gleichen Konsonanten alliterieren unter einander, mögen sie 
für sich allein vor einem Vokal oder im Anlaut einer Kon?;onantcn[][rui)iie 
stehen, also z. B. auch mit qu (d. h. ^s<^ und einfaches h mit den \'ei- 
bindungen ///, kn, hr, hw. Nur die Verbindungen sk, st, sp alliterieren 
jede nur mit sich selbst, nicht mit anderen j-Gruppen oder einfachem s, 
— Im Af;;-S. und Alts, alliteriert auch ctvmol. g (oder 5) auf ctymol. j 
' und z in Fremdwörtern, das aber wie einfaches s gesprochen wurde, 
auf s). 

§ 19. Stellung der Alliteration (vgl. Brenner, Beitr. 19, Aßzfi,). 

1. Die all. Anlaute des Vcr.sc.s pflef^t man nach altn. n!!/M)sfaßr als Stäl)e, 
den Slab der /weiten Halbzeilc nach altn. //(//"/«AvAr/r als Hauptstnh. den 
oder die Stabe der ersten ilaibzeilc nach altn. stuäili, PI. stuälar als 
Stollen zu bezeichnen. 

2. Her MauiJtstab hat ordnunrrspjemäss seinen Platz auf der ersten 
Hebuii'^f von 11; Ausnahmen zu Gunsten der zweiten Hebung sind selten 
und meist ein Zeichen sinkender Kunst. 

5. Der erste Halbvers kann einen oder swei Stollen haben. Im 
letzteren Fall bilden die Stollen den Anlaut der Iieidcn Hebungen, im 
erstcren (rilTl die .Mlitcration die stärkere Heljun«^ i^j 6, 31. Gewöhnlich 
ist dies die erste, nur bei A3 ^§ 15, i, c; die zweite, B 3 (§ 15, 2) ist 
sehr selten; bei den fibrigen Typen fehlt diese Art der AU. gans. Obrigens 
fol';:t aus dem Gesäßen, dass Doppelalliteration um so häufiger ist, je 
mehr die lieiden Hebungen an Tongewicht einander gleich sind; doch ist 
Doppelalliteration auch bei ungleicher Tonstarke der beiden Hebungen 
natfirlich nicht ausgeschlossen. 
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§ 20. Gesteigerte Alliteration wird von einigen als besondere 
Ktt&stform angenommen, ihre Existenz ist aber mehr als z\vcifr!ha'"r Finc 
Anzahl hierher gezogener Beispiele beruht auf falscher Betonung, mdcm 
man Senkungssilben, deren Anlaut lür die Alliteration ganz gleichgültig ist, 
irrtfimtich als Hebungen betrachtet hat. Dreifache Alliteration in I, doppelte 
in II wird bis auf ganz vereinzelte und gewiss unbeabsichtigte Ausnahmen 
geradezu gemieden. Häufiger ist thatsächlich die sog. kreuzte Alli- 
teration, d. h. All. nach dem Schema aö \ ab, wie idium unor^utu \ Auer 
sin idUr vxJri Hild. 9. Gelegentlich mag sich für diese, sumal im Nord., 
die Absicfatlichkeit wahrscheinlich machen lassen; im allgemeinen aber treten 
sie seltener auf, als man erwarten dürfte, wenn bei einfacher Hauptalliteration 
in 1 der Anlaut der zweiten Hebungen gleichgültig gewesen wäre. Man 
darf also sagen, dass die gekreuzte All. eher gemieden als gesucht wurde, 
zumal sie sich mit der Funktion des Hauptstabs nicht verträgt (vgl. 
Horn, PRB 5, 164. Ph. Frucht, .^fetriscbes u. Sprachliches r» Cynewulf 
S. 75 ff. gegen Vetter, Mnsp. 52 ff., Rieger, Versk. 4 f., J. Ries, QF, 
41, 123 ff., Schröder, ZfdA. 43, 361. Emerson, Joum. of. germ. PhiL 
3, 127 u. A.). 

§ 21, Allitc rat ion und Satzakzent. Die Alliteration hel.)t die be- 
tontesten Wörter des Verses hervor. Der Grad der Betonung aber hängt 
teils von dem Nachdruck ab, den man im einzelnen Falle willkürlich einem 
Worte beilegt, teils hat sich eine traditionelle Skala der Abstufung des 
Nachdrucks für die einzelnen Wortarten herausgebildet. Sofern nicht be- 
sondere Gründe dawider sind, tritt diese Skala in erster IJnie ein. Die 
hier geltenden Kegeln ermittelt zu haben, ist das Verdienst von K. Hi Ide- 
brand {Ober die Versteilung in den Eddaliedern, ZfdPh., Erg.-Bd. 74 ff.) 
und von M. Rieger {Vcrsk. 18 IT.), 

I. Enthalten die beiden Hebungen Wiirtcr verschiedener Nachdrucks- 
stufe, so alliteriert notwendig das stärkere; die ist in 11 stets, in l ge- 
wöhnlich das erste. Das schwächere Wort darf in I mitalliterieren. 

a. Von swei Wörtern gleicher Nachdrucksstufe alliteriert der Regel nach 
das erste, das zweite darf mitalliterieren, wo Doppclalliteration gestattet ist. 

3. In der Nachdrucksskaia nehmen die Nomina einschließlich der 
Verbalnomina (Infinitiv und Partizipien) die vorderste Stelle ein. 

a) Steht eine einzelne Nominalform unter andern Wortarten allein 
in einer Halbzeile, so hat sie in der Regel an der Allitcration Teil. 

b) Von zwe i Nominibus einer Halbzeile alliteriert jedenfalls das erste : 
Ausnahmen sind selten, namentlich solche, die darauf beruhen, dass wirk- 
lich dem zweiten Nomen eine stärke Betonung sukommt. Die meisten 
Fälle sind als Kunstfehler zu betrachten. 

c) Drei Nomina können in einer Halbzeile nur stehen, wenn eines der- 
selben einem andern grammatisch so verbunden ist, dass es im Ton hinter 
ihm zurücktritt, wie alts. fdgar fdlc^bdes 'das schöne Gottes-votk', oder 
grSt^krä/t gödes 'die All-gewalt Gottes*. Die beiden Nomina bilden dann 
eine sog. Nominal formel» welche ganz so behandelt wird wie ein ein- 
faches Nomen. 

4. Das Verbum finitum ist schwicher als das Nomen, kann ihm also 
ohne Alliteration sowohl vorausgehen als folgen, ist aber selbstverständlich 

von der All. in I nicht ausgeschlossen. Eine typische Ausnahme bildet 
die regelmässige All. des Verbum finitum in II in Schilderungen, bei denen 
auf dem Inhalt des Verbums mehr Nachdruck ruht, ali. auf dem seines 
Subjekts (1^1. z. B. Hei. 2908 ff.). Von zwei in einem Abhängigkeits- 
verhältnis stehenden Verbis finitia ist das regierende schv^ber betont als 
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das abhängige, letzteres hat also bezflglich der All. den Vorrang. Bei 

deutlicher Koordination tritt dap[egcn die Hauptregel Nr. 2 in Kraft. 

5. Advcrbia. a) Einfach steigernde Adverbia wie sehr, viel' sind an 
sich schwachtonig gegenüber dem zugehörigen Adj. oder Adv.; sie haben 
also nur ausnahmsweise an der All. Teil, wie sie denn auch meist in die 
Senkung treten, wenn sie dem stärkeren Wort voranstehen. 

b) Voraustretende Begriffsadverbia, welche die Bedeutung des fol- 
genden Adj. oder Adv. modifizieren, haben vor letzterem den Vorzug. 

c) Adverbialprftpositionen, welche vor dem Verbum stehen, ziehen 
Ton und All. auf sich, da<^e<Ten alliteriert das Verbum, wenn sie folj^en. 
Ebenso die Nominaladverbien. Dagegen werden die Pronominaladverbien 
des Orts und der Zeit und einige begrifflich farblose wie 'oft, sehen, 
bald, immer* als Encliticae behandelt 

6. Pronomina und Pronominaladjcktiva (ruimch, all, ziel u. dgl.) 
sind an sich enklitisch, können aber unter Umständen stärkeren Ton 
empfangen als selbst ein Nomen. 

7. Pr&positionen, Konjunktionen und Partikeln kommen als en> 
klitisch Rlr die Bildung der Hebungen und demnach für die All. kaum 
in Betracht, iVäpositionen jedenfalls regelrecht nur dann, wenn sie durch 
ein enklitisch folgendes Pronomen volltonig gemacht werden. 

Diese Regeln werden in der älteren westgeim. Dichtung mit grosser 
Strenge gewahrt; später geraten sie mehr und mehr in Verfall. Im Nordi- 
schen sind namentlich die Skalden von der alten Praxis stark abgewichen, 
indem sie mehr auf die Stellung der All. an bestimmten Stellen des Verses 
als auf ihre sinngemässe Verwendung Gewicht legten. 

VTKS- yNL> SATZGLIEDMa'NG. 

§ 22. I. Jede Halbzeile muss sprachlicli einlieitlich sein, d. h. ein für 
sich abtrennbares Satzstück enthalten (etwaige En- und Procliticae nicht 
mitgerechnet). Abteilungen wie dat HüHbrant htttH \ mtu fattr: ih heiitu 
Hadubrant Mild. 17 Lachm. sind daher unTiulässig. 

2. Dagegen ist das Hinüberziehen der Konstruktion über einen Vers- 
einschnitt nicht nur gestattet, sondern sogar sehr beliebt. Dies gilt nicht 
nur von dem Einschnitt zwischen den beiden Hälften einer Langzeile, 
sondern namentlirh auch von dem Ubergang von einer T.angzeile zur 
andern. Im Westgerin. ist es geradezu üblich, neue Gedanken oder Ge- 
dankenstücke in der Cäsur einsetzen zu lassen und fiber das Ende des 
Langverses hinattssnziehen. In der strophischen Dichtung der Skandinavier 
finden sich hiervon wohl Reste, im allgemeinen nlirr In i r?rht clnrt bereits 
die Langzeile, d. h. Langzeile und Satz fallen in der Regel zusammen. 
Ähnlich auch im ahd. Muspilli (§ 78). 

3. DER SCHWELLVERS. 

Spexiallitcratur E. Sicvcrs, l'RH. 12, 455. K. Luick, PBB. 13, 5,S,S ff 15, 441 ff. 
(vgl. Engl. StadieD si, 337. 22, 332. 23, 218). Fr. Kau ff mann, PBB. 15, 360 ff. 

§ 25. Unter Schwellversen versteht man eine speziell dem West- 
germanischen eigene Art längerer Verse, welche vorwiegend gruppenweise 
bei feierlicher oder erre;^t( r Rede zusammenstehen. Im einzelnen sind 
sie nicht immer mit voller Sicherheit von den Normalverscn zu unter- 
scheiden, da ihre kürzesten Formen mit den längsten Formen der Normal- 
verse äusserlich, wenn auch nicht ihrem wahren Rhythmus nach, zusammen- 
fallen. Im Nordischen sind sie bisher nicht nachgewiesen, doch wird 
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sich unten er^c>ben, dass sie bei der Bildung der Ljöt>ah&ttr8trophe 
eine wesentliche Rolle spielen. 

§ 24. Im Gegensatz zum Normalvers ist der Schwellvcrs augenschein- 
lich drei hebig, in sc in um inneren Baue aber ihm nahe verwandt. Diese 

Verwandtschaft ergibt sich am leichterten, wenn man mit I.iiick, PBR. 
13, 388 ff. den SchwcUvers schematisch fasst als eine Verschmelzun-^ 
zweier Normalverse derart, dass mit der zweiten Hebung eine Abfulgc 
eintritt, als ob sie die erste Hcltung eines der fünf Typen wäre. Man 
kann danach die vorkommenden Formen der Schwellverse sehr einfach 
durch Kombinntion zwcMer 'i'ypenzeichen ausdrücken, t. B. 

AA:^x^XiX A2A: z^^x^x 

AB:j:x^x^ A A^k: ^xj;«.,1,x 

A C: ^Xi^x B A: x^x^x^x 

AD:^x^^^x CAix^^x^x 

A£: zxj^i.xji CC: x^^^x 

u. s. w. (doch vj^l. ^ 66). Nur sind nicht alle denkbaren Kombinationen 
überhaupt oder in ähnücher Häufigkeit entwickelt. 

Aum. Et Itef^ mhe, fttr den SchwcUvers eine llmliche Abltitimf; xn sache» wie sie 

oben § 17 Tür tJcn Norinalver'; pcijchcn \rurde, nlso an einen indoj». Zehn- oder Zwölf- 
silbler anzuknüpfen. Einige der Formen des SchwcUvcrses ergeben sich %. B. ganz un^^e- 
nrongen aus den Zwölfsilblen'ersen der vedischcn Jagatt, anderes aber ist so unsicher, 
duss man vor der Hand gut Üinn wird, sich mit der obigen, bloss zur Orientierang dienenden 
sdienmtitelien DantcUmiK nt begnügen ; vgl. Seren, Beitr. 33. 48. 

§ 35. Variationen der oben gegebenen Schemata erfolgen durch 

die bekannten Mittel: AuHnsung der Hebungen, Variation der Silbe n/.ahl 
der Senkiur^en (VerstüUung), eventuell nachträgliche Katalexen. Das 
nähere geliurt in die Spezialdarstellung. 
§ 36. . Die drei Hebungen sind swar gleichwertig (d. b. volle 

He1)ungen\ aber nicht notwendig; gleich stark betont, .sondern gewöhnlich 
stellt eine hinter den beiden andern zurück.' Dies zeigt sich deutlich in 
den Regeln lür die Behandlung der Alliteration. 

1. Der erste Halbvers (und die Votizeile des L}ö|>ahittr, die einem 
solclien gleich zurechnen i.stl darf dreifache Alliteration haben, hat 
aber gewöhnh'ch nur Ooppclall Iteration, welche im Prin.^ip von den 
drei vorhandenen Hebungen zwei beliebige treffen kann, h-in lache 
Alliteration ist sehr selten, und meist wohl prinzipiell ausgeschlossen. 

2. Der IIau|)tstab trifft; gewöhnlich die zweite Hebung des zweiten 
Ha'.hverses, wodurch ein steigend-fallender Rhythmus hervorgebracht wird. 
Nur selten trägt die erste Hebung den Hauptnacharuck luid damit die 
Alliteration. 

Anm. Für <lie nc/.iehungLn /wischen AlliiLM.ition und S.itzakzcnt, wie fBT dsi VeiUltnis 
von Sau- und Vcrsgliederung gelten die allgemeinen Kegeln von g 21 ff. 



B. ALTNORDISCHE METRIK. 

Lttenitnr: J. Olafsen, Om Nordens gamU Digtek^ntt, Kittbenh. 1786. — R.K. 

R.ibk, Jnvisniii^ tüf f.u'änJri.in, Stockh. 1818, 249 ff. f'3eutsc!i von Mohnike, 
Uli- i'trsiehre der Jsiämur, Bcil. — N.M. Petersen, Ann. I. nord. Oldkynd. 

1841 5-! ff, vgl. 1843/43. 225 fr. 1866, 160 (r.(— Indbydelscsskr. til Kjob. Univ.- 
Fest 1S61, 89 ff.). — P. A. Mun cb og C R. Unger. J)et 9ldnor4. Spr»gt Grammotik, 
Cliristianta 1847. 107 — C Roeenberg, ^•rnyrMag'Vi^nmaakiut rfyOiM. Bt- 
skafmhei^ Nord. Uiiiv.«Tidikr. Vni, S (Christ. 186»), l ft; Ncrdtttruti jUt$ubU9 i 



* Daher wollte KenflnMon (Deutsche Metrik § 27 ff.) die Scbwdlveise nicht »b dreihebig, 
sondern nach Me«sgebe der enreftertcn Vene {% t6) nnr eis sweihebig gelten lusen. 
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(Ktfbcnh. 1878), 386 fr. — K. Hildebrand. IKe VtttteUuHg in den Eddaliedern, 
ZfdPh., Erg.-Bd, (1874), 74 ff. — E. Sievers, PBB. 5, 449 ff. 6. 265 ff. 8, 54 ff. 

10, 209 ff. 520 ff. 15, 391 ff.; Proben einer metr. Hersitllung der Eddalieder, Tüb. 
(Halle) 1S-S5, ZfilPh. 21, 105 ff, Altgerm. Metrik § 32—72. — A. Eilzardi, 
I'ßB. 5, 570 ff. 6, 262 ff. Lit.-BL 1880, 166 ff. — G. Vigfüsson, Corp. poet. bor. 1 
(Oxf. 1883), 433 ff. — E. Brate, Fcinnordisk metrik, Upsala 1&S9 (2, Aufl. Stockh. 
Iggg). _ j. Iloffory, Eddasludien, Berlin 1889 (aus Gött. GeL Ani. 1885 und iSä8). 
— W. Ranisch, Zur A'rilik und Metrik der flampiTtnAf, Herl. 1888. — A. Heus- 
1er, /V/ Ljöpahdttr, Herl. 1890 (Acta j;crm. 1, z\. — K. Br.ite och S. Bu^jje, 
Jiunverser, Stockh. 1891 (= Aniiqv. Tiüskr. f. .Sverigc jo, l). — Finruir |> n»soii, 
Stutt ÜlemJk Bra^radi, Kaupm. 1892. — K. Gfslason, Eorelitjn:!!.;^^ i-: rr otd- 
Nordisk versUre (Eftcriadte skrifter II, Kflbh. 1897. S. 27 ff.). — N. Beckmann, 
Kritische Beiträge tur altnord. Metrik, Ark. 15 (1899) 67 ff. — W. A. Craigie, 
On some points in tcaldic metre, Ark. I6 (190O) 34I IL » H* Pippin g, BUrtg 
tili Eddamttriken, Hebingfors 1903. 

I. ALLGEMEINBS. 

§ 27. 1. Quelle der folgenden Darstellung ist lediglich die nor- 
wegisch>isUndtsche Literatur; was sonst an Resten metrischer Stücke 
vorhanden ist, ist zu wenig umfänglich und sicher als dass sich ein be- 
stimmtes metrisches System daraus ableiten Hesse. 

2. In der norwegisch-isländischen Literatur gehen, wie in sachlicher 
und stilistischer, so auch In metrischer Beziehung swei entgegengesetzte 
Richtungen von Sltestcr Zeit an neben einander her: eine volkstümlichere, 
die ihren Hauptausdruck in den sog. Eddaliedern gefunden hat, und 
die künstlichere Dichtung der Skalden. Der Unterschied dieser Rich- 
tungen in metrischer Beziehung beruht einmal in dem Gegensatz von 
freierer und strengerer Behandlung des Versmasses, andrerseits in der 
Anwendung verschiedcnnrtifjer Strophen und vcrschicdcnartij^cr Kunst- 
mittcl zur weiteren Ausschmückung des Verses (Innenreim und Endreim, 
besondere Regeln fOr die Stellung der Alliteration bei den Skalden, a. s. w.). 
Eine vollkommen scharfe Scheidung der beiden Gattungen ist jedoch auch 
in Re/np auf die Metrik nicht thunlich, da sie durch Obergangsstufen 
mcb:- f. 1er weni^^cr unnuf lii'^lirh verbunden sind. 

3. rur daü Verständnis bcäunders der Skaldenmetrik und ihrer Termino- 
logie bieten die Arbeiten der metrischen Theoretiker des nordischen 
Mittelalters ein wichtit^cs Hülfsmittel; aus ihnen sind besonders der 
/Li.^\:fvk:7f des R9gnvaldr Kali (hg. in Sv. Ej^ilsson's Ausgabe der Snorra- 
Edda, Keykj. 1848, 239 ff.) und i^As Hättatai des Snorri Sturluson ^hg. 
in den Ausgaben der Snorra-Edda, und bes. von Th. Mdbius, Halle 1879 ff.) 
hervorzuheben. Weiteres ergeben die der Snorra>£dda angeh&ngten 
grammatischen Traktate. 

4. Ungünstig für die Aufstellung fester Regeln ist, dass die bandschritt- 
liche Überlieferung der Texte durchschnittlich um melirere Jahrhunderte 
jfinger ist als deren Entstehung. In dieser langen Überlieferungszeit haben 
sich neben Veränderun^ren der einzelnen Sprachformen, welche leichter 
zu erkennen sind, sicher zahlreiche Verderbnisse, namentlich Einscbübe 
von Pronomioibtts, Partikeln u. dgl. eingeschlichen: aber es ist wohl un- 
möglich, hier eine scharfe Scheidung zwischen Ursprünglichem und Inter- 
poliertem vorzunehmen. Man wird deshalb gut thun, die einzelnen Regeln 
vor der Hand nicht zu streng zu fassen, damit man nicht Gefahr läuft, 
altertümliche Freiheiten mit sekundirer Verwilderung zu verwechseln. 

Anm. Ober «praeUidie V«r|iid«iaiifai, die Ar «ie MctrBt in B«tsBcht konuncD, vft. 

des Verf.^ Bntr^r- zur Skaldtnmetfik, PBB. Bd^S— 8; /ywtoi 6 ff. K.GfsUsQn» NjÄla 

2, I ff. Buk Uli I'iil^- '5. .VMf. 

Gcrmäiusche Philologie IIa. S 
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§ 28. Quantität. I. Etymologisch langer Vokal vor Vokal gilt in 
mehrsitbigen Wörtern wie Ma, gröa f&r kurz; solche Wörter sind also 

metrisch gleichwertig solchen wie bera, stda. Auslautender langer Vokal 
vor anlautendem Vokal eines folgenden Worts gilt auf der Hebung für 
lang, in der Senkung für kurz (PBB. 5, 462. 15, 391 ff., wo weitere Lite- 
ratur angeftthrt ist). Bei vokaliscb auslautenden IVolditicis tritt in der 
Senkung überhaupt wahrscheinlich Verkürzung ein. 

2. Einsilbige Wörter mit kurzem Vokal und einfachem Schlusskon?;onantcn 
werden auf der Hebung in der Regel als Längen, in der Senkung als 
Kürzen behandelt (PBB. 15, 404 f. i 

3. Auch konsonantisch auslautende Enkliticae wie mir, per, sir, und 
selbst zweisilbige Wortformen von Hülfsvcrhis und Pronominibus (vfri, 
vpmm, hpnum für vari, v^ntm, k^num) scheinen bisweilen Verkürzungen 
zu erfahren (PBB. 6, 313. 8, 59; dagegen P. Hermann, Studien üb. das 
Siockk. HimiHmbueK Strassburg 1888). 

§ 29. Betonung, i. Die Schlusssilhen von Wörtern der Form wie 
{>fi't;^r, Hunättti^s gelten im allgemeinen für nebentonig, also pßiigr, Hünd- 
i»gs, aber nicht die von Wörtern der Form j.^^ also p/iug, nicht öflitg; 
auch nicht Wörter wie kdffo'sk, bei denen die letzte Silbe erst durch 
Antritt des Pronomens lang geworden ist. 

2. Nebentonig sind wahrscheinlich alle IMittelsilben dreisilbiger (nicht 
durch Verschmelzung entstandener; Wörter. Sicher ist dies von den Wörtern 
der Form wie HrtUtnäi, ^^x, wie sdkiiädi und ^^x, wie mtigäMdi, 
zweifelhafter bei Wörtern der Form ^s/x, wie sparadi, welche aber in der 
Dichtung überhaupt sehr selten sind. 

AniD. NebcDtonigkett bindert die Verschleifung (§ 6, ij, also sind zwar Venchl«ifungen 
TO» zweisilbigen Wärtern wie Sij^tfr, kcnung gestattet, aber verboten bei drebUbtgtB 
Katasfoimen, wie Sigiirdar, könüngar. 

3 Die Gesetze des nord. Satzakzents sind noch nicht genügend unter- 
sucht. Ursprünglich haben sicher wohl dieselben Regeln gegolten wie im 
Westgermanischen (§ 21), aber man ist bald, namentlich in der Kunst- 
dtchtung, von ihnen abgewichen. 

§ 30. Silbenzahl. i. Als zählende Silben gelten nur solche mit 
einem Vokal oder Diphthong im landläufigen Sinne des Wortes, aber nicht 
solche mit silbischer Liquida oder silbischem Nasal. Wörter wie sandr^ 
htmii gelten also schlechtweg fQr einsilbig (wegen gelegentlicher Be- 
schränkungen der Konsequenzen dieser Regel s. PBB. 8, 55). 

2. Hiatus ist gestattet, wird aber oft durch Elision vor Senkungs- 
silben aufgehoben, (s. besonders Ranisch, Ilampism. 32 ff.). 

a. DIR EDDISCHEN METRA. 

§ 31. Es scheint, dass man im Morden eiiunal drei volkstümliche Gat- 
tungen von Gedichten durch besondere Namen unterschieden hat: die 
koida, die einfache Erzählung, die m^l pl. (zu got. m<z// u. s. w.), die Er- 
zählung in frirrücherer, schwungvollerer Rede, und die Ijcd pl., das ge- 
sungene Lied. Nach ihnen scheint man weiterhin die für sie typischen 
drei Metra benannt zu haben als kvidu-fidttr 'Erzählungsweise', mdlahättr 
'Prunkredeweise' und IjÖdakdttr 'Liedweise'. Aber diese Namen sind, wenn 
sie so zu deuten waren, nicht bei ihrer ursprünglichen Anwendung ver- 
blieben. Nur mdlahättr und Ijödahdttr (über die Nebenform Ijddshdttr s. 
§ 40) haben sich als Namen für bestimmte altüberlieferte Metra erhalten ; 
der Name koidmh^r ist dagegen von den skaldischen The<Hvtikem als 
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Bezeichnung einer aus dem dritten volkstümlichen Metrum abgeleiteten 
Kunststrophe verwendet worden (§ 53, 2). Es fehlt demnach an einem 
authentischen Namen für dies dritte Metnim, denn auch der Name /or»- 
yrdislag (nicht forttYrJii'i ■ !< tzt r< Farm ist durchaus unbezeugt) bezieht 
sich bei den nord. Theoretikern wieder auf eine Spezialabart der alten 
Volksstrophe. Immerhin liegt diese Abart dem alten Gesamtmetrum so 
viel näher als die als kvidukdttr bezeichnete, das9 man in neuerer Zeit 
mit Recht angefangen hat, sie auch als Gesamtnamen lu verwenden 
(Möbius, Arkiv I, 288 ff.). 

A n m. UnaulgcUärt ist die metri»cbe Form der Harbardsijöd : am ehesten wird maa 
bei diCMB Gedichte noch mit der Annahme 10g. freier Rhythmen des Riditife treffen. 

I. Fornyrdislag. 

§ 32. Strophrnform. 1. Die Strophe besteht aiT^ einer bestimmten An- 
zahl nornialer Lanyzeilen, d. h. gepaarter viergliedriger Halbzeilen (Normal- 
vcrse; mit freier Stellung der Alliteration nach Massgabe der allgemeinen 
Regeln« und ohne pritisiptene Anwendung von Innen- oder £ndreim. Andere 
als die gewöhnlichen Normalverse werden nur ausnahmsweise verwendet. 

2. Die Strophe besteht meistens aus 4 Lanj^zeilen oder 8 Halbzeilen, 
welche durch einen Sinncseinschnitt in der Mitte in zwei Halbstrophen 
zerlegt sind. In den älteren Liedern kommen aber auch Strophen von 
anderem Umfant^ und abweirhender Giiedcrunt^ vor (vp;!. § 3, 21. 

§ 33. Variationen der Normalverse werden hervorgebracht durch 
die üblichen Mittel der Auflösung der Hebungen (weiche bei der 
I. Hebung, namentlidi bei C, ziemlich häufig ist, bei der 2. Hebung wie 
bei den nebcnfonif^en Gliedern dagegen meist gemieden wird: Proben 12 ff. 
ZfdPh. 21, 105 fr \ und Vermehrung der Sillienzahl der Senkunfjen 
über das Nurmaimass einer Silbe hinaus. Als Maximum scheinen hier drei 
Silben su gelten, aber die verhältnismässig selten«i ttberlieferten Belege 
sind grossentcils verdächtig. Zweisilbige Scnkxmg im ersten Fuss von A, 
B, C ist ziemlich häufig; sonst gilt durchweg einsilbige Senkung, namcnllicli 
ist die Einsilbigkeit für alle Schlusbäcnkungcn fe^tc Regel. Auftakte sind 
selten imd grossenteite verdächtig. Auch Verkürzungen der Hebung, 
welche sich nicht durch die allgemeinen Regeln (§ 6, 2 und § 29» 2) 

erklären, sind durchaus ungewöhnlich. 

§ 34. Seltenere Versfurmen. i. Kataie ktische (dreigliedrige) 
Nebenformen der Typen ACD finden sich in grösserer Anzahl in Rfgsf>., 

Hyndl., Hudr. r, Sigkv. sk.. Hvot, vereinzelt auch sonst; wir bezeichnen 
sie im allgemeinen als F mit Zusatz der srhcmatischen Bezeichnung der 
akatalcktischcn Typen, aus denen sie hervorgegangen sind: Fai jixl^tx] 
wie kitu ferdl^ Fa2 wie fmmiüns Mr, Fci x^|^(xl wie «»« ATcfwr 

tiftgr, Fe 2 x.Ly|^[x| wie oi snäri string, Fdl .rlz^lx] wie sdmhyggj- 
Hdr u. s. w. Andere dreigliedrige Verse als diese katalekdschen ACD 
sind ganz selten und zweifelhaft. 

2. Vereinzelt finden sich hierzu zweigliedrige Parallelen mit gleich- 
zeitiger Synkope einer Innern Senkung, wie sAur JUss, welche wohl 
als aus ^y |^x aufzufassen sind (Typus G>. 

3. An fünfgliedrigen Versen finden sich erweiterte A*, wie ä 
gingHsk eiäar und erweiterte D*, wie disir ottdrünat u.dgl. Ob auch 
Verse mädrühdt e/Mr, Uika MIms sjmr, wie Hoffory, £ddast. 96 will, 
mit Nebenton auf der ersten Silbe zu lesen, also als i,xz I x^ und ix^ 1 ix, 
mithin als erweiterte B* und C* zu fassen sind, ist mindestens zweifelhaft. 
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Anm. I. Mehr nis fünf Glieder sind ganz selten Oberlieferl: es is>i im Priruip vieiteicht 
mOgUcb, dass dabei Altiriümlichkeiten (d. h. ein geringeres Mass von Synkope, § 17) vor- 
liegen, ebeaso deokbar aber ist M auch, das» solche Verse blosser Verderbnis ihr Dasein 
verdaten. 

Aiiiii. 2. Eine besondere Stellung nimnu in metrischer Beziehung die V9lundarkv ida 
ein, welche wiederholt ganze Gruppen von fttnfgliedrigen Versen anf weist und auch sonst 
ongewMuiUchc Venformen benüm (Raniacli, Hwm^ism, 79 f.). 

§ 3$. Die Alliteration folgt im wesentlichen noch den alten Gesetzen, 

durchbricht aber bereits öfter die in § 21 yc<,'cbenen Bestimmungen. Ge- 
kreuzte Alliteration und selbst DoppeUUiteration sctieint öfters be- 
absichtigt zu sein. 

2. M41ah4ttr. 

Neuere Literatur Roscnberjj a. a. O. fobtn S. 16). S. Rupge, Bcretn. om 
forhandlinger pu dci i. nurd. tiiologmt)dc, Kubciih. 1879, \^2. — K. Sievers PBB. 
6. 274 ff. 294 ff. 344 ff- «o, 534 ff. Prob<n 45 ff. Altgerm. Metrik § 47—52. — Th. 
Wisin, Afdlakättr, Progr. von Land 1886» Arkiv 3, 193 ff. — J. Hoffory. Edda- 
ttudU* ^tt. — yf. Ranfscb, Htm^tmil 30 ff. 

§ 36. Als nrsprflnglicher Charakter des milahdttr wurde oben vermutet, 
dass er eigentlich das Metrum der 'Prunkrede' gewesen sei. Mit dieser 
Auffassung würde es sich gut vertragen, dass die ganz oder teilweise im 
Mälahättr abgefassten Gedichte durchschnittlich Uin<]fere, vollere Versformen 
aufweisen als die im Fornyrdislag, Doch überstci^jcn die Verse des M&la- 
hdttr im allgemeinen das Mass von fünf Gliedern nur selten, welches 
wir als Maximalmass des Normalverscs kennen gelernt haben. Der skal- 
dische M41ah4ttr ist sicherlich als ein fünfgliedrigcs Metrum gemeint. 
Annähernde Durchfahrung der Ftinfgliedrigkert zeigen indessen von den 
Eddaliedern nur die Atlam<^l; die beiden andern hierher gehöri'^'en Ge- 
dichte, Atlakvida und Ilamdism^l sind stark mit vier- und selbst drei- 
gliedrigen Versen durchsetzt, stellen also eine Art Übergangsform zwischen 
Fornyrdislag und dem typisch ausgebildeten littlahittr dar. Man wird also 
annehmen dürfen, dass aus einem Urmctrum, welches wi« I r wcstgerm. 
Normalvcrs fünfglicdrige und kürzere (viergliedrige, ev. katalcktische drei- 
gliedrige u. s. w.J Verse miteinander wechseln liess. die beiden Gegen- 
sätze Fornyrdislag und M&lahlttr in der Weise abgespalten worden sind, 
dass man für die einfache iiroVAi die ktkrzeren, für die Prunkrede, »'{'l {% 31) 
die volleren Versformen erst bevorzugte, dann allmählich zur Rc^cl erhob. 
Der vollständige Abschluss dieser Trennung aber wäre dann erst in der 
Kunstdichtung der Skalden erreicht. 

§ 37. Die Strophe des Mdlahättr besteht wie die des Fornyrdislag 
meist aus zwei lialbstroplien zu je zwei Langzeilen oder 4 Halbzeilen (vgl. 
§ 32), doch kommen wie dort auch andere Kombinationen vor, 

§ 38. Versformen, i. Die normalen fünfgliedrigen Formen des 
M&lah&ttrverses sind die erweiterten A*, (B*), C*, D* in dem § 16 
festgestellten Sinne, nebst aA, d. h. A mit Auftakt. Von ihnen ist B* 
xxxl y-j, ganz selten und vielleicht zweifelhaft, A* Xj.'k am häufigsten; 
aA Klzxi^x ist typisch ftir den zweiten Halbvers. Von den Unterarten 
von C überwiegt C* i j^x^i^x die anderen Formen C2.i.x^x 1 jix und 
C3 iX-iiix ganz bedeutend; auch D*I Ist unter den D* die 

am meisten bevorzugte Form. 

2. Auffallend hidigr erscheint neben .£X der Eingang -i-x in Versen 
wie lHai /et IH»t krpH Ibgi, die man Im Fornyrdislag ohne Weiteres 
als ' i l-ix und Lx\_^tx d. h. A2 und mit Auflösung der ersten 
Hebung fassen roüsste. Diese Auffassung will Hoffory a. a. O. auch auf 
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den Mdlahdttr ausgedehnt wissen, jedoch mit Unrecht, wie sich mit Sicher- 
heit aus den Häuhgkeitsverhältnissen dieser Verse ergibt: sie sind viel 
gewöhnlicher als die 'Grundformen* ^xl^x und jit^^x u. s. w., während 
sonst die Verse mit Auflösung nur einen geringen Prozentsatz auszumachen 
pflegen. Man wird also R5r unsere Verse eine andere Vortragsweise an- 
nehmen müssen, wodurch sie den (ünfgliedrigen Versen der gewöhnlichen 
Art niher gebracht worden. Schematisch kann man dies so aasdrücken, 
daas man der Folge >^ x im Eingang der Mälahdttrzeile die Lizenz zuspricht, 
nir einen vollen zweigliedrigen Fuss zu zählen, oder sac^t, das» an dieser 
Stelle die Hebung auch auf eine einfache Kürze fallen Icann. 

3. Echt viergliedrige Normalverse (einige ACD) sind in den Alla« 
m^l nur in geringem Umfang eingestreut, im ganzen noch nicht 2'/^; für 
die Hamdismnl berechnet Ranisch (welcher freilich die unter Nr. 2 be- 
sprochenen Verse nach HoiTory als 4gliedrig auifasst) ihre Häufigkeit aul 
41 » o. fii«" <Mc Atlakvida auf ai'/o- 

4. Mehr als fünfgl iedrige Verse entstehen a) durch gelegentlichen 
Auftakt vor fünfgliedrigen Formen fvgl. g 13), so aA*: >-l^i.x|^x wie 
a iMäl()MgM hüst, aD* : x | ^ x | ^i. x wie a/ brägdi böd skndi, aC* : x | z | ^ x, 
wie üt kokmi Mit mdgar; — b) durch innere 'Erweiterung' von A* zu 
j::X2.x|^x, wie blödgan hügdak mdki, und D* zu ^i.x Iz^x wie skhp U xtu 
Skj^Idunga und ^x^tj^Av^ ^ie rcynt hefk ß'rr f>rdtfhra [dieser Vers ist 
jedoch höchst wahrscheinlich verderbt]. Andere unregelmässige Formen 
begegnen daneben namentlich in der Atlakvida. 

5. Auch katalektische dreigliedrige Verse (F, § 34, i) erscheinen 
in Atlakvida und Hamdtsm^l, dagegen fehlen sie den Atlam^l (näheres 
bei Ranisch a. a. O.). 

6. Auflösungen und mehrsilbige Senkungen sind seltener als im 
Fomyrdislag. 

§ 39. Alliteration, i. Der erste Halbvers hat gewöhnlicher doppelte 
als einfache Alliteration. Letztei^e hat ihren Platz auf der ersten Hebung, 
nur ausnahmsweise bei A*3 auf der zweiten, wie /dm ßä sMaM ( sAtdmhni 
Atla iWiscn, Ark. 3, 213. Ranisch SS^ S^)* Der Hattptatab trifll die 
erste Hebung des zweiten Ilalbver«*"«; 

2. Wo Doppelalliteration vorhanden ist, trifft sie (^was Wisdn, Ark. 
5, 2x4 ff. bestreitet) die beiden Hebungen, nicht etwa auch nebentonige 
Glieder. Dies ist besonders f&r die Scheidung der drei nahe verwandten 
Typen C* ^xj^i 'X, D* jL'y- \ i.^^- und A*2 .txjl I j:x zu beachten 

3. Die Regeln über das Verhältnis der Alliteration zum Satzakzent werden 
bereits stirker durchbrochen als Im Uteren Fomyrdislag. 

3. Ljddahittr. 

Neuere Literatur: F. Dietrich, ZWA. 3, 94 ff. S. nucTt'e a. a. O. (oben S. 17). 
— E. Sievers, PBB. 6, 352 ff. Proben 62 ff. AUgt>m. : §53—58. — A.Heus- 

Icr, Dtr Lß^ahättr, Berlin 1890 (Acu germ. 1,3). — U. Gering, Du /tJ^tAmik 
äet LfüaMdttr, ZfdPh. 34. tfisff. 454'- 

§ 40. Unter dem Namen Ijödakättr (nicht IfÖdskittr, F. J6nsson, Ark. 
8, 307 ff. gegen Möbius, Ark. I, 293) hat man ursprünglich wohl 'Lled- 
wcise, Ge«!an{^vvcise' schlechtweg zu verstehen. Er bezeichnet also von 
Haus aus vermutlich eine Dichtungsart, bei welcher der Gesangs Vortrag 
sich Umger erhalten hat. Bei ihm allein findet sich denn auch in der die 
Kegel bildenden Katale xc der Schlusszcilcn (§ 46) der Halbstrophen 
ein deutlicher Hinweis auf eigentliche Strophen- und Melodiengliederung. 
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Es wird daher Heusler zum Teil im Recht sein« wenn er für den Ljöda- 
hättr taktmässigen Gesang annimmt; aber doch wieder nur mm Teil« inso- 
fern es durchaus nicht ausgemacht ist, ob nicht z. B. bei ersählenden 
Gedichten schliesslich auch die Rezitation den Sieg davon getragen hat. 
Sicherlich ist aber Hausier mit seinen positiven Vorschlägen für die Rhyth- 
misierong der Ljddahittrstrophen im Unrecht, weil er die sonst überall 
geltenden Gesetze Qber den Parailelismus von Satzakzent und metrischem 
Schema ignoriert und alles gewaltsam in ein einziges Taktschema ge- 
zwängt hat. 

§ 41. Es ist nämlich von vornherein zweifelhaft, ob man unter dem 
Namen Ijöäahdtir überhaupt eine einheitliche geschlossene Strophenform 

verstehen darf. Zweifellos haben die skaldisclicn Theoretiker den Namen 
in solchem Sinne gebraucht; aber die in der Edda vorliegenden Strophen- 
formen sind nach Zeilenzahl und Verslänge su verschieden gebaut, dass 
es unzniissig erscheinen muss, sie samt und sonders als einheitlich zu be- 
trachten, speziell mit Heusler als regelrecht zwölftakticjc Gebilde. Viel- 
mehr wird es erlaubt sein, das Wort Ijödaiidttr als ursprünglichen Gesamt- 
namen für alle nebeneinander üblichen Gesangsstrophen im Gegensatz 
ZU Aeci Rezitationsstrophen des Fomyrdislag und Mälabftttr zu fassen. Dass 
alle diese Gesangsstroplicn in ihrer inneren Gliederung eine gewisse Ver- 
wandtschalt mit einander zeigen, kann dagegen nicht mit Fug angeführt 
werden. 

§ 42. Strophe narten. i. Die als IjöäahdUr bezeichnete erste Strophe 

von R9gnvald8 Hittalykill und die entsprechende Strophe des Hdttata! 
(100) besteht aus zwei Halbstrophen, jede Halbstrophe aus einem Halb- 
zeilenpaar (d. h. einer Langzeile mit Cäsur) und einer cäsurlosen Voll- 
zeile, z. B. H^v. 3: 

«Ids es f>Qrf fjeims «hn es kominn 

auk d ktki ialinn. 
svatar ok vdda es manni ]^ti 

|)eims hcfr of /jall yarit. 

2. Als br-nndcre Abart führt das Hattatai Str. 101 das gaidraiag auf, 
bei welchem die Vollzeilc der zweiten Halbslrophe in etwas vedlnderter 
Gestalt unederholt wird, z. B. H^v. 105 : 

GünnlQd m^r of ^af j^llnum stöU & 

i^rykk ens </yra mjadar. 
ill idgj^ld Htk hana ^rptir hafa 
sfns ins Acila ^ugar, 
5fns ins jv&ra jefa. 

3. Neben diesen Formen fmden sich aber auch gar nicht selten andere, 
welche keinen besonderen Namen tragen, z. B. Strophen aus drei Halb- 

strnphen der unter No. r bezeichneten Art, Strophen mit Wiederholung der 
VoUzeile der ersten Halbstruplie (vgl. No. 2) und ganz freie Variationen, 
die man durchaus nicht auf Verderbnis der Texte zurückführen darf. Sie 
haben vielmehr ebenso für berechtigt zu gelten wie die Fornyrdislag- und 
Mälahättrstrophen, welche von dem üblichen Mass von 2 + 2 Langzeilen 

abweichen. 

§ 43. Der Ausgang der Vollzeilen. Nach Bugge's Regel (a.a.O. 
14« ff.; vgl. PBB. 6, 354) geht die VoUzeile meist auf ein selbständiges 
zweisilbiges Wort von der Form ^i-x, etwa halb so oft auf ein einsilbiges 
Wort (jc), seltener auf ein dreisilbiges Wort der Form aus, z. B. 
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sfos of freista frama — jixj.x<Lx 

hvar skal sitja sj4 = ^x^x^ 

{jcrn: nk |>jödladar ^ ^xxj»i,x 

hk-cr ai hvi'vetna — jlx^xx. 

Selten sind Komposita der Form ^x*^ wie vä/a virgUnä d. h. zx^x^. 
Andere Ausgänge als die hier bezeiclmeten finden sich so vereinzelt, das» 
man berechtigt ist, an der Korrcktiieit der Überlieferunj^ zu zweifeln. 

§ 44. Der Bau der Vollzeilen. i. Die Alliteration darf, wie beim 
wcstgcrm. Schwellvers, dreifach sein (ca. 3,9*/»), gewöhnlich ist sie 
doppelt; im dreihebifen Verse trifft sie dann überwiegend die zweite 
und dritte, seltener die erste und zweite oder die erste tind dritte. £in- 
faclie Alliteration findet sich ein paarmal bei Anreimunjr der Vollzcile 
an die Langzeile, wie äsa ok alfa | ek kann allra skil \^f^r kann ösnotr svd 
u. dgl. (Jessen, ZfdPh. 3, 27). 

2. Vollzeilen, die man nach den fllr die übrigen Metra geltenden Ge- 
setzen als zwei hebig bezeichnen rnuss fd. h. welche nur zwei sprach- 
liche Tonsilben enthalten 1 finden sich in etwa i\ der Ljödahdttrhalb- 
strophen; ihnen stehen etwa 94 "/q sicher drcihebige entgegen; danach 
sind an sich Verse von mittlerem Umfange im Zweifelsfalle eher den 
dreihebigen als den z\veihebi<^en zuzurechnen. Ganz selten sind vi er- 
hebige VoUzeücn; einige unterhegen noch dazu Zweifeln bezüglich der 
Betonung oder der Korrektheit der Überlieferung (vgl. ZfdPh.34, 488 fg.). 
Bestimmte Formen lassen sich für sie nicht aufstellen. 

3. Unter den verschiedenen Formen der dreihebigen Vollzeilen sind 
die Schemata AB ±x±xj. resp. j:>:j.tx wie Aa/r es hcima ftrcrr, sirts ins 
svdra se/a mit ca. 34,8"/„, DB xj.xj.xj. resp. xj.xj.x-Lk wie ok gjalda 
gjgf viägj^f, it Ijöta lif of lagit mit ca. i6,s «/o, ferner AC j.xj.l.x wie mins 
veitk mtst magar, orJs ok endrPggu mit ca. 14,3 CB xjjxs. resp. 
xjjxtx wie hvi f>rasir f>n svd Pdrr, ok sz'd SSlnr et sama, mit ca. f^.6®'o "'^d 
BC x^x^ix, wie ok haldiä heim hedan mit ca. 6,5®]^ am häutigsten (es 
sind hier absichtlich vorwiegend Beispiele mit dreifacher All. gewählt, uro 
über die Drcihebigkcit keinen Zweifel zu lassen). Andere belegte, aber 
seltenere Kombinationen sind CA2 xjj^Lx^ CC x^^^x, AE j.xjj.xi^x^ 
BE x^x^.^x^x. CE xj.j.i.xl>x, DE j±i.xi^\ ferner die noch ebenfalls 
als dreihebig zu zählenden DB ^zx^ wie sjalfr sjglfum mir, glaldasomtm 
(ca. 5,3 ''i'o), DC3 ^ji^f'X, wie binär hgnfara und das seltene DCi ^.i^x 
wie tveim tn'mgnnnm. 

4. An sicher zwcihebigen Versen begegnen einige B, wie vif> jotna 
ati, i höß hafa (ca. 1,8 sieben F {nyt ef pü nemr, Pgrf ef pik Piggr 
H^v. 162, vgl. H^v. 164- Stgrdr. 19) und ein paar C (H^v. iG. 80). Zweifel- 
haft sind die Ver.se der sprachlichen Betonungsform x^i,^x, wie ttm 
mannvit jiükit; sie sind wohl auch als dreihebig zu fass^-n. 

§ 45. Der Bau der Langzeilen, i. Die Langzeiica zeigen bunten 
Wechsel von Normal- und Schwellversen. Die Menge der auftretenden 
Einzelformen ist um so grösser, als eincr.scits die Normalverse bis auf das 
geringste mögliche Mass zweier betonter Silben fwic dt vr 'V'Ho\' 77, Typus G, 
§34, 2j zurückgehen können, andrerseits die Beschrankungen wegfallen, 
welche die Ausgangsregel der Vollzeile der Auswahl aus den möglichen 
Formen der Schwellverse auferlegt. 

2. Charakteristisch ist die Abneigung, die zweite Halbzeile mit einer 
Hebung zu beginnen. Daher übenviegen hier die steigenden Typen B 
und C (81 B-Versen in der ersten Halbzeile stehen 845 in der zweiten, 
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133 C-Vcrsen in der ersten 457 in der zweiten gegenüber, während 
Typus A in der ersten Halbzeile 762 mal, in der zweiten dagegen nur 
iSömal vertreten ist). Durchschnittlich ist auch die zweite Halbzeile 

länger als die erste, daher sind in jener die F- Verse weit seltener als in 
dieser (68 : 422), und die G-Verse fehlen beinahe ganz. Auch Aultaktt- 
und mehrsilbige Eingaii^^senkimgen sind in der zweiten Halbzcile häufig. 

3. Die Alliteration folgt den gewöhnlichen Regeln, Gelegentlich 
scheinen besoTHcrr Rcimkünste beabsichtigt zu sein, so gekretute Alli- 
teration und Anrciniung der VolUcile, wie d^r fe, j dtyja Jrcendr jj d€^r 
sjalfr et satna ll^v. 77. 

§ 46. Zur Rhythmisierung. Die oben vorgeführten Versschemata 
geben die äusseren sprachlichen Formen der Verse (die Formen des 
^u^^liIö^evov) an, aber sie liefern, insofern und soweit der Ljödahättr noch 
ein Gesangsmetrum war, nicht zugleich auch, wie bei den Sprecbmctren 
des Fomyrdislag und M&lahättr, ein durch die natOrlichen Quantitäten 
bereits ungefähr bestimmtes Bild der eigentlichen rhythmischen Formen 
selbst, in denen die Verse vorgetragen wurden. Üie Ähnlichkeit der Typcn- 
schcniala zwischen diesen beiden Gruppen der Versschemata ist also zu- 
nichst tmet eine äusserliche. Da aber die Bestimmung der wahren rhyth- 
mischen Formen im einzelnen auf grosse, zum Teil wohl unüberwindliche 
Schwierigkeiten stösst, so gilt es vorläufig wenigstens den sicher erkenn- 
baren Teil der Verstechnik festzustellen. Für die eigentliche Rhythmisierung 
können (eingehendere Erörterung vorbehalten) hier nur einige vorläufige 
Andeutungen gegeben werden. 

1. Ein deutlicher Hinweis auf das Bestehen des Gesangsvortrags in der 
Zeit, in welcher die typischen Formen des Ljödahättr ausgebildet wurden, 
liegt einerseits in dem Auftreten von Synkopen innerer Senkungen, welche 
dem Fornyrdislag und Matahnttr fremd sind, andererseits vor allem in der 
eigentümlichen Beschränkung des Ausgangs der Vollzeüe auf s und ix 
(rcsp. J.1.X). Diese Beschränkung kann nur durch die Annahme von obli- 
gatorischen Katalexen am Halbattrophenschluss erklärt werden, wie bereits 
in § 40 angedeutet wurde. 

2. Da eigentlich drcitaktige Rrihen am Schluss metrischer Perioden 
(hier der Halbstrophen) an sich uuwahrscheinlich sind, so wird man die 
Üblichen dreibebigen Schemata WsujOcji u. s. w. mit dem Ausgang j. 
als brachykatalektische Viertakter interpretieren dürfen, d. h. als 
Reihen, bei denen der letzte Takt durch eine Pause ersetzt und auch die 
Senkung des dritten Taktes nicht durch eine besondere Silbe ausgefüllt 
wird. Das Schema x^x^ mit seinen Varianten stellt dann einfach kata- 
lektische Zweitakter dar. 

3. Den Ausgang <ix, welcher den Ausgang j. an Häufigkeit so sehr 
übertrifft 43;, wird man den gewöhnlichen 'Auflösungen' der Sprechverse 
nicht parallel stellen dfirfen, weil sonst 'Auflösung' am Versende Oberhaupt 
gemieden wird. Vielmehr wird man die Vorliebe für den Ausgang x 
vermutlich mit der Neigung zu den im sknnd. Volksgesang ebenso be- 
liebten, wie dem Deutschen fremden katalc ktischen Versausgängen 

auf ^ I resp. | 1 u. s. w. in Zusammenhang bringen dürTcn, welche diirt 

mit einfachem* frei wechseln. Beispiele gewähren z. B. die Musikbeilagcn 
bei Landstad, Norskt Folhevh^r, Christianta 1853. 

4. In den norw. Volksliedern wird dieser Schluss auch bei Wörtern der 

Form ' '.< ohne Weiteres angewendet, im Ljödahättr dagegen nur wenn in 
einem dreisilbigen Wort eine betonte Silbe unmittelbar vorausgeht 
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§ 43), welche die Mittclsilbc offenbar in ihrer Quantität herabdrückt. 
Hieraus darf geschlossen werden, dass betonte sprachliche Kürzen im Vers 
nicht dasselbe Mass haben können wie betonte sprachliche Längen. Daher 

ist ein Fuss im allgemeinen bei etwaigem gradem Takt vermutlich als 

J, 1 bei ungeradem als J J , ein Fuss i x bei geradem Takt als , 
bei ungeradem als I I zu fassen, das Schema aber dürfte etwa als 
I rcsp. I i zu charakterisieren sein. Der einsilbige Fuss j. hat volle 

Faktlänge, also I resp. ' Drei- und mclirsilbigc Füsse zeigen Spal- 
tungen der auf Hebung und Senkung cntfailenden Zeitmassc, ohne dass 
bestimmte Notenwerte a priori festzustellen wären. Dreisilbige Fflsse der 

Form j.s.y werden nach Analogie der wohl als I I | resp. I I 1 zu 



messen sein. 

5. Ob durchgehends grader oder ungradcr Takt, oder für einen Teil 
der Strophen die eine, Klt einen andern die andere Taktart anzunehmen 

ist, muss vor der Hand dahingestellt bleiben. Im Gegensatz zu Heusler 
ist Verf. der Ansicht, dass die Mehrzahl der Strophen bei Annahme von 
Tripeltakt eine befriedigendere Rhythnusierung gestattet, als bei Annahme 
graden Taktes. 

6. Die Zahl der sprachlich ausgefüllten und daher allein mit Sicherheit 
zu konstatierenden Takte der einzelnen metrischen Reihen (Zeilen), welche 
die Periode (Halbstrophe) bilden, ist nicht immer dieselbe ; es finden sich 
ganz verschiedene Kombinationen, z. B. 2 + 2 -f- (katal.) 4 in Strophen 
wie H^v. 77 (üjfr I /t'W dcyja \ frandr || dejfr \ sjai/r et \ sama. it ek veit \ Hm, 
at I aldri j deyr, \ dömr n/\ daudan \ hvern || ; 2 3 *'k;ital,) 4 IIov. II : 
bjrdi I bctri |1 berrat maär \ brautu \ at, || enn sei \ mannvit \ mtkitj || auät \ 
hetra B fytkkir pat i \ ökunnum \ stad: B slikt es \ välads \ vera |1 u. s. W. Wie 
weit etwa bestehende Differenzen der Zahl ausgefiUlter Takte zwischen 
den beiden Halbversen der Lan^^'zeile durch Pausen u. dgl. auszugleichen 
sind, bleibt zu untersuchen. Am schwierigsten ist die Frage nach der 
Behandlung 'dreihebiger' erster Haltnrerse mit dem Ausgang jc.'n*. hier fragt 
es sich, ob dieser Ausgang ein» oder xweitaktig v.w fassen ist, also ob 
z. V>. in Strophen wie IIov. 104 zu lesen ist: enn \ aldna j jotnu ck j sütla \ 
HÜ cmk I aptr 0/ 1 koininn \J^tt gatk \ pegjatidi \ />ar^\ oder enn | aldna \ j{>tun 
ik I söt- \ taAttA emk\ apir of \ hminn \ (p) || f^tt gatk | ßegjaudl | par 1| 
u. ä. Mit Rflcksicht darauf, dass doch auch der Ljödahdttr den allge- 
meinen Kürzungsprozess aller gcrm. Metra durchgemacht hat, wird man 
im allgemeinen eher annehmen dürfen, dass auch sprachlich nicht markierte 
Takte anzusetzen sind, als dass Silbenreihen, welche zwei nach sonstigem 
ahn. Massstab Hebungen bedingende Sprachtöne enthalten, in äinen Takt 
zusammengezogen werden können. Die letztere Annahme ist einer der 
Hauptfeblgriffe des Heusler'schen Systems. 



Spcziallitcratur: K. Gi!>lason, Nogle ttmarkningcr om ikjatJedigtena leskaffen- 
ktd I fortntl keHseendt, KJeb, 1873 (Vi<tal>lL Selsk. Skr. 5 Rxkke tust -pbil. Afd. 
4. 7) und in ZAhlreichcn SpesiidtdilutDdlaiigen sowie im 3. BmmI der NjiUa, Kj«b. 
tSSg (vgl. auch deatdben Gelehrten Ftrtiasningtr ovrr »idn^rJiikt tkjtUdtlmid, 
Ffirl skr. I, Kbh. 1895). — Th. Möbius» Islenämgetr ipa Ilauk^ J '(t'Jisdrsoiitir, 
KjcI 1874, HdtUtal, lialle 1879—81. — Th. Wisin, Consfectus melrorum, in den 
Cmrmina norraen« 1, 171 ff. — E. Si«««i«, PB8. $, 449^' 6, 8. 54 ff. >«. S^ff* 
15, 40t ff. 
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§ 47. Terminologisches, i. Bei den nord. Theorettkern (Snorri 
u. ft. w.) heisst eine Strophe trisa, eine Halbstrophe (vist^-)kilnungr, eine 

Viertelstrophe (visu-lfjönfjtngr, eine Einzclzeile (visu)ord. Als visuord gilt 
das was wir als Halbzeilc bezeichneten; daher sind die gradsahligen visuord 
unseren ersten, die ungradzahligcn visuord unseren zweiten Halbversen 
gleich.^ Alle Strophen mit Ausnahme des IjödakdHrj der nur 6 visuord 
besitzt, haben 8 visuord. Jede besondere Strophenform heisst hättr 'f^- j^^ar- 
hdttr)} ihre Namen ergeben sich aus den in § 27, 3 genannten Quellen. Varia- 
tionen der Strophenformen ergeben sich teils durch wechselnde Länge 
(Silbenzaht) der visuord^ teils aus der Bebandhmg der Binnenreime ($47,2), 
teils nach rhetorischen Gesichtspunkten. Andere Abweicbnngen werden 

als nebensächlich betrachtet. 

2. Der Binnenreim, hendtng, ist seiner Qualität nach entweder Voll- 
reim, adäthinäingt oder Halbreim, skothenäing, je nachdem er gleiche 
Konsunantfolge nach gleichem oder nngteidiem Vokal seigt; vgl. i. B. 
Hittatal Str. 1. 

\^tx säs Häkon h^//ir, 
\\anK rekkir lid, fa««wat, 
j^rd kann frelsa frWum 
fridr^, konungr, ofs^. 

Hier haben Z. i. 3 Halbreim, Z. 2. 4 VoUreim. Obrigens werden beim 
Vollreim namentlich in den älteren Dichtungen geringe Verschiedenheiten 
der Vokalaussprache unberücksichtigt gelassen. Auch bezüglich der Zahl 
der Folgekonsonanten, welche in die Hending einzubeziehen sind, herrscht 
keine ganz feste Praxis. 

3. Der Stellung nach unterscheidet man beim Binnenreim frumhendmg 
und vidrhcndiHgt d. h. erstes und zweites Keimglied. Steht die erstere am 
Eingang eines Vfsuord, so hellst sie od^Unding, steht sie im Innern, so 
wird sie als hlnthendi>!^ bezeichnet. Die vidrhending trifft der Regel nach 
die letzte Hebung des Visuord. 

4. Der Endreim wird runJicudinj^ genannt, ein iiättr oder em Gedicht 
mit Endreim runJienda, runhent, runiundr itdttr (Gislason, Aarboger 1875, 
107 ff.). 

5. Unter stef versteht man den wesentlich der enkomiastischen Dichtung 
der Skalden eigentümlichen Refrain CMöbius, Germ. 18, 129 ff.). 'Das 
Stef besteht aus mehreren \2. oder 3 oder 4) Versen, die den integrierenden 
Bestandteil einer Strophe bilden und als solcher in einer festl^stimmten 
Folge wiederkehren; dem Sinne nach zusammengehörig drücken sie einen 
dem Inhalt der Dräpa angemessenen allgemeinen Gedanken aus und stehen 
entweder verbunden, so dass sie (2 oder 4) das Viertel oder die Hälfte 
der Strophe bilden, oder von einander getrennti und zwar in der Weise, 
dass sie (2 oder 3 oder 4) auf mehrere Strophen verteilt sind, oder in 
einer und derselben Strophe l)ez. Haihstrophe Anfang und (oder> Ende 
bilden; letztere heissen klojasuj und rckstef (Möbius 139). Ein durch 
regelrechte Anwendtmg des stef gegliedertes Gedicht, insbesondere enko- 
miastischen Inhalts, wird drdpa genannt, itlr kürzere Gedichte ohne stef 
gilt der Name fiokkr (näheres bei Möbius a. a. O.}. 



* Da es sieb bei der tkaldbeben Dichtung um theoretitcli «asgeUldcie Kunttformeii 

handelt, so wird im Folgenden auch die skaldiscbe Terminologie im allgemeniCB beibchtHeilr 
(L b. speziell nach Visuord, tiichi nach Latigzeilen gez&Ut werden. 



1 



Digitizeü by Google 



B. Altmordischb Mbthik. 



«7 



DB BIMZELMBN MCTRA. 

T. Das DrÖttkvaett und sein Geschlecht 

§ 48. Unter den skaldischen Versmassen gilt (Ür das vornehmste der 
dr6tlkoadr kdttr oder das dröttkvatt (nicht ^dritütoadi oder *dröttkDitda\ 

worunter viclleiclit zunächst die in der drött, dem königlichen Gefolge 
übliche kunstvollere Weise zu verstehen ist (Mogk, Ark, 5, 108 f.). 

2. Das normale dröttkvcctt besteht aus zwei Ilalbstrophen zu je 4 sechs- 
gliedrigen Visuord. Z. i. 3. 5. 7 haben in der Regel Skothending und 
stets Doppclallitcration, Z. 2. 4. 6. 8 Adalhcnding n\v\ einfache Alliteration 
auf der ersten Silbe des Verses. Das Mass des einzelnen Visuord ist einer 
der Typen A, B, C, D, E + -i z. B. 

E tnn ködu gram || g/innar galdxz upph^fum || va/</a D 

£ {'^jprä fri'k fieims vel H v«r<(/isk VMnsask) fjörda 0 sfiml A 

C öl//ill II üri jofra Mds { Ii midW A 

A iriär gekk sundr 1 il sMdn Sttdrvik D^num [j kudri A2k 

3. Auflösung des ersten und zweiten Gliedes ist ziemlich häufig, die 
des dritten oder vierten Gliedes sehr selten und fast nur bei tonlosen 
W5rtchen wie tuma, eda, medai, eru{m), Iiafa, skulmm 11. dgl. oder bei Ab- 
leitungssilben (vgl. Ildttalal Str. 33. 34) belegt. Das lunfte und sechste 
Glied haben au«;nahmslos die Form ^x. 

4. Verkürzung der Hebung ist üblich in den Formen A2k ^.2.^x {j ^x, 
C xzi.x||^x und D z^^xD^x; alles sonst etwa belegbare ist seltene 
Ausnahme. 

5. Da die geradzahlic^en Vfsuord (kurz als zu bezeichnen! die Alliteration 
Stets auf der ersten Silbe haben, mithin stets mit einer Hebung beginnen, 
SO sind die Typen B und C (sowie A3) von diesen ausgeschlossen; auch 
in den ungradzahligen Visuord (•!,) sind sie verhältnismässig selten. Aak 
'i^iy '] J.X ist für typiseh, in '|, sehr selten, A2I - ^ - ' \] mit starkem 
Ncbcnton im zweiten GUede für \ so gut wie verpönt und auch in \ 
nicht häufig; relativ schwächere Nebentöne sind eher gestattet, sonst be- 
folgen die einzelnen Dichter in der Auswahl der verschiedenen Typen- 
formen verschiedene Praxis. 

Aam. I. UAttatal St. 1— S ▼cnuucluuilicbeii metrische and spracbUcbc (stilistische) 
EifrentOinliebkeUeii aller ikaldbclien VennunH. Herrorsuheben itt dams Str. 6, welche 

dii. angebliche Li/cn? behandelt, Atn scchs^'lir'^n'i^cn Vers zu einem fitnf^licflrigen tx) vor- 
kürzcii. Das;- dic-e angebliche Lirenz nur auf ewieni Missverstandnis dei Praxis alter Dichter 
beruht, welche n</cli /\veisili>i^e Wortfarmen an Stelle sulcher gcbrauclueil, dlt luSaorrl'S 
Zeilen bereits einsilbig waren, zeigt besonders Gisiason, NjiUa 2, iff. 

Anm. 2. H4ttata1 St. 9—27. (39. 40) erlätitem die rein rbetorischen Variationen 
des Dn^tlkv» tt. welche t henlalls besondere Nainen trafen. Fs handelt sich i!a!>ei um das 
VerhMltni-i von Satz- und birophcngliedening, um die Anwt^ndung von SchaltsHt/en (Paren- 
thesen, 'fii/), die Anwendung antithetischer Begriffe in demselben Visuord u. &. w. Für da< 
Eiuclae iat anf das HAttatal xu venreisen, da es sich nicht am eigentlich metrische Varia« 
tlonen handelt. • 

Anm. 3. Hdttatal Str. 2S— 67 handeln — wenn auch nicht in streng systematischer 
Folge and aosscbUcsslicb — von besonderen Reimktlnsten, namentlich den verschiedenen 
Stenongen der Hendingar, VarscMelnme der RelmarCe» (Adalhendhiif in ^odiendfaig 
in *fi\ Vermehrung: der Hciidin|»ar (Doppclhendingar in einem Vfsuord u. dpi.). Dabei handelt 
es Mch meist offtabar nur um gelegentliche Künsteleien, und fast alle die so entstehenden 
Formen können noch als gelegentliche Abarten de» normalen Dröttlcv.xtt bcseiehnet werden. 
Es mag daher genügen, auch hier auf das Hättatal selbst zu verweisen. 

Anm. 4. Besondere Henrorhebung erheischen die Abarten, welche durch Vermin- 
derung der Hendingar entstehen. Von solchen führt das Hdttatal auf Str. Wj mutnu 'rfi 

{mtmv^rpur im UAualykill): ^l%it\VD\oi, */« mit Skothending, Str. 67 ^i///a»xa.- 1—4 reimlos, 
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der Hauptstab braucht nicht die erste Silbe zj ti efFeii, und Strophe 54 — 58 die Jornskälda 
kdttir, welche sich von den beiden vorher genannten auch wieder nur dnich bcioodeie 

Spezialtsierungen der Reimstellung o. dgl. unterscheiden. 

§ 49. Neben dem normalen Dröttkvsctt stehen katalektische Formen 
ohne Schlusssenkung, welche als stAfar beseichnet werden. Das H&ttatal 
Str. 49— 51 unterscheidet drei Unterarten, je nachdem Z.4, "/« oder 1—4 

katalcktisch gebildet sind. 

§ 50. Erweiterte Formen: l. In den kiwfabpnd {Vlkttzta.\ Str. 59 — 61) 
wird der sechsgliedrige Vers durch Anfügung eines Wortes der Form s x 
erweitert, das in beiden Silben mit dem vorausgehenden Worte reimt, 

2. B. brands hnig/>ili randa stranda. 

2. Verbreiteter und wichtiger ist der hrynjaudi luittr oder das hrynlu nt 
(Hättatal Str. 62 — 64). Auch hier ist angeschoben, aber die Hendiagar 
bestehen wie im normalen Dröttkvaett aus einer einfachen Frumhending 

und Vidrhendin'^; (§ 47, 3). Durch den glcichmässigen Ausgan'^ Jix jix wird 
übrigens der alte Typenwechsel in der er.sten Vershälfte alIm.ThIich unter- 
drückt, sodass schliesslich einförmiger 'trochaischcr' Rhythmus die Ober- 
hand gewinnt. 

3, Das sog, draughent (Hdttatal Str. 6$) hat die Form .£Xi^>ix, a. B. 
vdpwa krüt vtlta nääi \ vatgäarlaus feigum Jkausi, 

2. Die smairri haettir. 

§ 51. Mit dem Namen der sm^rri hattir belegt der Kommentar zum 
Hittatal die Str. 68 — 79, welche durchgehends geringere Zeilenlänge haben, 
als das Dröttkvstt resp. seine achtgliedrigen Erweiterungen (§ 50). 

1. Viergliedrigc Verse, Umbildungen der Fornyrdislagstrophe in 
skaldischem Sinne : a) toglag {togmttlt, togdrdpulag, Hättalykill togdrdpultdttr) 
und hagmalt, Str. 68—70 : Fornyrdislag mit Einfügung von Hendingar und 
Regulierung der Stellung der Alliteration; der erste Fuss darf statt durch 
±^ auch durch «Lx gebildet sein; — b) die Gruppe des granhnzki hdttr 
Str. 71, skammi kdtfrSir. 72, und nj>i kättr Str. y von den vorigen unter- 
schieden durch zweisilbige Hending in "Z* (der skammi häUr hat dabei 
für die Form 1 ^x); — c) näJUnt^ Str. 74: Form Ai! mit Hendingar 
in 2. u. 3. Silbe; — d) Ober das olkmpt s. 3. 

2. Fünfglicdrige Verse: Haäarlag (i{itx^t^\ 79\ der spezifisch skal- 
dische Mdlahdttr mit Regelung der AlUterationsstellung und Hendingar. 

3. Eine besondere Gruppe bilden die Str. 75—78 des H&ttatal mit 
Katalexe oder Synkope der Senkung nach der Hending {styfdar 
hendingar). Die ihrem Baue nach nicht überall durchsichtigen Varianten 
dieser Gruppe werden als stü/hettt, hnuggheMt, hal/hnept, alhnept bezeichnet ; 
das letstere hat die Form xi, \ xi. mit AMhending auf den nebentonigen 
Silben. Eine andere Abart ist das hdluni des H&ttalykill Str. 15. 

3. Die rnnhendir haettir. 

§ 52. Durch die Anwendung des Endreims statt des Binnenreims 
entstehen die sog. rumktndir httttir oder das runkent (§ 47, 4). Seine 

Hauplarten sind: 

1. Viergliedrtges Runhent, ein Fornyrdislag mit Endreimen, von 

Snorri Str. 80 f. 86 f. wieder in verschiedene Unterarten gespalten; daau 
als katalektische Form das dreigliedrige Runhent der Str. 82. 

2. Fünfgliedriges Runhent, eine Endreimmodifikation des Mälahättr, 
Str. 83. 92; dastt ein katalektisches s0ft runhent Str. 84. 
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3. Scchsgliedrigcs Runhent, Str. 8S, eine Parallele zum dröttkvait 
resp. zur i^ßtmsa (§ 4S, Anai. 4); <jbua ein katalektiaches st^ft runknU 
Str. 89. 

4. Achtgliedriges Runhent, dem Hrynhcnt analog, findet sich nur 
in den katalektischen Formen z><zx^x^ Str. 91 (resp. ^xjlx^x^ 
Str. 94) und .sx^x^x^x Str. 90, welche vom Kommentar zum H&ttatal 
als die Grundform betrachtet wird; zur Form der Katalexe vgl. § 46, 3. 

5. Mit dem hdlfhnept (Str. 77, § 51, 3) berührt sich die oamettlose 
Strophe 93, deren Bau aber nicht ganz durchsichtig ist. 

4. Die vollcsttlmlichen Metra. 

§ 53. I. Auch die Skalden bedienen sich zum Teil der in § 32 — 46 
behandelten volkstümlichen Metra und weichen dabei von der eddischen 
Behandlun^fswcise dieser Metra nicht wesentlich ab, höchstens dass sie zum 
Teil die Biluung der Senkungen strenger behandeln. Dies gilt in.sbesonderc 
vom mätahdttr (Str. 95), Ijödahdttr (Str. lOOj und gahiraiag (Str. lOi), 
Das oben als Fornyrdislag bezeichnete Metrum wird von Snorri Str. 96 — 99 
wieder schematisch in 4 Unterarten gespalten; für die drei ersten der- 
selben sind die Namen fornyrdislag, bdlkarla}; und stikkalag überliefert. 

2 Als besondere Kunstform haben die Skaiden aus dem alten Fornyrdis- 
lag den kvtduhdtlr (Str. I02; vgl. § 31) entwickelt, bei welchem Z. regel- 
mässig katalektisch gebildet sind (Typus F, % 34, \\ wlUirend Z. % regel- 
rechte viergliedrige Normalverse aufweisen. Zu beachten ist das häufige 
Auftreten der Furm «^x^ in selten ist dagegen die Form 

AMHANC. 
DIB lUMUR. 

§ 54. Aus dem Runhent (9 5S) hat sich die Hand in Hand mit dem 

Verfall der eif^entlichen Kun-t^irhrung der Skalden emporblühende neue 
Dichtungsform der n'tnur entwickelt. Sie haben vom alten Runhent den 
Gebrauch der Alliteration und des Endreims beibehalten, bedienen 
sich auch noch der alten Freiheit der Auflösung der Hebungen und 
Senkung'; n und der Verkürzung der Hebung im zweiten Takt. Im 
Übrigen aber sind .sie bei glatt trochalschem oder iambischem Rhythmus 
den Reimversen der übrigen Vülker des Abendlandes im Mittelalter gleich 
gebaut, und sie fallen damit aus dem Bereiche der altgcrmantscfaen Metrik 
im en<;eren Sinne heraus. Über die geläufigsten Fornu.ii s. die Einleitung 
von Wisen zu .seinen Riädara-riiuitr S. V ff. Eine grosse .Anzahl späterer 
Formen illustriert der Hdttalykill rimna des ilallr Magnttssun (gedruckt bei 
Jdn l>orkelsson jr., Otn äighUngm pä Jshnd i äit 75. 0g tö. ^ri., Ktfbenb. 
1888, 361 ff ) - Vgl. K, Gfslason» ForOastimgtr ootr de aldsU riiimr, 
Efterl. skr. U, 144 ff. 

C. ANGELSÄCHSISCHE METRn<. 

Litentnr (vgl. §2): U. Schüben, Dt Anglosaxonum arte mttriea, Berol. 187 1. 

— M. Ri«i;er. DU aU- imi ogf. nr^timst, Hitle 1896 ■> ZfdPh. 7, l ff. — 

F. Sievcrs, PBR, lo, 30Q fT. 45r fT. i;, .154 ff. — K. Luick, PBB. 11. 470tt. 
12, lY. 15, 441 !f. — M. Traut mann, Anglia Beibl. 5, 87 ff. — Ph. Frücht, 
iittriscket und SprackUchts zu Cynrwulfs EUne, JuHana u. Crhl, Greifsw i"v^7 

— M. Ctemer, Mttr. mnd »pratU. Untertuehung dtr aiitngi, GcdickU Andreas, 
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Gmiate, Plutnix, (Elene, Juliana, Critt), Bonn l8fl8. — R MSlIer, Xur akd. AU 

lileratiouspoitie, Kiel u. L'j:[)7ig l888. — H. Hirt, Unttrsuchungm zur lutst^erm. 
Verskunst 1. Leipzig iHöly. — K. Fuhr, Die Metrik des toestgermanischai Al- 
literationsverses. Marburg 1892. — F. Graz, Die Metrik der sog. L\edmonscken 
DkhtuMgm, Weimar 189^1. — J. Schipper, Grundr'ut dtr tngiitcktn Metrik, 
WicB 1895. IL Deattchbein. Zur £»twkkUmg dtt tm^üeHm AOttertM^iw 
V€r9n. Leipaig 190«. 

f 55. Die Quellen für die Erkenntnis der ags. Metrik erstrecken sieb, 

wenn man ihre Entstehungszeit ins Aiu;c fasst, etwa vom Schluss des 7, 
bis in s 10. Jahrb., überliefert aber sind die ags. Gedichte mriRt in Hand- 
schriften des 10. und ii. Jahrhs., welche die ursprünglichen biuiektlormen 
der einzelnen Dicbtunf^en in dss gemeine Westsäcbsisch ihrer Zeit ver- 
wandelt und dabei zugleich eine Menge jüngerer Sprachformen auf- 
genommen haben. Hierdurch ist das Metrum vielfach gestört worden, und 
zwar umsomehr, je weiter die betreffenden Dichtungen nach Dialekt und 
Alter von der Zeit der Handschriften abliegen. Gerade für die klassische 
Dichtung des 7. und 8. Jahrhs. ist daher die Überlieferung keine gute zu 
nennen. Indessen lassen sich, zumal mit Hülfe der Aufschlüsse über die 
Entwicklung der Sprache, welche die alten Prosahandschritten gewähren, 
jene Verderbnisse meist mit Sicherheit erkennen und beseitigen. Eine 
Untersuchung darüber ist namentlich PBB. 10, 451 gegeben; Ergänzungen 
dazu s. besonders bei Frucht und Cremer a. a. O., und brzü<,'lich der 
Quantitäten der Fremdnamen bei A. Pogatscher, Zur Lautlehre dtr 
gritch.f lat. und roman* Leitmerh im Alkngl.^ QF. 64, 21 ff. 

§ $6. Betonung.* i. Einen schweren Nebenton haben die Stamm- 
silben zweiter Glieder von No m inalkompositis, welche noch deutlich 
als Komposita empfunden werden, wie "^Mrtnc, ^drhblt^hrinytit. Ein solcher 
Nebenton zählt daher last ausnahmslos als besonderes Glied. Dagegen 
haben die iweiten Glieder von Eigennamen, (wie Biowitlf, Hy^eläc) nur 
einen scbwicheren Neben ton, der nach Belieben des Dichters zur 
Bildung eines besonderen Ghe des verwandt oder ignoriert werden kann. 
Die SchlusssUben von Kompusitis, weiche nicht mehr als zusammengesetzt 
empfanden werden (vgl. Ags. gr. § 43 , gelten in der Regel für unbetont. 
Abgesehen von einzelnen Wörtern gehören hierher namentlich die Adjektiva 
auf -lic und -sunt. 

2. Schwer nebentonig sind ferner in der älteren Sprache die Mittel- 
silben von Wörtern der Form ^-.x, also (htendc, scmnluyi, entlsciu u. s.w., 
entsprechend bei iLx.x, wie ääeRn^. In der alten Dichtung bilden daher 
solche Silben .stets ein besonderes Glied, erst spater kann der betreffende 
Nebenton auch gelegentlich ignoriert werden. 

3. Kurze Mittelsilben in Wörtern der Form jl^'^ schwanken. Im 
Verse zeigen sie gewöhnlich Betonungen wie Mchv^ wfs)^t% d^nbde, seltener 
haben sie nur einen Ton, wie fündode wricca Beow. 11 3 7. Sie haben also 
offenbar einen leichteren Nebenton gehabt, welcher eher ignoriert werden 

konnte. 

4. Alle Schlusssilben gelten für unbetont, unbeschadet ihrer Quantität. 
Mar selten scheinen besonders schwere Schiasssilben von den Dichtem 

als nebentonig behandelt worden zu sein. 

§ 57. Silbcnzahl. Abgesehen von der Feststelhmg rein sprachlich- 
dialektischer Verschiedenheit der Silbenzahl einzelner Wortfonnen (vgL 



* Vgl J. Hugaenio, Secondary stress in AHgU-Sa.xcn determtned t>y metrical criteritt, 
Di»«. Biltinu>r« 1901. 
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darüber die in § 55 angciuhrte Literatur) kommen für die Praxis der 
Dichter besonders zwei Punkte in Betracht: 

1. Behandlung nrspr. silbischer m, n, r (vgl. § 30), bes. der 
daraus entstandenen -of, -or, -er u. s. w.: al Nach kurzer Wurzelsilbe, 
also in Formen wie setl^ fadm, dej^n (oder ttuäel, fuy>l, spr. medlt fu^) 
Sühlen die /, m, n wie im Nord, nicht als besondere Silben; diese Wörter 
werden also als nicht als wx gemessen. Dagegen können die aus r 
entstandenen -er, -orw. s. w als selbständige Silben behandelt, also Wörter 
wie Witter, Uyr als >:> x gemessen werden, d. h. an Stellen erscheinen, wo 
das Metrum notwendig zwei Silben verlangt — b) Nach langer Wnrrel- 
silbe überwiegt wohl die silbische Geltung, aber nicht selten wtidcn 
Wörter wie susl, tnnil, bösm, bfac(e)u, tdc(e)M, frd/(o)rt nmld(o)r, auch als 
einsilbig, also als jl neben j. x, gemessen. 

2. Hiatus ist unbedenklich gestattet, doch ist sicher oft auch Elision 
vor unbetonter Silbe eingetreten. Genauere Regeln aber taasen sich nicht 

geben, da dir Senkungen nicht SO an eine tiestimmte Silbenaozahl ge- 
bunden sind wie im Nordischen. 

§ 58. Versarten. Wie bereits in § 4, 3 bemerkt wurde, besitzt das 
Ags. nur zwei Versarten, den Normalvers und den Schwellvers» in 
der Regel in paariger Bindung; über Ausnahmen von letzterer Regel s. 
§ 67, über gelegentliche Binnen« und Endreime § 68. 



t. DER NOBMALVBRS. 

§ 59. I. Von den fünf Typen ist A am häufigsten, dann folgen in 
wechselndem Verhältnis B, C, D. Im allgemeinen ist £ am seltensten. 

2. Im ersten Halbvers pflegen die fallenden Typen A und D hiufiger 
ZM sein als im zweiten, welcher seinerseits die steis^enden Typen B und C 
stark bevorzugt. E ist durchschnittiich in ii häufiger als in I. 

3. Von den Unterarten von A ist At am hSufigsten, As am seltensten, 
der Untertypus Aak in II häufiger als in I, die Form zxUi. 
mit schwerem Nebenton am Schluss wird in II teilweise gemieden. A3 
ist der Allitcrationsgesetzc halber auf I beschränkt. B3 begegnet ganz 
sporadisch in I. Die Verteilung der Unterarten von C schwankt Von 
den D ist D3 ^l,£,«.)c am seltensten (es findet sich fast nur bei Kom- 
positis, wie />/odi jK'}fr^a, nur ausnahmsweise bei zwei selbständigen Wörtern 
im Halbvers, wie /tlork cynln^s)^ demnächst D4 Von E kommt 
last nur die Form .£i.x 1^ vor. 

4. Von den erweiterten Typen ist D*t.2 j!xi.£&x inf ziemlich ver> 

breitet, zum Teil selbst stärker als das normale D; D4 steht 
hinter Di. 2 stark zurück. Ferner finden sich in I auch, doch ziemlich 
selten, erweiterte A* ^ix i jix, und, mit nebentoniger Schlusssilbe j.^x 
die Nebentone des erweiterten Fusses sind relativ leicht; überdies ist ein 
ziemlich grosser Teil der etwa hierher zu bezieliendcn Verse dadurch 
zweifelhaft, dass sie entweder im ersten oder im zweiten Fusse ein urspr» 
sillbischcs /, m, «, r entliatten, welches nach g 57, i zu beurteilen ist. — 
In n fehlen die erweiterten Typen ao gut wie ganz. 

Anm. Gclegentlldi trifft nm efanefn« anonial« Verabllduafren ni, «e jcxfy)^.^. 

d. h. ein A mit Vcrkürinng der tweiten Ilebunp o!inc vDrh' : ■ *i<-nden Nebenton oder j_ i \ 
wie andswarode (wean hier nicht em süteres 'anaiwärcae anzunehmen ist) oder zxx(xj^ 
ohne ausgeprägten Nebenton. Die meisten dieser Flllt WMdoi, tbgeMlmi TOb dCB 
^X(x)^x, »ui Vetdcrbni» dü ÜbeiUcfeniBg berabcn. 
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§60. Auflösungen, i. Auflösung der ersten Hebung ist ziemlich 
verbreitet, am wenigsten noch bei B, denmftchst bei A, am meisten be> 
liebt bei C, D, £. Gemieden wird nur die Auflösung in dem Typus C3 

§ 2. Weniger oft wird die zweite Hebung der normalen Typen auf- 
gelöst; bei C ist die Form l<£^x geradezu Ausnahme, eher wird noch 
xJLx \ Z,xx gebraucht. Dagegen ist diese Auflösug bei dem erweiterten 
D ^x|wX«.x wieder ^irmlich beliebt. Auch die Schlusshebuog von £ 
x.^x|<Lx wird nicht ganz selten aufgelöst. 

3. Anhösung nebentoniger Glieder ist gestattet, aber nicht häufig. 

§ 61. Senkungen. I. Die Senkungen bestehen normaler Weise aus 
sprachlich unbetonten Silben, ausser bei dem g es trillerten A2. Bei B 
findet sich bisweilen ein sprachlicher Nebenton nach der ersten Hebung 
xxj.ii,^; noch viel seltener sind Nebentöne in der Schlusssenkung von 
C x^isi. oder im erweiterten D* ^^l^ix^; beim einfachen D und £ 
fehlen sie ganz. 

2. Die Eingangssenkung von B und G ist meist zwei-, demnächst 
drei- und einsilbig, auch viersilbig. Das Maximum stellen die sehr seltenen 

5— 6 silbigen Senkungen dar. 

3. Beim normalen A und A2b ist die erste Senkung meist einsilbig, 
demnächst zweisilbig, seltener dreisilbig, nur ausnahmsweise 4 — 5 silbig. 
Bei A3 ist sie meist um eine Silbe länger, also gewöhnlich 2 — 3 silbig, 
seltener 4silbig; einsilbige Senkung ist durchaus unbeliebt. 

4. Die innere Senkung von B i.st der Ivcgel nach einsilbig, viel 
seltener zweisilbig. Dreisilbige Senkung an dieser Stelle begegnet nur 
gans ausnahmsweise. 

5. Auch bei D4 ji\j.xi. und El j.i.x\j. ist die Senkung nur selten 
sweisilbig, desgleichen die erste Senkung der erweiterten D* j^xlzix, 

6. Wiederum nur ganz ausnahmsweise sind die dreigliedrigen Füsse der 
Typen D resp. D* und E durch Einschaltung einer flbersähJigen Sen- 
kung zu erweitert, z. B. E i -i > m. x I ji, wie mfddan^eardes wiard. Die 
meisten überlieferten Beispiele für diese Formen sind aber zweifelhaft. 

7. Die Schlusssenkungen der Typen ACL) sind streng einsilbig; nur durch 
Einsetsung jüngerer Sprachformen ist diese Regel in der Oberlieferung 
öfters gestört. 

§ 62. Auftakte überschreiten selten das Mas.«; diner Silbe und gehen 
nur ganz ausnahmsweise über das Mass von zweien hmaus. 
§ 63. Die Alliteration folgt den allgemeinen Regeln (§ 18 f). 

2. DER SCHWELLVERS. 

Vgl. § 23- 

§ 64. Alliteration. T hat gewöhnlich Doppelall Iteration auf erster 
und zweiter, seltener auf zweiter und dritter, einigemal auch auf erster 
und dritter Hebung. Ausnahmen sind im ganzen dreifache Alliteration 
und einfache auf zweiter oder noch seltener auf erster Hebung allein. 
Der Hauptstab tritt meist auf die mittlere Hebung vOn U, seltener auf 
die erste, wenn diese besonders betont ist. 

§ 65. Versarten, i. Bei weitem am häufigsten sind die Formen AA 
±x±<±x und BA x^x-ix^x; alle andern treten dagegen sehr zurück, 
vgl. folgende Tabelle, welche die Anzahl der Belege fitr die einzelnen 
sicher belegten Formen angibt: 
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AA AsA 



I 250 

II 275 
AB 

I 15 
II 16 



20 

ÜB 
7 



A*A 
16 



BA CA 



53 

68 



7 
8 



AA2k BA2k 



AC 

17 

9 



BC CC 

7 
I 



3 
6 



3 

I 

P.D 

7 
9 



I 

2 

CD 



AA2I 
I 



AD 
12 

— 9 2(?) 



AE 
8 
12 



BE 



BAal 

5 

CE 



I 



Danach ist der Ausgang A ^xi^x einschliesslich A2k für 
das Ags. geradezu typisch: er findet sich in ca. 85% aller Schwellverse. 

Das Ags. steht also mit seinen 'klincjcnden' AusgänfTcn im vollsten Gegen- 
satz zu der Vollzeile des nord. Ljodahdttr, welche last allein die 'stumpfen' 
Ausgänge resp. ^xvtx und z^x resp. j.s bevorzugt. 

2. Ausnahmsweise begegnen wie im Nordischen auch Verse, die man 
kaum anders als vierhebig messen kann; bei einit^cn Versen ist es 
iweifelhaft, ob man ihnen drei oder vier Hebungen zuschreiben rnnss 

§ 66. Senkungen, i. In AA zx^.)^x Ist die erste Senkung 

I — 6silblg; ähnlich liegt die Sache bei AB j>x x..£, AC 

U.S.W, sowie bei BA , ' x . . x . - x-, RB x_/x...jix.z und BC >. .^x... 

u. ä. Die erste innere Seiikunrr ist also etwa eben r) .'.-hnbar wie 
die erste Senkung des normalen A. Dagegen muss es autiaiicn, dass die 
Eingangssenkung der hier als BA, BB u. s. w. bezeichneten Typen nur 
selten das Mass <:incr Silbe übersteigt und kaum je über zwei hinaus- 
•l^cht, wälirend im Normalvcrs bei B und C die erste .Scnkun^^ gerade 
besonders dehnbar ist. Daher kann jene Bezeichnung BA, BB u. s. w. 
zunächst nur schematische Bedeutung haben ; historisch richtiger wQrde 
wohl die Bezeichnung aAA, aAB u. s. w. sein. 

2. Die übrigen inneren Senkungen sind bisweilen zweisilbig, sehr 
selten (und dann kaum sicher) dreisilbig. Von den Schlusssenkungen 
gilt die allgemeine Regel der Einsilbigkeit. 



S- STROPHENBILOUNG. 

§ 67. Das ags. Epos kennt keine Strophenbildung (§ 3). Nur kurze 
Sinncsabsälze, aber keine Strophen im tcchnisehen Sinne, bieten die 
Psalmen und Hymnen, oder Gedichte wie das Kuncnlied oder Sängers 
Trost. In all diesen Fällen darf man höchstens an einen Vergleich mit 
den franz. Tiraden denken. Dagegen wird in den Gnomica Exoniensia 
und im ersten Rätsel der Ablauf der regelmässigen Langzeilen durch 
zäsurlose Vollz eilen (§ 4, i) unterbrochen, welche auf Ansätze zur 
Strophenbildung hinweisen. Die überlieferten Reste sind aber zu dürftig, 
als dass man bestimmte Regeln über ags. Strophenbau daraus ableiten 
könnte. Beachtenswert ist jedoch, dass die Gliederung der Rede hier 
wie im nord. Ljödahdttr vorzugsweise durch Einschaltung unpaariger Voll- 
zeilen hervorgebracht wird. Vielleicht darf man hieraus (mit Mflllenhoff, 
A earmine Wesso/ontam, Berol. 1861) schliessen, dass Ansätze zu einer 
Strophenbildung nach Art des nord. Ljödah4ttr bereits in gerro. Zeit vor«» 
banden waren. 

4. REIM. 

Literatur J, Grimm, /in<ir.\:s unJ Elfne S.XLIII f. — F. Kluge, PBB.9^42air, 

O. Hotfinann. Reimformeln im \V{^i;^ei '-nfnitchen, DarIn^tallt 18S5. 

§ 68. I. Neben der Alliteration verwenden auch die ags. Dichter bis- 
weilen, do^ ohne festes Prinzip, den Reim als Versschmuck. Nur 

Gcmmlsdi« Pkllolsiie Iis. S 
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im Reimtied ist der Endreim gant durchfefGüirt; ISngere Endretrastellen 

finden sich ausserdem Crist 591— 5- 1644 fT. Andr. 869 ff. El. 1236—51. 

2. Der Stellung nach zerfallen die Reime in zwei Hauptklassen: 
a) Innenreime, wie hond rond ^ejen-^; besonders beliebt sind solche 
Reime bei Kompositis, wie wordkord, tearodfaroda^ bei Additionsformeln, 
wie sitl omd mäl, fröd ondf/id, und als 'grammatischer Reim', wie Iddwid 
lädum, bearn cefter bearne. — I)) Endreime, und zwar a) zwischen den 
beiden Hälften einer Langzeile, wie fylle ^e/ä'^on, ftr^ere ^ßä^on Beow. 
1014, oder zwischen den Schlüssen zweier Icorrespondierenden Halb- 
leilen benachbarter Langverae, wie Beow. 465 f« 890 f. 

Anm. I. Bisweilen verbhuiet sich Innen- und Endreiiii, <, B. i^tnuti ki tmä bUnced^ 
«wri» ^ipmtfd Ilod 33. Bei Fillen wie 5^ ScattUg ^mmdUasme ityhm u. a. dürfte die 
AbsicbdlcMEeft der Rebne tweffellieft sein. Innenreim neben abwetchendein Endreim ist 

im Reimlicd häufig;. Aucti Verteilung des Inncineims auf zwei I,iin^;zeilcn findet sicli, wie 
sonäli'nii ^(spearM, "^ond wid j/fole u. ä. Auch hier isi manches zweifellos nur zufjillif;. 

3. Der Qualität nach sind die Reime entweder eigentliche Reime, 
wie worMordf woränm and bordum, oder Binnenreime im Sinne der nord. 
ketuHngar (§ 47, 2), wie eard^earde, lad wid Iddum. Auch Assonanzen 
statt reiner Reime sind an einigen Stellen gewiss beabsichtigt (z. B. Asso- 
nanzen wie waf : las, ybundtn : beJ>r»H^fin in der Reimstelle der Elene 
1236 ff.), auch wohl Analogien zu der nord. Skothending, beiionders 
in Kompositis wie hohnjtiylmt mnd^eblond u. dgl. In der Annahme solcher 
Halbreime als beabsichtigten Scbmnckes wird man indessen sehr vor» 

sichti;^ sein müssen. 

Anm. 2. Der von Klu^^e %. a. O. 435 ff. in ziemlichem Umfange angenommene 
Suffixreim ist schwerlich als besondere Kunstform zu statuieren, zumal es sicb meist 
nur um Gleichklang von Silben handelt, die im Verse durchaus unbetont sind. 

4. Dem Umfange nach ist der Rf'im meist stumpf, wie fns :hü$, auf- 
gelöst prace : wrace, oder klingend, wie äs^led : ^ew^üä, aufgelöst preodude: 
reodiuie; dreisilbiger Reim wie ß^duUi^dhde findet sich im Reimlied. 

D. ALTSÄCHSISCHE METRIK. 

Li(er.Ttiir (vgl. §2): J. A. Schniellcr, Utber dm Vetshau bes. der Allsacksen, 
Abh. d. philos.-philol. CL der Bayer. Akad, d.Wiss. 4, 1 (1&44). 207 ff. — A. Ame- 
Inng, ZfdPh. 3, afloff. <- F. V*tt«r. Zum MuspilH, Wien iS?'. — H. S«b«btrt. 
Caput uHum de saxa». evang. harmtniM iis vertHtu fmi virü d«ctis Artviorts fmmm 
Bett viti turnt, Nakel 1874. — B. Sievers, ZMA. 19, 43ff. — M. Rieger, Dit 
alt' und ,tgs. Verskunst, Halle 1876 (Zf-lini. 7, i fT.). — C. R. Horn, PHB. 5. 164 ff. 
J. Ries, QF. 41, 112, ff. — F.. Sievern, I'BB. lo, 539 ff.; Altgerm. Metrik § 103 
bis 123. — Kr. Kauffmann, PBB. 12, 283 ff. 15. 360 ff. — K. Luiclc, PBB. 
■Si 441 ff* — H. Hirt, Gem. 36^ 139 ff. 279 ff. — R. KOgcl, GtsekkkU der dtmtttkm 
Literatur. /. Er^xnngsbeft L Strassbnrg 189$. 

§ 69. Der Heliand liegt, abgesehen von den Fragmenten V und P, in 
doppelter Oberliefening, dem Cottonianus C rnid dem Monacensis M vor, 
welche dialektisch nicht unwesentlich von einander abweichen. Die Dif- 
ferenzen erstrecken sich .sehr oft auch auf Verschi» dcnhcit der Silbenzahl 
einzelner Wortformen oder gan/cr Klassen von solchen. Nach Kauffmann 
steht in dieser Beziehung C der für die Untennchung des Metmms allein 
in Betracht kommenden Sprache des Verfassers im allgemeinen näher 
als M; immerhin wird Lei der grossen Freiheit des Versbaues im Heliand 
manches stets zweifr^lhaft bleiben müssen, da man nicht mit Bestimmtheit 
an die Oberlieferung der einen oder der andern Hs. anknüpfen kann und 
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die Bruchstücke der Genesis (vgl. Heliand uHd Genesis ^ hrsg. von O. Be- 
haghel. Halle iqu^) nicht viel austragen. — Wesentlich ist, dass die aus 
nrspr. silbischenn /, r, u, m erwachsenen alts. -al, -ar, -an, -om wie in fun- 
gal, ßngar, tican, nn'thom abweichend vom Altn. (§ 30, i) und Ags. (§ 57, i) 
stets als volle Silben zählen, oder wenigstens stets so zählen dürfen. — 
Ober die Eliaion lassen sich ebensowenig feste Regeln geben wie beim 
Ags. (§ 57, 3). 

§ 70. Betonung. Das Alts, ist nicht so empfindlich gegen Belastung 
der Senkungen durch Nebentöne wie das Altn. und Ags.: sprachliche 
Nebentöne scheinen daher bald als besondere Glieder markiert, bald beim 
Vortrag ignoriert werden zu milssen. Eine sichere Entscheidung im Ein- 
zelnen ist oft unmöglich. 

§ 71. An Versarten treten sowohl Normalverse als Schwellverse 
auf, und zwar fast ausschliesslich in der Form von Halbzeilen, welche 
paarweise durch die Alliteration zu Langzeilen verbunden sind. Cisur- 
lisc Verse, meist vom Umfang eines Schwellverses, sind nur ganz ver- 
einzelt, aber doch wohl sicher, zu belegen (vgl. auch § 77, 2). 

§. 72. Besonderheiten des alts. Versbaues im Gegensatz zum Altn. 
und Ags. sind vornehmlich: i) Die Neigung zur Anschwellung der 
varial)rln Senkungen. Die einfach-^ten Typenformen treten daher weit 
mehr zurück, und das ags. Maximum von 4 — 5 Silben wird bei ABC oft 
überschritten. Parallel damit geht: 2) Die Neigung zur Anwendung von 
Auftakten. Ein- und zwebilbiger Auftakt ist Qberall unbedenklich, auch 
vor O und E, auch längere .\uftaktc noch sehr gewöhnlich: nach KaufT* 
mann steigt seine Länge bei A in II bis auf 10 .Silben; es ist aber frag- 
lich, üb es sich bei diesen längsten Formen nicht vielmehr um Eingangs- 
senkungen steigender Typen, als um echte Auftakte handelt. Besonders 
wichtig ist ferner: 3) Die Liceuz zur Bildung fiberzähliger Senkungen. 
Über diese vgl, § 75, 4. 

Adiu. Durch dic-^c Frtilieiten im Verein mit der ITnsicherlicit bc/ü^üch der Rehandlting 
der sprachlichen Ncljenti'.iit; (§ 70) werden die char.ikienst;schen Formen mnncher Typen 
im cinselnea so verwischt, das» Uber die Einordnung und Rbythmisierung Zweifel entstehen 

I. DER NORMALVERS. 

§ 73. In I folgen die (Qnf Typen der Häufigkeit nach in der Reihen- 

folge ABCDE, in II dagegen als BACED; dabei treten D und E in II auf- 
fallend zurück. In I dominieren die fallenden, in II die steif^enden Typen; 
dazu stimmt, dass die Auftakte in II häufiger besonders stark angeschwellt 
werden: auch diese Auftakte verleihen dem Ge»initvers einen steigenden 
Charakter. 

§ 74. Von den A ist Ai am häufigsten. A2 begegnet in allen theore- 
tisch möglichen Formen (§ 15, i, b), ist aber im ganzen selten; m ii fehlt 
die Unterform ^xi^^ abgesehen von stehenden Formeln wie drdkün fr$ 
min. Neben Bi ist B2 15, 2) stark vertreten (nach Kauffmann in etwa 
30*1^ aller B-Verse). Sehr selten ist B3 mit dreisilbiger zweiter Senkung. 
Cl ist in 1 beliebter als in II, bei C3 xzl>:'X und C2 xixi^tx gilt das 
Umgekehrte. Unter den D ist Di ±\j.iLif. am beliebtesten, dann folgen 
D2 2.\±^>^ und D4 -il .'. x> (letzteres ist speziell in II selten); D3 jL\.Li.'< 
ist ungewöhnlich. Unter den E herrscht die Form Fi ':l> fast aus- 
schliesslich; und jt.x ^.| ^ sind kaum sicher zu belegen. Viel häufiger 
als im Ags. sind die erweiterten Typen, zumal auch in II verbreiteter 
als dort. In Betracht kommen A* ^i.x 1 und D* ^x u^x; auf letzteres 
entfallen nach Kauffmann etwa eo\ aller D-Verse von I und etwa 15*1« von 11. 

3» 
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§ 75. Senkungen, i. Die Eingangssenkung von B und C ist am 
häufigsten zwei- bis viersilbig, steigt aber bis auf ro Silben. — 1. Die 
innere Senkung des normalen A erreicht das Maximalmass von 5—6 

Silben, die von B3 selten das von 3 (§ 74); die des erweiterten A* 
kann zweisilbig, die von D4 xl^x«. und El ^:lx|^ ebenfalls zweisilbig 
sein, selbst dreisilbig; die des erweiterten D* j.x\si.x kann auf 2— 4 
Silben steigen, so vielleicht auch die erste Senkung von D4 ^x\j.Xi^ 
wenn Schemata wie j.x... l^Xi nicht vielmehr zu den alts. Erweitcrunf^en 
von Ä2 2U stellen sind. — 3. Die im Altn. und Ags. streng einsilbige 
Schlusssenkung von A (seltener von C) ist bisweilen auf swei Silben 
erweitert, z. IV A iäis gihtnutda, droktines mid is diurithun, C sO mmärun 
tkia man Jutana; bei A* und 1) kommt diese Erweiterung nicht vor. 

4. Als überzählige Senkungen mögen wieder der Kürze halber 
Senkungssilben beseichnet werden, welche betonte Versglicder trennen, 
welche nach den im § 15 f. gegebenen Grundschematen unmittelbar neben 
einander stehen sollten. Einzelnes derartige begegnet auch im Aj^s. '§61,6) 
und selbst im Nordischen (§ 34, Anm. i), aber durchaus nicht in der 
Häufigkeit wie im Altsächstschen. Wir bezeichnen die überzählige Senkung 
durch ^. Es finden sich im Heliand folgende Fälle belegt: 

a) A2k _';(^' -:<, wie nifthgmhhrd manag (entsprechendes A2I fehlt); 
KaufTmann betrachtete diese Verse als E2 .iXiix mit Auflösung. — 
b) A* j£><«.x|zx, wie mbM mid utiördun. — c) A2b z.xij£x«, wie 

maiii! an thesaro mt'ddflgärd, ähnlich bei A3 h-a^j., wie ac\uutfrun int 

hiiDtg Ihs. — d) Ci X . i' rCizx, wie ir than hie thät frkon *>i:,i:, that hie 
sta sö liii9gltcoi ähnlich bei C2 x. . .^t;^^ i wX, wie so tnuosta mu mid iro 
brUdfgümm, — e) D2 ^. . . I^^^^^x, wie uttritha «uäj^n^intMä, diop dSdes 
d)/n; entsprechendes Di ^. ..(.iX^x ist kaum sicher zu belegen. — 
fj Ei X wie t$t^thomhhrdcs mi'sf, flrio bar}inn biföran. 

5. Durch das Auftreten dieser Senkungen werden die im Altn. und 
Ags. klaren Typenunterschiede zum Teil verwischt, wenn nun die Verse 
bloss äusserlich nach der Silbenzahl und Betonung betrachtet. So kann 
unser A2 ^x...|^Xi. als eine Mittelform /wischen A* und D*, unser 

A3..:x.,. ii£^2.als eine Mittelform zwischen A und B (Betonung x cl x^), 

unser Ci x...^XIj£>( und B2 x...±x\-Lx als Mittelformen zwischen C 
und A resp. B betrachtet werden. Man kann dies durch einen Exponenten 
andeuten, welcher den etwa konkurrierenden Typus bezeichnet, also 
A"*.ix... Ijt^i., Ab XX... lü^i^ C" x...x^Ux und C x...x:i<l^x. Die 
Entscheidung, welchem Typus solche schematisch zweifelhafte Formen 
thatsächlich zuzuweisen sind, ergibt — in den meisten Fällen mit ziemlicher 
Sicherheit — die vulk- Rhythmisicrung, welche nach § 17 davon auszugehen 
hat, dass jedem als sclbständic:: zu behandelnden GUede ^/^ der Verslänge 
gebührt, also die gleichfiassit,cu i ypcn ABC einen Einschnitt in der Mitte, 
die ungk iclifüssigen Typen D und E dagegen nach dem ersten bez. 
dritten Viertel der Verslänge haben. Da nun z. B. Verse wie j/ninn an 
tlusara \ middilgarJ bei einigermassen natürlicher Betonung in zwei gleiche 
Hälften zerfkllcn, gehdrea sie zu A, nicht zu D, u. s. w. 

6. Der Grund für den grösseren Reichtum des Alts, an volleren Sen- 
kungen wie für da^ Axiftreten der überzähli<^en Senkunj^en ma^ zum Teil 
darin liegen, dass ursprüngliche Senkungssilben ausnahmsweise auch an 
Versstellen erhallen blieben, wo sie sonst etnzelsprachlich der Regel nach 
durch Vokalsynkope entfernt wurden (§ 17, 3 IF.). Zum grösseren Teil 
aber enthalten (gerade die auft'älli<^.sten Versansrhwellnn<xcn (die zwei- 
silbigen Schlusssenkungcn und die überzähligen Senkungen im Versinnern) 
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Vokale, welche erst im Alts, sekundär entwickelt sind, und auch für die 
übrigen volleren Senkungen stellen diese Sekundärvokale ein erhebliches 
Kontingent In andern Fällen passen die germ. Grundformen der Wörter, 
welche überzähli;j;c Senkungen bilden helfen, nicht in den Urvers (so 
würde z. R. der Ausgang eines Verses wie that hie sia sä h/!a^!fco mit 
gcrm. *iuiiiagaiikö ein urspr. xxixx|jixx|,j.|i, also zweisilbige Senkung 
voranssetxen, die sich fiir den Urvers dorcbans nicht erweisen oder wahr- 
scheinlicb machen lässt). Auch würde die Annahme, es handle sich bei 
der j^rösscrcn Fülle des alts Verses nur um ein Unterbleiben sprach- 
licher Synkopen, die Thatsacbe nicht erklären, dass die alts. Verse so oft 
das ahe Mass von 8, die einzelnen Senkungen das von 3 Silben Ober- 
schreiten. Auch die längeren Auftakte finden durch die Heranziehung 
des 8 silbigen Urverses keine Erkläninjj. Man muss also die ganze Er- 
scheinung in ihrer Gesamtheit als etw^s Sekundäres, als eine spezielle 
Neuerung des Alts, auffassen, wenn auch ihre Anfänge in ältere Zeit 
ZUrOckgehen mögen. Ganz analog liegen die Verhältnisse im Ahd. 

§ 76. Die allgemeinen Rcijcln über die Alliteration sind gut gewahrt j 
die Übereinstimmung mit dem Ags. ist eine fast vollständige. 

Vfl. 2eittcbr. L d. PhiL sC^ 149^ a?, 569. 149. s% 1. ZfdA. 43. 36t. 

s. DER SCHWELLVERS. 

Vgl § 23: H. Smftien, IXt Sehwellformnt tUs 2>/«x A im der 9t, BüetdidUung, 

Bona 189B. 

i$ 77. Durch die in 72 angegebenen Lizenzen des alts. Vcisbaucs 
wird die Scheidung der Schwellverse von den Normalvcrsen im einzelnen 
noch mehr erschwert als im Ags. Doch steht fest, dass die dort bekannten 
Formen auch im Heliand wiederkehren, nur wieder mit etwas grosserer 
Freiheit in der Behandlunc^ der Senkungen und sprachlichen Nebentöne. 

1. Am häufigsten sind die Typen AA und BA tx)^x^x^x, wie mildi 
mdhtig st'lbo, tlüe müotuM eft uuUlcon gibidan. In I treten die übrigen 
Typen stark zurück. Beispiele: AB resp. BB: Mot tktus Mda uut'ruld, 
thie grSto stfn fan thcm grabe; .\C resp. BC : gihn m ti th< in i^vdcs hdrne^ 
mitten ght an gödes ituilleon; AD: gerno thes grdmon dmbiism ; AE resp. 
BE ; üp tc thcm dlmabtigen göde 903, thdr üppe for thcm dlouuhlden fdder 
A2A : kdfmtärä kirren sttus u. s. w. In II sind AB, BB und AC etwas 
häufiger; von anderen Formen finden sich nur vereinzelte Beispiele. 

2. jEinigemal sind scheinbar vicrhebige Verse in l überliefert, z. B. 
1144. 3062. 3990; nach Analogie von 4517 

trö mm thc güodo, iüoto endi bando 
endi m)nes hdfdes sO simo, 

wo die zweite Hälfte ohne Alliteration ist, sind diese scheinbaren Vier- 
heber möglicherweise in zwei Normalverse aufzulösen; die zweite Halb- 
zeile' gäbe dann einen der in § 71 erwähnten cäsurlosen Verse ab. 



E. ZUR ALTHOCHDEUTSCHEN METRIK. 

Die ältere Literatur s. § 2. Aiiwendmi;; der T>ji«ulhcürie auf das Ahd. PBB 
19, 543r. Dagegen H. Möller, Zur ahJ. Aiütit ationspoesie l888. — H. Hirt, Gerrn. 
36, i39fl'. 301 ff. — £. iSievers, Altgerm, Metrik s. 165. — R.KOgcl, Gettk. d, 
dtuUchen ZUt.l. — ¥r. Kanffnumn in dcaPhllolog. Siadieii — K.Kttfr- 

n«r, Zttr Metrik du HiUebrimdsHedet, Progr. NiUnbetg 1901. 
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VII. Metrik, i. Altgermanische Metrik. 



§ 78. Die einzigen Quellen für die Kenntnis des ahd. AV. sind das 
Hildebrandslied (H.), das Unspilli (M.), das Wessobrunner Gebet 
(WG.) und die beiden Herseburger Zaubersprüche (MZ. i. 3). Welt 
entfernt davon, den AV. etwa auf einer ursprünglicheren Entwicklungsstufe 
zu zeigen als die alliterierenden Gedichte der verwandten Stämme, sind 
diese sttin Teil schlecht und lückenhaft Oberlieferten Bruchstücke sichtlich 
die letzten Reste einer sinkenden und dem Untergang bereits geweihten 
Kunstgattung. Fehler gegen die Ailitcrationsrcfijpln sind in beiden 
nicht selten; das M. enthält daneben unleugbare Reimverse, sicher in 
V. 61 f., auch wohl in 78 f ; ebenso MZ. i in V. 4. Am weitesten von 
dem alten Brauche hat sich das M. entfernt, indem es in I die steigenden, 
in II die fallenden Typen bevorzugt, und demenlsprechmH dfr stärkeren 
Sinneseinschnitte aus der Cäsur fast durchgehends an den Schluss der 
Langzeile verlegt. Unter diesen Umständen genügt das verfügbare Material 
nicht, um für das Ahd. bestimmtere Regeln aufsustelien. 

§ 79. Vi n Versarten begegnen der Normalvcrs und der Schwell- 
vers. Letzterer tritt vielleicht als cäsurlose Zeile (vgl. § 67. 71) auf in 
MZ 2 und im WG: 

dat gafrcgin ih mii luahim firiuuizzo mci^ia 
dat ^ ni nu^^ noh ftfhlmil, 
noh pium noh piteg ni uu4s. 

Hier kann eine Art absichtlicher Strophcnbildung vorliegen; doch 
ist der gewaltsame Versuch Miillcnhoffs (Di- carm. Wessofontano) die 
Stelle durch Änderung anf das korrekte Mass des nord. Ljödahättr zu 
bringen, entschieden abzulehnen. Unpaarige Schwetlverse fand man — ob 
verderbt oder unverderderbt, steht dahin — auch im Hilde brandslie de; 
sie begründen aber ebensowenig die Annahme strophischer Gliederung 
dieses Gedichtes ^welche an H. Möller a. a. O. wieder einen Verteidiger 
gefunden hat) als irgendwelche anderen dafttr vorgebrachten Grflnde. Auch 
das Muspilli ist sicher unstrophisch. 

§ 80. Versformen, i. Auftakte sind im H. in II noch ziemlich selten, 
etwas häutiger in 1; im M. nehmen sie bereits einen breiten Raum ein, 
und zwar sind sie d<ut gerade in n besonders hlufig. 

2. Die AusbUdnng der einzelnen Typen in Bezug auf die Behandlung 
der Senkungen u. s. w. steht etwa auf derselben Stufe wie im HrJiand; 
insbesondere kehren auch die zweisilbigen Schlusssenkungen und die über- 
zähligen Senkungen (§ 75, 3. 4) wieder. Hier und da ist die Bestimmung 
der Typenformen nicht ganz sicher. Einige sonst, wenigstens im West- 
germ., nicht bezeugte Versformen wie H. il'> = M. II* oder M. 20** . 91 ^ 
sind, zum Teil schon sprachlich, verdächtig. 
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m ABSCHNITT. 

METRIK. 



2. DEUTSCHE METRIK 
von 

HBRMAHN PAUL. 



AUgeneiae Literatur. Eine MUMtlndigc liistoriicbe GeaarotdarsteUuog bietet 
Vilnikr DmUtke Grammatik FF. IHe dnttstke Vtrtkumt, bcvbettet von Grein. 

Marbi U. Lci[i7. 1S70 (Von Grein rühren sehr wertvolle eigene Zulliatcn lar, 
leb litiere Vilaiar oder Gtcm, jc tiAchdem ctwa:^ das Eigentum des tmcn oder des 
andern ist). Dieses Werk ist umgearbeitet, doch so, dass es größtenteils gani; neu 
gestaltet ist, von Fried r. Kau fr manu unter Aim.1L\XA\ Dtutuh« Mttrik nach Uurtr 
geickiehtlichtn Enfuriei/unx (Marburg 1897). Dan kommt Kobcrstein Grund- 
riss der Gesch'uhte der tsuhm .\\!!u>ii,iliiuratur §§ 26 — 30. 66—76. i",6 I4V 
194 — 198.^39—276. — DiUiitUung c(ii£cluct Abschnitte. Schneider, Sysicmu/iSLAi 
and gtickithllitht Darstellung der deutschen Verskunst vffn ihrem Ursprung bts 
auf die ntutreZeit (exdusive), Tftb. 1861 (wenig bnocbbar). Schade, JJü Grund' 
füge der ^tieutsehtn Metrik (Wcim. Jabib. I, 1). R. Mnth, MUttOmekdtmUche 
Mdrlh [Viiw^w^";. Rieger, Versuch einer systtmatischcn D>:rsti-!'uH; df !i!iU\'I>:i>c':- 
deutschen l'eiikunst nach ihrer Erscheinung im kiassuihen l'oikjcpoi, Diss. 
Glessen; auch in Kudnui, hrsg. v. PlOnnies, Leipz. 1853. Jonckbloet, Over 
middtnntdtrlandtcken tp 'uchen vtrtbauw, Amsterdam 1849; aosfiUulich besproclien 
vonP. Leenderts, Midiennedtrtanduktn Praiodie, (1850). ItWestpliat, Tkatrie 
der nfuhi^:'id.'i/:'-r>ifn .U.^frii, Jetu 1870. '1877. O. Sch m c ck e b i e r. Deutu h^ 
Versiehre, Berlui, ibüo, J, Minor Ncuhnchäeulsihe Metrik, Stiassburg iSyjJ. 2. Aull, 
1902 (das Hauptwerk für die Neuzeit; im allgemeinen muss ich aber die prinzipiellen 
Bedenken teilen, die von Heiuler AfdA 21, 16911. voigebracbt sind). — Über 
die Metrik einxetner Dichter ist vielfaeh In Ausgaben nad fai MonograpMeen über 
dieselben gehandelt, nftuictulidi Wilmunt)!., Einleitung zu Waith er. Besondere 
Schriften suid; Htlsig, Miiiik und Siätsitk un Mcnr Helmbrccht, Diss. Leiji.;. 
i8r*2. Sojtimcr, Die Metrik des Hans Sachs, Halle 1882. Spina, Der l'trs in den 
Dramen des Andrea* Grypkiut, ^togii. Brannaa 1893. Manbeimer, Die Lyrik dee 
Andreas Grypkius, Teil I, Kap. i. GBtthiger Diss. 1^ Belllng, Die Metrik 
Lessings. Birl. 1S87. Dcrs., Bcifrit^^e zur Metrik C.'i-th.'s. Progr.imme des Gyrnis 
2. Bromberg 1864. 5. 7. Ders., Die Metrik Schiiiers, Breslau 1883, Vgl. auch V. Hehn, 
Einiget üker Gtetket Vers (C«eth«-Jehib. VI, 176). 

§ I. Es gibt zweierlei Quellen für die historische Metrik, einerseits 
die uns erhaltenen Dichttin^en, anderseits thcoretisclic Schriften. Wissen- 
schaftliche Untersuchungen, die sich auf eine genaue Beobachtung der 
thatsSchlich geschafTenen metrischen Gebilde gründen, sind erst in neuerer 
Zeit entstanden ; aber ziemlich weit zurück reichen Schriften, die sich zwar 
auch teilweise auf eine schon gehandhablc Pra.xis stützen, die aber doch 
als eigentliches Augenmerk die Praxis der Zukunft haben, die Anweisungen 
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fQr die Verfertigung von Diebtungen geben wollen. Diese Qberliefem uns 
teils Anschauungen, die in der Zeit ihrer Entstehung schon gäng und 
gäbe waren, teils sind sie der Ausdruck von Reformbestrebungen ihrer 
Verfasser. Im letzteren Falle sind sie natürlich dann von Bedeutung, 
wenn diese Bestrebunger; Erfolg gehabt haben, sei es, dass die gegebenen 
Vorschriften von den Verfassern selbst in ihren Dichtungen zur Anwen» 
dnng gebracht sind, sei es, dass sich andere danach gerichtet haben. 
Das Wichtigste, was von besonderen Werken, Abhandlungen in Samm- 
lungen oder Stellen in prosaischen und poetischen Schriften hierher fiUlt, 
dürfte etwa das Folgende sein. 

Otfrids lateinische Zuschrift an Liutbcrt vor seinem EvangtUenbuch. Bemerkungen 
über Versbau liei Heinrich Hesler und Nicolaus von Jeroschin (vgl. Pfeiffer. 
Bcitr. z. (Jt-sch. der inittcMeut-.chcti Sj r. u, Lit. S. XXXVII; Bartsch, (Jcrin. i. igi, Bech, 
Geim. 1, 74). Die Tabulaturta der Meistersinger (vgl. Kobersiein g 143 Adam 
PaseblBAllB Gründlicher Btriekt de» deutteken Meittergetangt, Garlitz 1571 (Neadradtc 73) 
und CrüiiJÜrhfr Prri^ ht Ji'r i'.cuts-hfu Ri'h/itft, Frankf. a. O. I5<>6. Kürzt E>tt-a'{rfun:^ sit: 
dtutscken ^liuter^tsaiif^s ^von den Mcmin;iij{er Meistersingern), Sluiigail iti6o. J. Chr. 
Wagen seils Buch von der Meiste r^Singer holdseliger Kuntt Anfang, Fortüiung, Nuttbar- 
keiten muä Lekr-SätteUt als Anhang za dessen de eivitate Norikergenti c«mm*Htaii«, Akdorf 
1697. Panl Rebhttn in der Vorrede rar Susmma (1536) and aar Xtag des armen Manne 
(1540). Konr.id Gesner MlihrLiatft (1535), Bl. 36 und Vorrede lu Maalers Dictionariinn 
(1561). Oeianger, Laurentius Albertus und Clajus m ihren Grammatiken. Opitz 
Aristarckus sive de conlemptu linguet TWv/MiVtf (l6t8) und Buch von der deutschen 
P«eUr^ Breaslaw 1624 (beide am besten neu benusgcfeben von Witkowski, Leipt. 1888). 
A. Bnchner Kurter Weg iVeieer tnr dentseken Diektkunti (1663) and AnMtnng tnr 
deutschen Poeterev (l^'()5); eine ältere Auss^.^bc von Buclmers Poetik ist 1642 erschienen, 
aber verloren gcgan^Ln ( vgl. Borinski, l'ueük der Renaissance IJßff ). Phil. Zesen Hoch- 
deutscher Helikon, Wutenberg 1640. « 1641. '16^9 ♦ 1651 (Bor. 270). J. G. Schottelius 
Temteeke Vers- oder Keimkunst 1645. * 1656; auch aufgenommen in die Auefükrlkhe ArkeU 
ven der Teutteken Hauht-Sprache, 8,791—997 (vgl. Bor. 150). (HarsdOrffer) Poetleeker 
Tiichtfr. Nümb. lij-jS (vgl. Bor. I<>o). 'Sigmund v. Birken) Teutsche Rede- l'lnJ und 
Dicht' A' Hilft, NUrnb. 1679 (vgl. Bor. 221). Morhofens Unterricht r^on der Teutsckeu 
^retehf und Poesie. Kiel 16S2. * 1718 ( hristi.ni Weisens Curieuse Gedanken V0n 
deutschen Serien 1691. * 1693. '1702 (vgl. Bor. 334. Palm, Bcitr. z, Gesch. d. deutschen 
Lit. des XVI. u. XVII. Jahrh. S. I2ff^.). Omeis Gründtiehe Anleitung tur Teut sehen ac- 
turaten K .m- uitJ Dichtkunst, Niirnb. 1704. *i7r2. Menantes |= Hunold) Die aller- 
neueete An, tur Keinen und Galanten Poesie zu gelangen, Hamb. 1707. "1722 (eigentlicher 
Verfasser Erdmann Neameister, vgl. Bor. 342). Benj. Neukirch Anfangsgründe tur 
Reinen Teutschtn Poesie, Halle, 1724. Bodmer Discurse der ^fl'er2, 7. Gottsched 
Versuch emer Critischen Dichtkunst 1730. * 1737. Brcitiügcr A'nUsche Duhlkuinl 1740. i 
(darin Abschn. IG: Von dem Bau und der Natur des deutschen Verses). Klopstock Von 
der Nackalitnung des grieekieeken SUkenmasies im Deutteken (Messias Bd. 3, Halle 1756, 
in den Schriften hrsg. von Back n. Spmdler 3, 9); Vom deutteken Hexameter (Mesa. Bd. 3, 
Halle 1769 = Schriften 3, 67); Vom S'slbinmasse (Über Merkwürdigkeiten der Literatur 
1760 ~ Sehr. 3, 227), \\>rn giekhen Verse (Nk-.ss. Bd. 4, Halle 1773 = Sehr. 9, 21); Vom 
Tonmasse (in der Üdehrtenrepublik: Der .M>cnd); Ober S/rjc/u und Dichtkunst, Frag' 
mente, Hamb. 1779 (datin Vom deutschen Hexameter = Sehr. 3, 85 und Neue Silien- 
mastt = Sehr. 3, 53): Die Vertkunst {Grammatiseke Gespräche 1794 = Sehr, i, 267 nnd 
Auswahl JUS A'.'.-f.-.'^H-i:: Xac/i'üjs 1821 = Sehr. 2, 105); vgl. ausserdem Brief an Ebert vom 
13. Noveiuber 17M ("i I .ippcnbcrgs Briefen von und an K. No. 82), an Denis vom 22, Nov. 
1766 (Lapp. 84), .^n Caecilie Ambrosius 1767 (Lapp. 98). Moritz, Versuch einer 
deutseken hi-at«die, BeiL 1786. Voss Vorrede zur Übersetzung der Georgi£a{l'J&9) XI— XXU; 
Zeitmettung der diutteken Sprache, Königsberg 1S02; 2. Ausg. besorgt von Ahr. Voss 1831, 
worin Bricfvveclisel mit Klopstock. Bürijet HuLnerus rediinvus. Das ist: kurze Theorie 
der Retmkunst für Dilettanten. (Schriften hrsg. v. Kemhard IV, 429JI. A. W. Schlegel 
Betraektungen über Metrik (verfasst zwischen 1795 und iSoo^ gedruckt Werke 7, 155); 
Vom deutschen Hexameter (Ind. Bibl. 1820 = Werke 3, 19). A. Apel, Metrik. Leipzig, 
1814- 6. M. Enk über deutsche Zeitmessung (Wiener Jahrbücher 1835 und besonders 
Wien 1836). 

§ 2. Die Metrik hat es mit dem Lautmaterial der Poesie zu thun. 
Der damit verbundene Sinn kommt für sie nur insofern in Betracht, als 
er auf die metrische Verwertung des Lautmateriales einen bestinunenden 
Einfloss ausQbt Dem Wortsinne nach hätte sich die Metrik nur mit der 
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von den Lauten ein^pnommcnen Zeitdauer zu beschäftigen. Wir bccjreifen 
darunter aber auch die Behandlung der übrigen Momente, welche für die 
gebundene Rede wesentlich sind, nämlich der Intensitit (de» Accentes) 
und innerhalb gewisser Grenzen auch der besonderen Qualität der Laote. 
Neuerdings hat mzn auch angefangen, die Abstufiinp; 1: r Tonhöhe cin- 
zubcziehcn, wovon wir hier zunächst noch absehen. Damit überhaupt ein 
Unterschied von der Prosa entsteht, ist es erforderlich, dass sich in der 
Rede gewisse Obereinstimmungen hinsichtlich der angegebenen 
Momente finden, die sich unter eine Regel bringen lassen. Dies ist der 
Fall, wenn die Rede sich in Abschnitte gliedert, die in ihrer Dauer 
bestimmte regelmässig wiederkehrende Verimitnisse zeigen. Man bedarf 
daxu, wie flberall beim Vergleichen von räumlicher oder zeitlicher Aus- 
dehnung, eines bestimmten Normalmasses, von dem angegeben werden 
kann, wie vielmal es in den Teilen der Rede enthalten ist, so dass also 
nun die Verhältnisse durch Zahlen ausdrückbar werden. Als kleinstes 
solches Mass kann die normale Dauer einer Silbe dienen, bei deutlichen 
Quantttätsunterschieden die einer kurzen Silbe. Es kann aber auch bei 
schwankender Dauer der Einzelsilben erst eine Silbengruppe die gleich- 
massig durchgehende Masseinheit bilden, die wir dann als Fuss oder 
Takt bezeichnen. Entspricht derselbe den natürlichen phonetischen Ab» 
schnitten, so fällt er mit dem Sprechtakt (vgl Abschn. V, i § 7. 8) 
zu'^ammen, und da es sich bei diesem um Unterordnung der übrigen 
Silben unter eine stärkstbetonte handelt, so wird nun auch die Intensität 
von Bedeutung für die Metrik. Versbau, Rhythmus, liegt also sicher vor, 
wenn die Rede in Abschnitte zerfällt, welche die gleiche Anzahl gleich- 
langer Takte enthalten, wobei es denn aber wieder einen Unterschied 
macht, ob auch der Bau der einzelnen Takte ein genau rntsy>rechender 
oder ein innerhalb gewisser Grenzen varucrendcr ist. Es kann aber auch 
unregefanässigere Alten des Baues geben : erstens, indem zwar Takte von 
gleicher Dauer vorhanden sind, diese aber sich zu Gruppen von ungleicher 
Zahl verbinden, wie dies bei den von Klopstock gebildeten freien Rhythmen 
der Fall ist -, zweitens, indem die Zahl der Takte eine gleichmässig wieder- 
kehrende, aber ihre Dauer nicht normiert ist. Dazwischen liegen Gebilde, 
denen zwar die durchgehende Gleichheit der Abschnitte abgeht, die aber 
doch eine gewisse Symmetrie wahren. Tst weder die Zahl noch die Dauer 
der Takte normiert, so haben wir reine Prosa. Übereinstimmungen in 
der Lautqualität wie Reim und Alliteration kdnnen als etwas Settiständiges 
für sich auftreten wie in der sogenannten Reimprosa und in formelhaften 
Verknüpfungen der täglichen Rede. Sie können aber auch mit dem 
Rhythmus eine organische Verbindung eingehen, indem die Rcgelmässig- 
keit ihrer Wiederkehr sich nach der rhythmischen Gliederung richtet und 
dadurch diese noch schärfer hervortreten lässt. 

§ 3. Sind die in der Zahl der Takte übereinstimmenden Abschnitte 
von grösserem Umfange, so kann die Übereinstimmung niclit empfunden 
werden, wenn sie sielt nicht wieder in Unterabschnitte gliedern, und 
zwar alle in gleicher Weise. Diese Unterabschnitte können also einander 
gleich oder von einander verschieden sein, aber im letzteren Falle muss 
die Verschiedenheit analog durch alle Abschnitte durchgeführt sein. Wir 
nennen dann den grösseren Abschnitt, dessen Bau sich gleichmässig 
wiederholt, eine Strophe, die kleinste Unterabteilung einen Vers oder 
eine Zeile. Findet keine solche kompliziertere Gliederung statt, kehrt 
derselbe kurze in sich nicht weiter nach bestimmtem Prinzip gegliederte 
Abschnitt wieder, so nennen wir denselben auch einen Vers und sagen, 
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dass das Gedicht unstrophtsch oder sttchisch gebaut ist. Richtttrer wäre 
es, 2U sagen, dass in diesem Falle Vers und Strophe zusammenfällt, dass 
die Strophen einseilig sind. Die Giiedenin|f kann aber anderseiti auch 
eine noch kompliziertere sein, so dass man noch Zwischenstufen zwischen 
Strophe und Vers unterscheiden mus?, die wir mit Westphal Perioden 
nennen. Eigentlich reicht auch das noch nicht aus; denn es können sich 
mehrere Perioden zu einem grösseren Gänsen susammenscbtiessen, welches 
noch nicht die Strophe, sondern nur ein Teil derselben ist. Schon in 
einer dreizeiligen Strophe können zwei der dritten gegenüber eine Periode 
bilden, in einer vier- und mehrzeiligen ist periodische Gliederung die 
Regel. Würden in einer solchen gans verschiedenartige Verse beliebig 
durcheinandergeworfen, so würde das Ganze nicht übersichtlich und des- 
halb die Strophen auch nicht mehr unter einander verfrleichbar sein. 
Nur durch eine Symmetrie der Teile wird der Strophenbau fassbar und 
zugleich wohlgefllUg. Diese Symmetrie kann dadwxh erreicht werden, 
dass Versgnippen, die eben dadurch zu Perioden werden, gleich gebaut 
werden. So bestehen z. B. die Strophen des Liedes >T!( fichl du deine 
Wege« aus vier gleichen Perioden von je zwei ungleichen Versen. Ein 
künstlicheres Verhältnis entsteht, wenn sich c^Ieiche Perioden mit un- 
gleichen verbinden wie bei der Dreiteilung im Minne- und Meistergesang. 
An Stelle der völligen Gleichheit kann ferner Ähnlichkeit treten. Die 
Gliederung kann auch dadurch entstehen, dass innerhalb der einzelnen 
Perioden Übereinstimmung besteht, zwischen ilmen aber Kontrast. Man 
vergleiche 1. B. die beiden Hauptteile, in welche die Strophe in Goethe's 
»Der Gott und die Bajadere« zerfällt Ausser dem metrischen Bau kann 
aber die Gliederunj^ auch durch die geregelten Obereinstimmnn?^en in der 
Lautqualität bedingt sein. Daher besteht einfache stichische Gliederung 
nur in Gedichten, die von diesem Mittel keinen Gebrauch machen. Sobald 
zwei Verse durch Relra» Assonanz oder Alltteratton mit einander gebunden 
sind, bilden sie zusammen eine höhere Einheit, und die Einzelverse sind 
nicht mehr selbständige Glieder, wenn sie auch im Bau einander ganz 
gleich sind. Diese Mittel dienen daher nicht bloss dazu die Abgrenzung von 
Einseiversen, sondern auch die von Perioden und Strophen zu bezeiclmen. 

§ 4. Wir haben bisher die Strophe dem Wortsinne gemäss als et^vas 
dem Baue nach regelmässig Wiederkehrendes gefasst. Man verwendet 
den Ausdruck aber auch, wo eine solche Wiederkehr nicht stattfindet. 
Man fasst ein ganses Gedicht als eine Strophe, wenn es in derselben Weise 
gegliedert ist, wie sonst eine Strophe eines mehrstrophigen Gedichte«^ 
Man wird nicht beliauptcn kr.nnen, dass das cinstrophige Gedicht jüngeren 
Ursprungs ist als das mehrstrophige, sobald man, wie es gewöhnlich ge- 
schieht, nur etwas kompliziertere Gebilde als Strophen bezeichnet. Sind 
doch z. B. die meisten erhaltenen Lieder der ältesten Minnesinger ein- 
ftrophig. Anders dagegen verhält es sich, wenn wir, wie wir konsequenter- 
weise müssen, schon die einfachsten Versgruppen als Strophen betrachten, 
z. B. zwei dturch Reim oder Alliteration mit einander verbundene gleich- 
gebaute Verse. Solche Gruppen wurden wahrscheinlich von Anfang an 
nicht für sich stehend, sondern wiederkehrend gebraucht. Indem man 
mehrere solche Gruppen zu einer höheren Einheit verband, wurde die 
Strophe zur Periode herabgedrQckt. Znnicbst aber war auch diese höhere 
Einheit nach dem Prinzip der gleichmässigcn Wiederkehr gebaut. Erst 
allmählich trat eine DifTerenzierunij; ein. Dies ist der auf Gnmd der 
unserer Beobachtung zugänglichen Thatsachen zu vermutende normale 
Gang der Entwickelung, welche sich natürlich im Zusammenhange mit der 
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Entwickelung der Melodie vollzog. Man bezeichnet öfters auch ungleiche 
Abschnitte eines Gedichtes als Strophen. Dieselben haben einen ver- 
schiedenen Charakter, je nachdem die Abschnitte auch in sich unregel« 

mässig gebaut sind wie bei den freien Rh>thmcn, oder ans einer wech- 
selnden Zahl von gleichen Versen oder Versgruppen bestehen, in welciicm 
Falle man nicht leicht den Ausdruck Strophe anwendet, oder symmetrisch 
gd)ildet sind wie sonst wiederkehrende Strophen. Am meisten ist der 
Ausdruck Strophe berechtigt, wenn nicht alle Abschnitte von einander 
verschieden sind, sondern doch eine mclirfachc Wiederholung des gleichen 
Gebildes stattfindet. Auch dies kann dann in unregclmässiger oder in 
symmetrischer Welse geschehen, und in letzterem Falle können sich 
höhere Einheiten bilden, die wir konsequenterweisc erst als die wahren 
Strophen bezeichnen müsstcn wie 2. B. im griechischen Chorgesang dit 
Verbindung von Strophe, Antistrophe und Epode. 

§ 5. Der Begriff Vers ist oft nicht klar gefasst, doch ist er darum 
nicht so unsicher oder willkOrlich, wie Westphal und R. Meyer (Grund- 
lagen des mhd. Strophenbaues 3 ff.) wollen, er ist es wenigstens nur 
dann, wenn man emtach das Absetzen der Zeilen in den Handschriften 
und Drucken als massgebend ansieht Von Hause aus korrespondiert 
die metrische Gliederung der Rede möglichst mit der syntaktischen, und 
man hat demnach an dieser ein Hülfsmittel. jene zu erkennen, also den 
Schluss der Verse wie den der Perioden und Strophen. Aber dies ur- 
sprüngliche natürliche Verhältnis wird allerdings im Laufe der Zeit viel- 
foch durchbrochen, sei es aus blosser Nachlässi^eit, sei es mit bewusster 
Absicht. Dadurch wird immer, möchte ich ^sagen, eine partielle Aufltisung 
der metrischen Form bewirkt. Sie kommt nicht mciir voll zur Geltung. 
So sind z. B. Gedichte, die aus Versen bestehen, die paarweise mit ein- 
ander durch Alliteration oder Reim verbunden sind, rein formell betrachtet, 
als strophisch anzusehen. Der strophische Charakter ist aber schon dann 
nicht rein gewahrt, wenn es üblich ist, dass eine Periode mehrere Vers- 
paare umfasst, noch weniger, wenn das Ende der Periode an den Schluss 
der vorderen Zeile verlegt zu werden pflegt. Es entsteht so eine Kunst* 
form von wesentlich anderem Charakter als bei Zusammentreffen der 
syntaktischen mit der metrischen Gliederung. Weiter geht die Avitlösung 
der Form, wenn man die syntaktische Gliederung auch vom Versende 
unabhängig macht, wie dies in den fOnflfissigen Jamben des modernen 
Dramas geschehen ist, die sich dadurch der Prosa sehr nähern. Iiier 
wird allerdings die Versabteilung eine rein willkürliche, nicht mehr in den 
natürlichen Verhältnissen begründete. Doch selbst bei der grössten Freiheit 
bleibt in der Regel der Versschluss an das Ende eines Wortes gebunden. 

Oberblicken wir nun die Kriterien, nach denen man entscheiden kann, 
ob an einer Stelle Vcr.sschluss anzunehmen ist oder nicht. Sichcrc Anhalts- 
punkte fehlen da, wo die Anzahl der Takte eine beliebige ist und auch 
kein Reim uder dergleichen Abschnitte uiideutet. So hat denn auch 
Klopstock für seine freien Rhythmen in den verschiedenen Ausgaben ver- 
schiedene Versteilung. Doch muss gerade für solche Gedichte die syn- 
taktische Gliederung das absolut Massgebende sein*. Bei den nach be- 



* Kaum als eine Ausnahme zu betraeliten lit «s, wenn ein Dichter etoea Ahtcbottt null 

einem Worte mixcht, wcUhcs zwar syntaktisch 7u dem Folgenden gehört, bei welchem er 
aber eine Pause gemacht wünscht, damit der Zuhotcr uder Leser eine 2^iÜaog in Spau- 
mng erlMltCn wird, vgl. z. B. in Klop^iocks Frühlingsfeicr 

Der Wald neigt sich, der Strom Siebet, aad ich 

Falle Dicht auf mein Angesicht. 
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stimmter Regel gestalteten Cichilden kommt natürlich in erster Linie in 
Frage, ob ein Schluss sich gleichmässig an allen entsprechenden Stellen 
durchführen lässt. Dazu ist das Vorhandensein einer Wortfrenze, von 
vereinzelten Freiheiten abgesehen, immer erforderlich. Wieweit der Schluss 
eines Verlies auch mit dem einer enger zusammenhängendtMi Wortf^ruppe 
sich decken muss, das bedarf für die verschiedenen Zeiten, Gattungen 
und Individualitäten einer besonderen Untersuchung. Einschnitte, deren 
Stelle wechselt, wenn auch innerhalb gewisser Grenzen, betrachten wir 
nicht a!s VcrsscIiHissc, sondern nnr als Cästnen. Ein Schwanken der Auf- 
fassung findet nur in solchen Fällen statt, wo die regelmässige Wieder- 
Icehr der Einschnitte vorhanden ist Wir sind nicht in Zweifel, dass wir 
den Hexameter als einen Vers zu betrachten haben, wohl aber kann die 
Frage aufgeworfen werden, ob der Pentameter nicht richtijrer als eine 
Periode von zwei Versen anzusehen ist. Man hat derartige Fracken viel- 
fach willkürlich entschieden, vielfach hat man sich durch das Fehlen oder 
Vorhandensein eines Reimes bestimmen lassen. Eine wie grosse Rolle 
aber dieser auch bei der Markicrunt; des Versschlusses spielt, so darf man 
ihn doch nicht einseiti^j als massgebend betrachten, sondern muss andere 
Kriterien dagegen halten. Bei komplizierteren Strophen muss die Vers- 
tellung durch die &wägung bestimmt werden, wie am besten ein symme- 
Irisches Verhältnis zwischen den Perioden, in die sie zerfällt, hergestellt 
wird. Den sichersten .Inhalt für das Vnrhanrlensein eines Vcrsschhifsscs 
hat man, wenn derselbe durch eine notwendige Pause markiert wird, 
indem ein durch den Rhythmus geforderter Zeitteil nnausgefüllt bleibt 
Wo eine fest geregelte Abwechselung zwischen Hebungs- und Senkungs- 
silben stattfindet, nötigt schon das Fe hlen einer Senkungssilbe zur .^nsctzung 
eines Versschlusses. Es kann aber auch ein ganzer Takt unausgcfüUt 
bleiben. Ob dies der Fall ist, lässt sich eventuell aus der Melodie er- 
kennen ; wo eine solche nicht gegeben ist, muss man nach dem natürlichen 
rhythmischen Gefiihl, nach den \'crhältnissen zwischen den Gliedern der 
Strophe und nach dem geschichtlichen Ursprung ivteilen. Der Vers.schluss 
kann endlich auch dadurch markiert sein, dass der vorletzte Fuss durch 
^ine, nun stärker gedehnte Silbe ausgefQltt wird. Dies wird an den näm- 
lichen Kriterien erkannt. Dadurch sind z. B. die vorderen Halbxeilen der 
Nibelungenstrophe als sell)stanfli,;c Verse charakterisiert. 

§ 6. Unsere Darstellung gliedert sich in drei Abschnitte. In dem 
ersten behandeln wir die dlgemeinen Grundlagen, auf denen die rhyth- 
mische Gestaltung der Rede beruht, in der zweiten die ausser dem 
Rhythmus verwendeten Lautmittel, die Gleichklänge, in der dritten die 
Vers- und Strophenarten. 

A. RHYTHMUS. 

ALLGEMEINES. 

Bcnedix Das IVesen des Jtutsch!-» thmus, Leipz. 1863 Philipps Z.vr 
Theorie des neuhiu-kdeutschen Rhythmus (Lc (>/. Diss. 1879). Assrnuss Dte äussere 
F^rm neuhoch !. -i!sch.r Duhtung, Leipz. l8S2. Moritz Versuch einer äeutschtn 
Prosodit. Wcstphal Tktcrtt dtr Htukockdemtseken Mttrik, Brftcke Die physi»- 
logiuhen Grundlagen dtr neuh<feM«ititckm VerskumU Wien 1871. KrUnter 0##r 
ii,ni.,:hdeutsche und antike Ver'hinid, Sirrgcmünd 1873. ^\.o\\.k Mit' i'hf Studien 
übtr das dtMlsche Volkslied, Crcfcld 1083. I'nul F'BB 8. iSv Sicvcrs I'iiB 13, 12. 
Id. Zur Rkytkmik umi M,-;:'.iik des neuhochdeutschen Sprechi crses (Verh. der \2. 
PhiIol(>;:envcrs. S. 369). Id. Metriuke Studien I. Studien tur kebräiscktn Metrik ~ 
Abh. der phil.-lii^t. CL der k. sSchs. GeselUdu 4. Wistenuh. XXt, No. I, Leipzig 
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igoi (enthJUt S. 25—72 eine »ehr klare und Instruktive Darlegung; dci prinz picllcn 
< ■riindlai^cii nlk r Kliv ihriiik). Ib. Ü/'cr Sf'i<ichmi''o>ii!:i?ii's trt der diutsciun nii filung, 
Leipzig 1901. A. Heuslcr dur GrsckichU der altdtuUihen Verskunst (Germ. Ab- 
handlungen V. Wcinhold 8), Breslau 189I. Wulff Om Värthildmng. rytmiskm undtr- 
fokningar, Lund 1896. Sa ran PBB 23, 42. 24, 72 und besonders in der Ausgabe 
der Jenaer Licderhs. von Holl, Saran und tu Bemoulli (Leipj. 1901), II, S. 91; 
femer Melodik u. Rhythmik an- Zueignung Goethes, Halle nio.v Vo^;t Von der 
Hebung 4«t tekwachen e (Forschungen zur deutschen Thil. S. 150). A. Brtcger 
Vom rfytkmeiMckm ZviteJkenatcemt taulSeklitts^ecent im deuttthtn Verne (PBB 36^ m)» 

§ 7. Der Rhythmus bildet sich ursprünglich bei musikalischem Vor- 
trag. Soweit Poesie und Musik in untrennbarer Verbindung stehen, indem 
die Melodie sasammen mit dem Texte geschaffen oder einer sclmn vor* 
handeticn Melodie ein neuer 1 ext vintergelegt wird, ist der Rhythmus der 
Melodie auch als derjenige des Textes zu betrachten. Die metrische 
Untersuchung hätte sich demnach zunächst an die Melodie zu halten, 
deren rhythmischen Charakter zu bestimmen und dann die Verteihing der 
Silben des Textes auf die einzelnen Noten festzustellen. Nun aber sind 
uns zu den Texten des M.A in den wcnif^sten Fallen IMelodien überliefert, 
und von den erhaltenen Aufzeichnungen sind die älteren für die Erkenntnis 
des Rhythmus überhaupt unbrauchbar, imd selbst in Bezug auf diejenigen 
des späteren MA und des 16. Jahrbs. bestehen noch ungelöste Streitfragen. 
So werden wir von derjeni'^en Erkenntnisquelle, die uns allein genauen und 
sicheren Aufschiuss geben könnte, vielfach in Stich gelassen. 

Von den musikalischen Kompositionen ist der Rhythmus auf Erzeug- 
nisse übertragen, die nur zum Sprechen und Lesen bestimmt sind. 
Dieselben sind demnach gewiss sunächst nach den gleichen Prinxipien 
gebaut. Es ist in ihnen aber die Möglichkeit zu einer v<m der Musik 
unabhängigen Weiterentwicklung gegeben. Dabei kommen die natürlichen 
Quantität»- und Accentverhältnissc zwar auch nicht rein (vgl. § 16), aber 
doch in stärkerem Itlasse zur Geltung als bei musikalischem Vortrage. 
Während bei diesem die Dauer der einzelnen Silben geregelt ist, steht 
für den Sprechvortrag nur die Dauer des Taktrs di r Haui)tsache nach fest, 
während das Verhältnis der einzelnen Silben desselben ein irrationales ist. 
Für die Beurteilimg des Sprcchvcraes ist es wieder misslich, dass uns 
statt des lebendigen Vortrags, von dem doch eigentlich auszugehen wäre, 
für die Ver^anpjenheil nur Surrof^atc zu Gebote .stehen, welche durch die 
manf^clhaften Theorien nicht '^'enüt;end ergänzt wertien. Hinsichtlich der 
Beobachtungen, die wir an lebenden Indiviiiueti machen können, ist nicht 
ausser Acht zu lassen, dass durch eine Deklamation, die sich möglichst 
dem Sinne anzuschmiegen sucht, die gesetzmässigen Verhältnisse leicht 
verdeckt und geradezu zerstört werden können Solche durch die indi- 
viduellen Umstände bedingten und überhaupt nicht normierbaren Modi- 
fikationen des Rhythmus kann die Metrik nicht durchgehend berück- 
sichtigen. 

§ 8. Der Rhythmus beruht im Deutschen auf der exspiratorischen 
Betonung und auf der Quantität. Festzustellen, wie sich bei'le in der 
natürlichen Rede verhalten, i.si nicht Aufgabe der Metrik, sondern der 
Granmiattk*, was man allerdings lange zum Schaden beider Disciplinen 
verkannt hat. Freilich bilden die Verhältnisse der natürlichen Rede die 
Grundlage, auf welcher sich der Vers aufbaut, und ihre Kenntnis ist daher 
dem Metriker notwendig, wie umgekehrt die Metrik, richtig verwertet, 
dem Sprachforscher Aufklärung gewährt. Wir beachilfdcen uns hier darauf, 
die Ton- und Quantitätsverhältnisse im allgemeinen su charakterisieren, 
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ohne uns aul eine Bestimmung aller Einzelheiten einzulassen. Dabei gehen 
wir von dem gegenwärtigen Zustande am. 

' Ober ittiununji v^;l. man Lachinnnn Cf'fr alhi. Fftcnuni^. Sievcrs PBB 5, 522. 
Faul ib. 6, 139. Huss Lthrt v<fm Aaent der dtutschen ^prathe, Alteuburg 1877. Rei> 
chel V»n der deatseken BtMumf, ]tMk Difs. 1888. Klage Macko. V, ^ Kap. fS— St. 
Bebsgbcl Abschn. V, 5 § 26—36. 

§ 9. Die Tonabstufun;^t n innerhalb des Satzes sind so mannigfaltig, 
dass sie sich nicht in ein bestimmtes System unterbringen lassen würden, 
wenn man jede kleine Difierenz in Betracht ziehen wollte. Doch wird es 
sweckmässii^ st in, wenn wir, wiewohl nicht ohne einige Willkür, vier Stufen 
auseinanderhalte n: Hauptton, starker Ncbc nton schwacher Neben- 
ton, Unbetontheit. Wir betrachten dabei ein gewisses Minimum von 
Stärke als zum Hauptton gehörig, ohne zu verkennen, dass zwischen den 
verschiedenen Haupttönen eines Satzes noch Unterschiede des Stärkegrades 
bestehen können und in der Regel wirklich bestehen. Was die drei 
anderen Stuten betrifft, su bestimmen wir dieselben im Folf^endcn nach 
ihrer nächsten Umgebung, weil diese für die Metrik das Entsclieidende 
ist*. Unbetont ist demnach eine Silbe, welche sich weder fiber die 
nächstvorhergehende noch über die nächstfolgende erhebt ; den starken 
Nebenton kann sie nur haben, wenn sie sich, ohne haupttonig zu sein, 
über die vorhergehende erhebt und dann entweder stärker ist als die 
folgende oder in Patisa steht {Mdi€ntäg[e], Nlcktigkiit[en]), femer auch, 
wenn sie den Satz eröffnet, also nicht einer voraufgehenden haupttonigen 
untergeordnet ist, und sich über die folgende erhebt {Unter hälfen, };i «Ar 
Stäät); den schwachen hat sie, wenn sie sich über die folgende erhebt, 
wahrend sie einer vorhergehenden haupttonigen untergeordnet ist {HämS" 
Väter, MHttkngeu). Etwas anders würden sicli die Verhältnisse darstellen, 
wenn man den gleichen Massstah auf alle Silben der Rede anwenden, 
wenn man etwa die nicht haupttonigen Silben nach ihrem Abstände von 
der Minimals^rke emer haupttonigen beurteilen wollte. Dann wOrde sich 
z. B. ergeben, dass in den Wörtern Fashuuktsuii — Frühlingszeit — 
Sotnnit rztit die mittleren Silben, die nach rlrr of r>n gegebenen Definition 
unbetont sind, doch in ihrer .Starke von emandcr abstehen. Dieser Ab- 
stand ist für die alliterierende Dichtung von Bedeutung (vgl. S. 7). Es 
haben ferner die modernen Nachahmer der antiken Metra auf denselben 
Wert gelegt. Für die naturwüchsige Reimdichtung kommt er weniger in 
Betracht. Doch ist es in der gesprochenen Dichtung für den individuellen 
Charakter eines Stückes nicht gleichgiltig, ob die Senkungen mehr durch 
an sich leichtere oder schwerere Silben ausgefüllt werden. 

§ 10. Der haupttonigen Silbe ordnen sich die darauf folgenden un- 
betonten und nebcntoni'^'en Silben unter und bilden mit ihr ein natürliches 
Glied des Satzes, den Si)rechtakt, der aber auch von einer haupttonigen 
Silbe aliein ausgefüllt werden kann. Ein vier- und mehrsilbiger Sprechtakt 
mit starkem Nebenton sondert sich wieder deutlich in zwei Unterabteilungen 
{Käiser-krhne, kdiser-tUker). Bei den mannigfachen leisen Abstufungen, 
wie sie innerhalb des Satzes vorkommen, kann man leicht in Zweifel 
geraten, ob es angemessener ist, nur einen oder zwei Sprechtakte anzu- 
erkennen und demgemäsa einen Hauptton und starken Nebenton oder 
zwei HaupttÖne. 



• D.T-s das Verhältnis der bcn-ichb-irtcn Silben ru einander massgebend sei, da.^s daher 
nicht sowohl das absolute als das relative Tongewicht beslitnmt werden müsse, hatMoriz 
richtig «rkimit, otoe Aua diese Eunkhc von iciaen Nsdrfolgeni fdriUiNiid gewfirdift ist. 
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§ II. Der Hauptton kann immer nur auf eine Wurzelsilbe fallen, aber 
nicht alle Wurzelsilben sind banpttonjg, indem sich ▼iele Wörter einem 

andern in ahnli -hrr Weise logisch unterordnen, wie innerhalb des einzelnen 
Wortes die Ableitungssilben der Wurzelsilbe. Diese Wörter nennen wir 
enklilisch i^uder proklitisch). Es verdient hier besonders hervorgehoben 
SU werden, dass noch sehr viele andere Wörter im Zusammenhange 
enklitisch werden können als diejenigen, welche man gewöhnlich als En- 
klitika bezeichnet, wie Artikel, Personalpronomina, Präpositionen, Konjunk- 
tionen, Hülfszeitwörter. Enklitisch wird ein Wort dadurch, dass es xum 
Bindeglied swischen swei Begriffen herabgedrfickt wird (vgl. darüber Prinx. 
§ 206). Aber auch ohne das kann Enklisis eintreten, wofür das Prinzip 
richtig von Reichel und Behaghel bestimmt ist. Regriffe, die auf Grund 
der Situation oder des voraufgegangenen Gespräches bereits dem Sprechen- 
den nahe liegen und bei dem Hörenden als naheliegend vorausgesetst 
werden, ordnen sich den daran angeknüpften neuen nntcr. So kann sich 
das psychologische Subjekt, welches nicht notwendig auch das gramma- 
tische zu sein braucht (vgl. Prinz. § 87), dem psychologischen Prädikat 
unterordnen. Dabei können nicht bloss Personalpronomina, sondern auch 
Substantiva untergeordnet werden, z. B. wenn von einer Gesellschaft eine 
bestimmte Person erwartet wird und nun einer darunter meldet Karl [der 
Graf) kömmt. Diese Unterordnung des Subjekts unter das Prädikat findet 
aber keineswegs überall statt» sondern wo das Subjekt eine Vorstellung 
ist, auf die erst eben die Aufmerksamkeit des Sprechenden füllt oder auf 
die er cr.'^t die Aufmerksamkeit des Hörenden hinlenken will, oder die in 
Gegensatz zu einer andern gestellt wird, da hält das Toni^ewicht des';rlben 
dem des Prädikates ungefähr die VV'age. Wo das grammatische Prädikat 
im Verhältnis lum Subjekt enklitisch wird, da ist es, psychologisch be- 
trachtet, Subjekt, z. B. Kärl ruß, nicht Fritz. Dies ist ein Fall, in dem 
das Verbum enklitisch wird. Bei weitem häufiger ist es, dass dasselbe 
sich einer adverbialen Bestimmung (im weitesten Sinne; unterordnet, die 
dann, psychologisch betrachtet, das eigentliche Prädikat wird, während 
das Vcrbum zum Bindeglied herabsinkt: Karl steht auf, holt Wasser, sitst 
auf dati Sh'iM etc.; auch sprach u. dergl. vor direkter und indirekter Rede 
wird enklitisch. Diese Unterordnung ist nicht ausnahmslos, indem es auch 
Fälle gibt, in denen Verbom und adverbiale Bestimmung sich die Wage 
halten, auch solche, in denen das Verbum übergeordnet wird, doch ist 
sie sehr libcrwiegcnd, so dass man wohl sagen kann, dass im ganzen bei 
dem Verb. fin. der enklitische Gebrauch vorwiegt. In Bezug auf das 
Tonverhältnis des Substantivums zu attributiver und genitivischer Bestim« 
mung verweise ich auf die von Reichel und Behaghel versuchten Bestim- 
mungcn. Eine bis in alle Einzelheiten durchgeHihrtc Lehre vom Satzacccnt 
bleiljt noch ein Hcdürfnis. Es wnr'ie darin namentlich auch zu zeigen 
sem, wieweit die Herrschaft des ailgcmeinen Prinzipes durch gewohnheits- 
mässige Erstarrung beschränkt ist. 

§ 12. Der Tonwert der Ablcitungs- und Flexionssilben und der 
Wurzelsilben der enklitischen Wörter hängt von verschiedenen Momenten 
ab, deren Wirkungen sich zum Teil durchkreuzen, i^unächst lässt sich 
eine Stufenfolge unter ihnen aufstellen nach dem Gewicht, das ihnen an 
sich zukommt. Auf der untersten Stufe stehen die Silben mit schwachem e 
(sonantischem r, l, m. ») und i {-ig, -ich, -isch, auch -lieh, trotzdem das- 
selbe ursprünglich Kumpositionsglied ist, dagegen nicht i vor Doppel- 
konsonans in -ing)\ vor den Ableitungssilben mit velltSnenden Vokalen 
haben dann wieder die Wunelsilben der enklitischen Wörter und der 
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Kompositionsglicder den Vorzug. Man betont daher in Pausa AhHungen, 

Gräfinnen^ Mciningtr etc., ferner Austeilung u. dergl. Daneben entscheidet 
aber die Stellung innerhalb des Wort- und Satzgcfüi^cs. Hierbei kommt 
das logische Verhältnis der Silben zu einander in Betracht. Nach äbo- 
tichen Prinzipien, wie sich ein enklitbches Wort einem banpttonigen unter- 
ordnet, kann von mehreren neben einander stehenden enklitischen aich das 
eine wieder dem aiidern unterordnen, z. B. das Personalpronomen dem 
Vcrbum, der Artikel dem Substantivum, das Vcrbum als Bindeglied dem 
Subjcct {Karl sprach fdtU). Wichtig iat ferner die Gliederung. Ea Ist ein 
flir die Satzbetonung geltendes Geseta« dass« wenn ein Sata aua Gliedern 
besteht, die ihrerseits wieder aus mehreren Worten zusnmmenfijesrtzt sind, 
immer die stärkstbctonten Silben eines jeden Gliedes sich an Intensität 
zunichst stehen« dass also nicht die stiirkstbetonte des einen schwacher 
sein kann als eine innerhalb des anderen untergeordnete. Durch ein 
ähnliches Gesetz wird auch die Abstufun*^ jn den Zusammensetzungen aus 
Zusammeusetzungcn geregelt (daher HduptuiiiUeit — HaHptmannsräng\ nur 
dass dieses Gesetz alhnählich durch die mechanische Neigung nach regel- 
mässiger Abwechslung zwischen gehobenen und gesenkten Silben in seiner 
Geltung stark beschränkt ist (in Vri^rosn-ater etc., vt^l. die Zusammen- 
stellungen bei Huss). Auch für das Verhältnis der Ableitungssilben zu 
einander und zu den nicht haupttonigen Kompositionsgliedern ist die 
Gliederung noch bis zu einem gewissen Grade massgebend (vgl. Rieger, 
Mhd. Verskunst S. 21 und Lit.-Bl. 1889 S[). 2121, nicht bloss bei solchen 
Ableitungssilben, die in historischer Zeit aus Komposilionsglicdcrn ent- 
wickelt sind (vgl. Ddnkbarkät, UndäHMbarkiit*)^ sondern auch bei andern 
(vgl. mörderisch, Eroberer, Herzogin). Doch bleibt in der Regel der Glie- 
derung zum Trotz die oben aufj^r?;tellte nllpemeinc Rans^'ordnung gewahrt, 
daher nuin\ngisch, Mehünger, jüngfr&ulick, trrtuiniuh, Mdrkgrhi'in. 

§ 13. Ausser diesen lugischen Verhältnissen wird der Tonwert durch 
mechanische Ursachen bestimmt, die steh geltend machen in Folge der 

zufdlli;.^en Stclluiit^, die eine Silbe zwischen anderen erhält. So verhält 
sich Itei dem gleichen Verhältnis der Unterordnung die Wurzelsilbe eines 
enklitischen Wortes doch verschieden in Bezug auf ihre relative Tonstärke, 
je nachdem sie unmittelbar zwischen zwei stärker betonte Silben tritt oder 
von denselben durch schwächer betonte Silben f^etrennt wird, v^^l Fritz 
sagt ja (Unbetonthcit); Fritz sagte ja, sagte dte Wahrheit (schwacher Neben- 
ton; r FrilzchtH sagte ja (starker Nebenton). Nehmen wir endlich Fritz{chen) 
sagte ihm dü Wahrknt, so werden wir, trotzdem die Unterordnung von 
sagte unter Wahr/:cit bestehen bleibt, doch dem erstercn einen llauptton 
zuerkennen müssen, weil sich ihm der starke Xebenton von /7/w unter- 
ordnet. So müssen wir auch manchen Zusainmensct^ungen /.vicx ilaupt- 
töne zuerkennen, z. B. Jiisenhähnverwällimg, Ländeshömmssdr. Die Stelhmg 
unmittelbar vor einer IiT.Iicr betonten Silbe hat rcgclmässip; die Wirkung 
einer Abschwächung des Tonf^cwichtcs. Während die Schlusssiiben von 
Iletterkeit, Vaterland in Pausa den starken Nebenton haben, wird man ihnen 
in Verbindungen wie Heiterkeit herrsche, das Vaterland litt auch nicht ein- 
mal den schwachen zugestehen krönen. Wenn überhauitt nocli ein Über- 
gewicht iil)er die Mittelsill^en besteht, so ist das jedenfalls geringer als 
in Hausvater das der Miltclsilbe über die Schlusbilbe. Umgekehrt kann 

eine Silbe dadurch eine Verstärkung ertialten, dass sie vor eine andere 
tritt, die notwendig unbetont sein muss, wenn auch nur aus der oben 



• ich bezeichne mit ^ deu stärkeren Ncbeiitou, wo es erforderlich ist. 
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angegebenen mechanischen Veranlassung, dass sie unmittelbar vor einer 
stärker betonten steht. In lebende Geschwister, lieblicher Gesang werden die 
Silben "ät und ^eker Aber die folgende und eist dadurch auch über die 
vorhergehende Silbe erhoben, während in Pausa kaum ein Unterschied 
zwischen der letzten und vorletzten Silbe von lebende und lieblicher besteht. 
In Fällen wie Rechnungen gegeben veranlasst die Erhebung der Endsilbe 
des ersten Wortes wenigstens eine Annäherung an die Tonstärke der 
Mittelsitbe, wenn dieselbe auch in der natürlichen prosaischen Rede wohl 
immer einen kleinen Vorrang» behauptet. Es kann sogar eine Silbe mit 
schwachem e über eine solche mit vollem Vokal erhoben werden, wenn 
dieselbe einmal wegen ihrer Stellung vor der s^ker betonten Silbe zur 
Unbetontheit verorteilt ist, nämlich in Fällen wie virstudieren. 

§ 14. In Bezug auf die Quantität ist zunächst zu bemerken, dass die 
Silben nach ihrer Dauer in der natürlichen Rede sich nicht etwa einfach 
in lange und kurze abteilen lassen, sondern dass diese Dauer eine sehr 
mannigfach abgestufte ist. Sie hängt ab von der Dauer und von der An- 
zahl der einzelnen Laute, aus denen die Silbe besteht, oder, richtiger 
ausgedrückt, von der Anzahl der selbständigen Artikulationen, wie wir 
sie durch die Buchstaben bezeichnen, und der Dauer des Verweilens bei 
den einzelnen Artikulationen und der Obergänge von der einen zur 
andern. Die Zahl dieser Artikulationen ist also jedenfalls ein Moment, 
welches für die Silbendauer in Betracht kommt. Um .T/r«;//// auszusprechen 
brauchen wir mehr Zeit, als für Rumpf und für dieses wieder mehr als 
nir Rum. Indessen ist eine gewisse Tendenz zur Ausgleichung, die jedoch 
nicht zu völliger Gleichmadiung führt, nicht zu verkennen: je grösser die 
Zahl der in einer Silbe auszuführenden Artikulationen ist, um so mehr 
wird das Tempo, mit dem sie ausgeführt werden, beschleunigt. Diese Be- 
merkungen gelten von unbetonten Silben so gut wie von betonten. 

Die Tonstärke ist nicht ohne Emfluss auf die QnantitiLt, und insofern 
lag wcnij^stcns etwas Richtiges zu Grunde, wenn die älteren Theoretiker 
Betontheit und Unbetontheit der antiken Länge und Kürzr '^rhstiluicrtcn. 
Jedoch ist sie nicht das einzige, was die Silbendauer bestimmt, und man 
kann nur sagen, dass bei sonst entsprechender Zusammensetzung die 
stärker betonte Silbe auch länger ist als die schwächer betonte. Die 
Differenz, welche durch die Betonung hervorgebracht wird, ist ferner in 
der norddeutschen und in der bühnenmässigen Aussprache, von bestimmten, 
noch weiter zu er&rternden Umständen abgesehen, bei weitem nicht so 
gross, dass man sie nach antikem Muster durch das Verhältnis 2 : i aus- 
drücken könnte. Es bestehen in dieser An' '^^i i a h e überhaupt sehr geringe 
Quantitätsunterschiedc. Die haupttonigen Silben scheiden sich nicht in 
lange und kurze, sundern sie sind von einem absoluten Standpunkte aus 
unter normalen Verhältnissen etwa als halblang zu bezeichnen (vgl. PBB IX, 
101). Wie durch die Tonstärke, so wird die Quantität durch die damit 
in engem Zusammenhange stehende Verteilung der Silben unter die Sprech- 
takte beeinflusst Wie die Silbe, so neigt auch der Sprechtakt zur An- 
näherung an ein gewisses Normalmass. Im einsilbigen Sprechtakt wird 
daher die denselben ausfüllende betonte Silbe über ihr gewöhnliches Mass 
hinaus gedehnt; im dreisilbigen werden die Silben etwas kürzer gesprochen 
als im zweisilbigen etc. Endlich kann der Affcct Dehnungen der betonten 
Silben veranlassen. Wenn demnach auch das normale Mass der betonten 
Silben nicht viel über das der unbetonten hinausgeht, so vertragen sie 
doch viel leichter als diese eine Dehnung über dieses Mass hinaus, und 
von dieser Fähigkeit kann der Versbau Gebrauch machen. 
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Bei der Beurteilung der QuantitSt der susammenhängenden Rede mfissen 
die Pausen ebenso in Betracht gezogen werden wie die mit Spreciitätig^ 

kcit ausgefüllte Zeit. 

§ 15. Aus den Verhältnissen der Gegenwart darf gewiss sehr vieles in 
die Vergangenheit übertragen werden. Eine sehr bedeutsame Abwei- 
chung ist die, dass im Ahd und Mhd. nuch eine scharfe Scheidung 
iwischen langen und kurzen Silben besteht, indem die ersteren wahrschein- 
lidll erheblich länger gesprochen wurden ab gegenwärtig eine sogenannte 
lange Silbe. Femer kommt in Betracht, dass im Abd. noch die Silben 
mit schwachem e fehlen, und dass vermutlich auch im Mhd. dies e noch 
klangvoller war als jetzt • Daraus dürfen wir auf eine schärfere Auspr^ung 
der auf Ableitung und Flexion ruhenden Nebentöne schliessen. 

§ 16. Es gehört 2um Wesen des deutschen Verses, dass die Takte, 
in die er serfallti sich an die Takte der natürlichen Rede, die Sprech- 
takte anschlicssen und mit der stärkstbetontcn Silbe bej^innen. Dem ersten 
Takte kann ein aus einer oder mehreren unbetonten Silben bestehender 
Auftakt vorangehen. Diese Gliederung kennzeichnet schon die älteste 
Reimdichtung und sie ist nur vorübergehend in der Kunstdichtung, nie 
in drr Volksdichtung verdunkelt (Silbenzählung)*. Im allgemeinen (für die 
volksmässige Dichtung durchaus) ist auch die feste Zahl solcher Takte 
und somit der Versacttate IQr iKe rhythmischen ^^eme und ihre Unter- 
gUeder charakteristisch, wenn es auch nicht ganz an Abweichungen von 
dif^f-m Prinzip fehlt, die aber auch eine Annäherung» an die prosaische 
Rede bedingen (vgl. § 2). Die Silben, auf welche die Versaccentc fallen, 
sind nach der natürlichen Betonung niemals einander völlig gleichwertig. 
Abgesehen davon, dass die verschiedenen Haupttone eines Satzes noch 
untereinander abgestuft sind, so kann ein Versaccent auch auf einen 
Nebenton fallen, so dass dann ein Sprechtakt nicht einen, sondern zwei 
Verstakte liefert. Oberall ist der starke Nebenton als Versaccent ver- 
wendet, und Verse, in denen die Füsse regelmässig ntir aus zwei Silben 
bestehen, lassen sicfi ohne das kaum bilden. Da|:jef:jen ergibt sich eine 
Verschiedenheit des rhythmischen Charakters danach, ob auch der schwache 
Nebenton als Versaccent zugelassen wird oder nicht, und dies fällt damit 
zusammen, ob einsilbige Ffisse (abgesehen von einer Cäsur, die im Grunde 
als Versschluss zu betrachten ist! zugela.sscn werden oder nicht. Die 
verschiedene Stärke der Versaccente lässt auch bei dem rr-^rhnässii^sten 
Versbau noch einen hohen Grad von Mannigfaltigkeit zu und einen 
Wechsel des rhythmischen Charakters auch innerhalb des gleichen all- 
gemeinen Schemas, welches diejenigen übersehen haben, welche dem neu- 
hochdeutschen Verse schlerhthin im Gegensatz zu dem romanischen den 
Vorwurf der Eintönigkeit gemacht haben. Der Fehler des schulmässigcn 
Skandierens besteht vornehmlich darin, dass die Versaccente mit Ver- 
nachlässigung des Satztons alle gleich stark gesprochen werden. Wenn 
aber auch dieses Skandieren verwerflich ist, so ist doch eine mässige 
Modification des natürlichen Tones, namentlich eine Verstärkung der den. 
Versaccent tragenden Nebentöne erforderlich, wenn der Rhythmus ge- 
nügend zur Geltung kommen soll. Man versuche etwa Schillers Gedicht 



* Wir betrachten hier die lakte lediglich als MasNuinlieitcn. Die Glicdenmg der Rede 
in Wortgruppen und einzelne Würicr fSillt damit niclit 7'.Haiii]nCiu Fallen die AiMCllllitte 
der Rede mit einer gewissen Regetmäsaigkeit nach einer betonten Silbe, so werden vrir 
berechtigt sein, von einem «teigenden Rhythmus lu reden, vgl. Sievers, Meir. Stud. I, 
§ 35ff. ."--tci^etukr un>l fallender Rhyilinuis ki">niKn a'>L'r innerhalb des gleichen GedlchtGS 
. abwechseln, entweder mit Regelnittssigkeit oder unregelmä&sig. 
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»An der Quelle sass der Knabe« vollständig nach dem natürlichen Satzton 
zu lesen, und man wird finden, dass der Rhythmus serstört ist Der 

Wechsel in der Stärke der Versaccente kann ein ^anz beliebiger sein, 
indem sie prinzipiell, vom rein metrischen Gesichtspunkte aus, einander 
gleich stehen, weshalb sich denn auch beim Vortrag die Neigung zum 
Nivellieren unMrillkarltch geltend macht Der Wechsel kann aber auch als 

etwas dem Rhythmus Wesentliches auftreten, und dies namentlich dann, 
wenn besonders '^^rossc Abstände zwischen den einzelnen Versaccentcn 
zulässig sind, zumal wenn auch die schwachen Nebentünc den Haupttönen 
zur Seite treten. Dann müssen wir auch vom schematischen Gesichts- 
punkte aus Haupt- und Ncbcnaccente unterscheiden. Die Verbindung 
zweier I-'üssc, von denen der eine einen Hauptton, der andere einen 
Nebentun enthält, bezeichnet Sicvers als eine Dipodie. Man muss dann 
aber noch einen Unterschied machen, ob die Stellung von Haupt* und 

Nebenton eine wechselnde oder eine feste ist. Letzteres ist z. B. der 
Fall in Arndts Blücherliede, das wir als dipodisch im en<;eren Sinne be- 
zeichnen können. Die Dipodie wird hier immer durch einen Sprechtakt 
gebildet, der in zwei Unterabteilungen zerfällt 

§ 17. Dass die metrischen Systeme sich durch die Accente in eine 
bestimmte Zahl von Takten gliedern, ist nicht die einzige ihnen wesent- 
liche Eigentünüichkeit. Dadurch wäre erst eine sehr imvoUkommene Art 
von Rhythmus erzielt Dass jeder Takt die n&mliche Silbenzahl habe, 
ist allerdings nur für einen Teil der geschichtlich vorliegenden Gebilde 
Gesetz. Bei einem andern (und das bedingt wieder einen charakteristischen 
Unterschied des Rhythmus) findet Wechsel zwischen Füssen von ungleicher 
Silbenzahl statt, entweder so, dass doch filr jede einzelne Stelle die 
Silbenzahl feststeht, oder so, dass der Wechsel beliebig ist Auch für 
diese unrej^elmässigsten Verse bleibt jedoch noch eine j:jleichmässiß durch- 
gehende Norm übrig. Neben dem Accent kommt die Quantität in Betracht. 
Man hat zwar im Gegensatz zu dem falschen Gebranch, welchen die 
älteren Theoretiker unter dem Einfluss der antiken Metrik von der Quan- 
tität machten, behauptet, dass es bei dem deutschen Verse nur auf den 
Accent ankomme. Aber diese Ansicht ist irrig. Nicht nur für den musi- 
kalischen Vortrag, sondern auch für den rezitierenden, soweit er dem 
natürlichen Gefühl folgt und durch keine Theorie beirrt wird, gilt das 
Gesetz, dass die einzelnen Takte in der Zeitdauer einander 
gleich sind oder wenigstens noch als gleich empfunden werden, wenn 
sich auch innerhalb gewisser Grenzen Beschleunigung oder Verlangsamung 
des Tempos einstellt Exakte Messungen auf diesem Gebiete hat Brücke 
veranstaltet. Er hat sich dabei nicht an die Silbengrenzen gehalten, 
sondern er bat den Abstand zwischen den Accentgipfeln der Takte ge- 
messen. Es ist ditt nicht gduiz gleichgültig, indem danach eine Kon- 
sonantenhäufung im Anfang der Accentsilbe nicht den von dieser be- 
herrschten Takt, sondern den vorhergehenden belastet. Dieses Gesetz 
von der gleichen Dauer der Takte oder genauer von der Gleichheit der 
Arsenab^Uide ist allerdings den Theoretikern bis auf die neuere Zeit 
hin unbekannt geblieben, und ihre nach dem Muster der oberflächlich 
erfassten antiken Masse au f'j;r «stellten Schemata widersprechen demselben 
vielfach. Nichtsdestoweniger muss es als das Grundprinzip der deutschen 
Rhythmik aufgefasst werden, und zwar als ein Prinzip, welches, wie wir 
mit der grössten Wahrscheinlichkeit annehmen können, auf alter Tradition 
beruht und den Rcimvcrs von Anfang an beherrscht. Die gleiche Pmer 
der Takte kann nur erreicht werden, indem die natürliche Quantität der 

4* 
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Silben bald durch Dehnung, bald durch Verkürzung etwas modifiziert 

wird. Es ist dies nicht bloss erforderlich, wenn Takte von verschiedener 
Silbfn^ahl mit einander vereinigt werden sollen, sondern auch wenn die 
Silbenzahl gleich ist, da, wie bemerkt, die natürliche (Quantität der Silben 
eine mannigfach abgestufte ist und daher keinen reinen Rhythmus ergeben 
kann. Es besteht also ein linterschied zwischen natürlicher und metrischer 
Quantität, ehc nso wie zwischen natürlichem und metrischem Accent. Es 
ist ein Grundmangel der meisten theoretischen Schriften, dass sie diese 
Unterscheidung nicht machen oder wenigstens nicht durchfahren. Im 
allgemeinen verträgt die lange Silbe eine stärkere Abweichung von der 
natürlichen Quantität als die kurze, und zwar nach Seite der Dehnung 
hin (vgl. § 14). 

ALTHOamEUTSCaB ZBT. 

I.achmnnn Ci-^r ii.'' ■.•■•c'i</i-it/::rf)f Ii(t<'nuui' unJ Vi-rskuitsl (..\bb. IJcrI. Ak.n], 
phiL-hisL Kl. 1833, S. 335; vollständiger Kl. Sehr. I, 3SB); vgl. ausserdem z. Iweta 
33. 309. 65t. 866. lllS, SI70. 9943. 6360. R. HQf el OAer Otfritd* Veribttontmg, 
Leipz. 1869. Trautmann Lachmanns Betonun -}~t;;tze und Otfrieds Vtrs, Halle 
1877. Schm c ck c Ii i er Zur Vfrskunst Ot/rifJr Kiel 1877. ijitjjfricd Zur Metrik 
,!.-r kirin^nn ;:^(ieimtm althockdfut :chirn Gediihic. Piper Cber Osfrifdi A icnSt 
(PBB 8, 225). Sobcl Die Acctnlt in Ot/ruds EvtmgtUenbuck 1882 (QF. 48). 
Wllmann« Der ^ttosek« Rdmvtrt (Bdtr. s. Ockch. d. HtcitD detttdien Litt 3) 
Bonn 1887. Sicvcrs Die Entstehung des deutschen Rrimvcrse.: (PRB. 13, 12I). 
Heusler Z. Gc;Ji. ./. ii'.tdeutsehen Verskumi. Ilirl ZfdA. jS, 30.S. Koc^;el 
Gesch. der deutseben Lit. II, 34 ff. Kau ff mann Dreihebige Verse in Otff.Jt 
Evangßliet^tuk (ZfdPh 39, 17). Sarau Ober Vartra^mtiu mmd Zwtck det £v<m- 
geüenimeket Oi/rids v. IVtitimiiirg, Ifallc 189& Den.» Zmr MetrUi Otfridt v. W, 
(PhUot. Sdut S. 179 IT.) 

§ 18. Sow it der deutsche Versbau auf dem Boden der altgcrmanischcn 
Tradition bleibt, ist er im ersten Teile unseres Abschnittes behandelt. 
Wir beginnen unsere Darstellung mit der ersten grossen Revolution auf 
diesem Gebiete, welche einschneidender gewesen ist als irgend eine spätere 
Umwandlung. Die dabei am meisten in die Augen fallende, wenn auch 
nicht einzige Veränderung ist die Einführung des Reimes an Stelle der 
Alliteration. Diesen nimmt man daher als das eigentliche Kennzeichen 
der neuen Dichtungsweise. Es ist eine Streitfrage, ob demjenigen Werke, 
welches ftlr die iiiteste Periode unsere Hauptquelle ist, indem es alle 
andern zusammengenommen an Umfang weit übertrifft, dem Evangelien- 
buchc Otfrids auch das Verdienst zukommt, die neue Weise eingeRihrt 
zu haben. Die uns erhaltenen tdeineren Denkmäler in Reimversen sind 
sämtlich jünger, auch die Samariterin, von welcher allerdings in MSD 
das Gegenteil behauptet wird. Auch die gereimten Zeilen im MuspiUi 
brauchen nicht älter als Otfrid zu sein. Der angebliche Spielmannsreim 
auf Uodairfdi (MSD VIII) ist als eise Unmöglichkeit erwiesen. Die Be- 
hauptung Scherers (Gesch. d. deutschen Litt. S. 38. 9), dass schon in der 
sogenannten ersten Blüteperiode unserer Literatur, d. h. um 600, der 
Reim zugleich mit der ausländischen Musik in die deutsche Dichtung 
eingeführt sei, schwebt ganz in der Luft O. spricht in der Zuschrift ad 
Liutbertum von der Form seiner Dichtung wie von einer Sache, an die 
man sich erst gew( *inrn müsse, und hat es für nötig gehalten, das Lesen 
durch Accente zu unterstützen. Wenn wir es daher auch nicht als voll- 
ständig ausgemacht betrachten können, dass nicht schon vor ihm einige 
Versuche in dieser Form gemacht sind, so werden wir doch sein Werk 
als die eigentlich entscheidende That anzuerkennen haben, durch die der 
Reimvers in Deutschland eingebürgert ist. 
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Kach Lachmann würde der Rhythmus der Reimieile schon der der 
alliterierenden Kurzzeile gewesen sein, so dass also O. nach dieser Rieb- 
timg hin nichts Neues geschaffen hätte. Diese Auffassung ist oben von 
Sievers zurückgewiesen. Die Verschiedenheit ist unläu^bar und fällt bei 
unbefangenem Lesen sofort ins Gehör. Dass die Modification des Rhyth- 
mus ebenso wie die Einffihning des Reimes unter dem Einflüsse des 
lateinischen Hymncnvt^rses erfolgte, wird schon dadurch in höchstem 
Grade walirscheinlich, dass die Strophe Otfrieds auch der {gewöhnlichen 
Hymnenstrophe entspricht. Massgebend dabei war auch die Anpassung 
an die lateinische Kirchemnusilc Denn wenigstens Fartleen seines Werkes 
scheint O. für den Gesang bestinunt za haben*. Aber nur der kleinere 
Teil von Otfrids Vcr«!en entspricht genau dem Schema des Hymnenverses 
(z. B. Ni laset /dran tu thaz muat). Eine consequcntc Durchführung dieses 
Schemas vrare nur mit Hülfe starker VemachlSssigung der natürlichen Be* 
tonung möglich gewesen. Prinzipiell begnügte sich O. mit einer Annähe- 
rung an dasselbe und zwar so, das?; dabei dasjenige des altf^ermanischcn 
Verses Grundlage blieb. Die neue Rhythmik war das Resultat eines 
Kompromisses. Das bt durch die neuesten Untersuchungen von Sievers 
und Wilmanns sicher gestellt. O. hatte nicht sowohl Verse von ganz neuer 
Art ^it bauen, als vielmehr unter den mannigfachen Variationen, die in der 
allitcncrcnden Dichtung vorkamen, diejenigen auszuwählen, die sich be- 
quem nach einer Hymnenmelodie singen Hessen. Im Anfang gelang ihm 
dies nicht vollständig. Wenn im ersten Buche eine Anzahl von Versen 
vorkommen, die nach der Allitcrationsrhytlimik korrekt sind, aber vnm 
Hymnenvers sich noch zu weit entfernen, und wenn solche Verse in den 
späteren Büchern verschwinden, ist dies ein schlagender Beweis für die 
Richtigkeit der eben vorgetragenen Theorie, mgleich aber auch wieder 
dafür, daf^s diese Knnslweisc noch etwas Neues war, dass O. sicb nicht 
auf eine schon bcrcstii:^tc Tradition stützte** 

§ 19. Lachmann hat dem ahd. Verse vier Hebungen vindiciert, wie 
sie auch dem lateinischen Hymnenverse zukommen. Unter diesen sind 
aber, wie schon Grein nachdrücklich hervorg^oben hat, Haupt- und 
Nebenhebungen zu unterscheiden, und zwar sind jedesmal zwei den 
andern beiden übergeordnet. Die ersteren sind es, welche den Hebungen 
der alliterierenden Kunzeile entsprechen. Die letzteren haben sich aus 
den diese umgebenden oder von ihnen eingeschlossenen Silben entwickelt, 
wobei Nebenhebungen der natürlichen Rede, die für die alliterierende 
Zeile irrelevant waren, für den Reimvers zu einem notwendigen Zubehör 
gemadit sind. Zwischen den Haupthebungen kann wieder eine Abstufung 
bestehen, wie schon in der alliterierenden Zeile, so dass es eine gewisse 
Berechtigung^ hat, solclicn Versen nur eine Hanpthcbung zuzn^rr stehen. Doch 
wird es angemessener sein, wenn wir in diesem Falle die zweitstärkste 
Hebung lieber als schwache Hauptiiebung bezeichnen, wenn sie auch auf 
eineNebenhebnng der natOrlicben Rede fUlt Otfrids Schreibweise Usst uns 



• Geleugnet wird dies von Saran. 

** Eine wesentlich andere Aaffassong vemitt Suan. Danach läge der altgermanischc 
viertaktige Gesangrers zn Gmnde, der sieh nebe» dem epischen Sprechvet* in Liedern 

erhalten hätte un l unter romanischem Einfluss schon vor Otfricd zum Reimvers urnjictuMet 
wäre. Ähnliche Aniächauungen hat schon früher Luitk lu <icr er:t(cn Auflage dieses ÜruuJ- 
risses IIa, S. 997 ausgcsproclicn , vgl. dessen Bemerkung PBB. 22, 576 und seine Aus- 
fObroDgen nnter Cap. 3 A g 13. Jedoch ist die dabei voraosgeseute Grundlage rein hjrpo- 
thetisci, and aof den Zusammenhang mit den vaa urirldidi vorliegenden anregelmXssigeren 
Attitcradonaversen ist fcbon oben hingewiesMi. 
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den Unterschied zwischen Haupt- und Nebenbebung denüich erkennen» 
indem nur die erstere durch einen Accent bezeichnet wird. In der Regel 

bleibt auch die schwache Haiii>thcbunff unbezeichnet- Berücksichtigt muss 
dabei werden, dass die Hss. nicht durchaus fehlerfrei sind. Die ziemlich 
zahlreichen Verschiedenheiten zwischen V und P dienen zu gegenseitiger 
Kontrolle. Es ergeben sich folgende Hanptschemata IQr die Stellung von 
Haupt- und Nebenhebung zu einander. 

1) -»X f\ -= Typus A in der alliterierenden Poesie nach Sievcrs Be- 
zeichnung. Gewöhnlich fällt dabei die letzte Hebung auf eine Bildungs- 
silbe, der eine lange Wurzelsilbe als Trägerin der Haupthebung vorangeht 
{iä äI» zt nött. thaz Idz thir unhan süoz)) oder (seltener) eine kurze Wurzel- 
silbe mit folgender Bildungssilbe {thaz KHstes uubrt uns sdgetun^. Doch 
gibt es auch Verse, die mit der Wurzelsilbe eines Kompositionsgliedes 
oder eines schwach betonten selbständigen Wortes schliessen, vgl. tker 
ift^lil )ttto zita^fi-:)/;. zi hiun er mo quinun Ihs und sogar MUas imo iz Jtärto 
üngtmäh. sägen th tu c^üate mhn. Zuweilen fehlt in VP der zweite Accent, 
z. B. zi mdn£gtro falle I, 15, 29, häufiger nur in V oder nur in P. 

2) \^ B. Typus B, vgl. silh so Mpkäutes btin, thnst sdhii fers shr 
giddn. Der zweite Accent fehlt nicht selten, was meistens wirklich einem 
etwas gcrin-rrrn Nachdruck entspricht, vergl. so ik H rikttmen scal.tkoh 
ßrsprickit man thaz. 

\f ^\ ™ Typus C. Hierbei ist die Setzung von zwei Accenten 
Ausnahme, z. B. I« mns jAgmid mdmegä* Gewöhnlich bleibt die zweite 
Haupthebung unbezeichnet, weil sie, wie schon in der alliterierenden Dich- 
tung, regelmäs'=ig schwach ist, eine Folge davon, dass sie unmittelbar auf 
die erste liaupihebung folgt. Vgl. thent ouh hdnt tkina. ih uuetz ts göt 
nmrakta. oäo in /rännge. fon in nrndÜsenti. in mir ärmeru. Fällt die erste 
Haupthebung auf eine kurze Silbe, so folgt zunächst noch eine unbetonte 
Silbe, vgl. sie sin/ götes uuorto. thar man thaz ßkn nerita. Soweit besteht 
völlige Übereinstimmung mit der alliterierenden Dichtung. Es kommt aber 
auch bereits nicht ganz selten vor, dass auf eine lange Silbe als Trägerin 
der ersten Haupthebung noch eine unbetonte Silbe folgt. In diesem Falle 
ist Accentuierung der zweiten Haupthebung etwas häufiger. Vgl. thaz uuir 
Kriste sungun. iz uuas imo üngimuati. oäo mitres kleini. Sievers bezeichnet 
diese Variation als A«. Wenn wir aber die Stellung der Haupthebungen 
als das Entscheidende ansehen, so mfissen wir sie unter C einreihen. 
Ktrhtig ist jedoch, dass sie Eigenschaften von A mit denen von C vf-r- 
cinigt, weshalb wir sie also als bezeichnen k<)nncn. Das Häufigcrwcrden 
dieser Variation hat in der späteren Zeit nicht wenig zur Durchbrechung 
des alten Typensystems beigetragen. In den Typus C lässt O. auch D 
aufgehen, was sich darin kund gibt, dass, wo wir nach der natürlichen 
Betonung den letzteren anzunehmen hätten, doch die erste Hebung in der 
Regel nicht accentuiert wird, vgl. thaz Hb Uitenti. uuega uuölkono^ gtöetes 
dntfdngi. tkie drutmimtisgon. fuazjdllonti. Nur ausnahmsweise finden sich 
Accentuierungen wie k/nd niuuihoranaz (Accent von kinä in P getilgt). 
thie ötmüatige. tkera sprdcha mörncnti. 

4) /»V/ Typus E. Vgl. fiiuhlt er in then sti Joh hmb tnän in sinan 
drm. Dieser Typus ist sehr selten. 

Otfrids Vers gliedert sich demnach in zwei Hälften (Dipodieen), in 
deren jeder sich eine Nebenhebung mit einer Haupthebung verbindet. 
Diesem Prinzipe ist auch der alte Typus D, der sich ihm eigentlich nicht 
fügt, angepassf, indem seine erste Haupthebung zur Nebenhebung herab- 
gedrOckt ist, während nun die frühere Nebenhebung die Stelle der zweiten 
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(schwachen) Haupthebung vertreten muss. Von den vier Variationen, die 
unter der Herrschaft dieses Prinzipes in der Stellung der Hebungen mög» 

lieh sind, ist diejenige, bei welcher die Nebenhebungen aneinanderstoficn 
(F hei O unbeliebt und ist es auch in der Folge geblieben. 

g 20. Durch die Variabilität des Otfridischen Verses ist eine gute 
Anpassung des Versaccentes an den Accent der natttrlichen 
Rede ermöglicht. Gewisse für uns auffallende Betonungen wie //i/a meina, 
thes sindes u. a. (vgl. Hügel S. 11 ff.) müssen doch wohl ihren Grund in 
der Prosabetonung haben. Über die absichtliche Abweichung der Accen» 
tuierung bei Typus D ist bereits gehandelt Sonst sind direkte Wider- 
sprüche zwischen Vers- und Prosabetonung selten. Dagegen muss natür- 
lich öfters bei Silben, die annähernd gleiches Tongewicht haben, das 
Bedürfnis des Versrhythmus den Ausschlag geben. 

Die erste Haupthebung iUllt auf eine in Prosa haupthebige Silbe, nur 
ausnahmsweise, und zwar in A, wie schon im alliterierenden Verse, auf 
die Wurzelsilbe eines enklitischen Wortes, welches durch nachfolgende 
Enklitika gestützt wird, vgl. nuio ir nan scu/iit flndan. nnant iz unds imo 
anan henti. Öfter fallt die zweite Haupthebung in A und namentlich in ß 
auf ein enklitisches Wort, welches dann eine analoge Vers&lcung durch 
die Nebenhebung erhält, die sie von der ersten trennt, vgl. thie jüngoron 
sine, tken selbon mt'nnis^en snn. Für die zweite, regelmässig schwache 
Haupthebung von C werden Silben vun der nämlichen Beschaffenheit ver- 
wendet wie filr die Nebenhebungen, d. h. solche, die in Prosa starken 
oder schwachen Nebenton tragen, also Wurzelsilben enlditisdber Wörter 
und zweiter Glieder in nominaler Komposition, erster in verbaler, falls sie 
zweisilbig sind, ferner Ableitungs- und Flexionssilben, die sich einer da- 
neben stehenden Silbe überordnen können. Vgl. einerseits fllr die zweite 
Hauptbebung in C thaz tku giba hringes, tkit kokhtn scäUta sine, therero 
hintVintü. filti förahtücho. thnz er ist lu'ilari. ittan zi Hnanne. Anderseits 
für die Nebenhebungen thcs fi/tes dähtn uudrta. sptah t/nr }((^fcs/>oto sn'r. 
hüs iti/i uuat/t. ouh sünna »} i>iscinit. förasägon zditun. tz habet itbarstigana. 
tkio kindisgun bnisti. fon jinghru mdater, nalis firakfä nikün. Doch 
kCNnmen in der zweiten Haupthebung von C auch nicht enklitische Wörter 
vor, vgl. (sit- iltnn tho hi maunc) fon thent bürg aUe. In der Senkung 
können nicht nur Biidungssilbcn stehen, sondern auch Kompositionsglieder 
und enklitische Wörter, darunter auch einsilbige Substantiv- und Verbal- 
formcn, vgl. m iüit man hntar mdnmm. tkas kind vnmaks üntar mdnnen» 
SUH bar s} tko z^izan. 

Für die Abstufung der Silben innerhalb des nämlichen Wortes lassen 
sich, abgesehen von den bekannten Grundgesetzen, noch einige allgemeine 
Regeln aufstellen. l) Die Wurzelsilbe mehrsilbiger enklitischer Wörter und 
untergeordneter Kompositionsgliedcr behauptet im allgemeinen einen stär- 
keren Ton als die ihr vorausgehende oder folgende Rildungssilbc. Eine 
Ausnahme bilden die Pronominal formen inan, tmo^ tra, int, unsih (vgl. Lach- 
mann S. 379 fr.), bei welchen ein Kebenaccent des Verses auch auf die 
zweite Silbe fallen kann (vgl. joh küab tnäft in s)nan arm). Vermutlich war 
aucli schon die Prosabetonung eine wechselnde, nach den Nebenformen 
nan, mo zu schlicssen. Auch in der Komposition finden sich einige Aus- 
nahmen, vgl. in M$tat sinas mhalih. ni si Hnfalti thie g4ate. nu ürkum^no 
mira. gdmnianni joh uuibe. mit ünreinhmo müate. ni dntuuurti so frdvilo^ 
uuisduamt's bilddani. Doch Hesse sich in den meisten Fällen durch die 
Annahme von dreisilbigen Füssen ausweichen, also mit ünreinemo müate etc. 
2) Für die Ableitungssuflixc gilt das oben § I2 besprochene Gliederungs- 
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trcsetz noch in ausgedehntem Masse, weshalb f;;e\visse Silben stärker betont 
sind als die ihnen vorhergeli'-nde Bil(hinj,'ssilbc i vj^l, I-achm. S. 403 ff.}, 
daher pürpurin, kinditln, ttiuim^, uucrttsäl, jdmaragaz, gibürdinot, sikiläri. 
5) Dieses Gliederungsgesetz findet seine Anwendung auch in dem Ver« 
bältniss von Ableitung und Flexion, wenn die Flexionsendung mehrsilbig 
ist. Man betont daher michtlhno, ffnsft n/uo, nndttanthno \ ef^^'uuru, snntigiro, 
skittcntiru^ Jrenkisgiro i fördorl no, ndhntbno; uuüntorbtun ; ntdrtolbnne. Es 
ordnen sich also auch diejenigen Suffixe, die nach 2 den Nebenton auf 
sich ziehen, unter i sobald sie unmittelbar zwischen Wurselsilbe undxweU 
silbige Flexionsendunj^ treten. Zweifelhaft kann man über die Betonung 
von Formen wie jamaragcmo, euninigeru sein (kommen nur ein paar Mal 
vor). 4) In andern Fällen hängt die Abstufung von der Beschaffenheit der 
Anfangssilbe des folgenden Wortes ab, vgl. mit sdädnt nioMOHf aber n 
sdlidon gizdltcr; thera sältguu hluomiin, aber thera sdligun gibürti ; sf'rrotto 
strdza, aber sUrrono girüsti , so fiian druktine scdt, aber zi theru drühtinls 
gibürti. Wir haben auch hierin nicht etwas rein Willkürliches, nur durch 
das Bedürfnis des Verses Hervorgerufenes zu sehen« sondern schon die 
P^OSabetonung modifizierte sich nach der Satzstellung gemäss den § 13 
besprochenen Prinzipien. Wenn sich auch sdDgun, sterrono durch den 
Versschluss als die Pausabetonung ergibt, so ist doch zu berücksichtigen, 
dass durch eine folgende unbetonte Silbe die Endsilbe eine Vers^kung 
erhält, wodurch sie der Mittelsilbe mindestens annähernd gleich gemacht, 
wenn auch nicht, wie nun im Verse, über dieselbe erhoben wird. Die 
Betonung des folgenden Wortes entscheidet auch über das Tonverhältnis 
mehrerer auf einander folgender einsilbiger Enklitika, vgl. joh kündtun 
gkh tho mdri, thae ir tker HAning nuari; andererseits so mtir um lüar bigiunem. 
zit uuard tho i^ii\'isof. intrfat n- thhz <^is!u>ti. 

21. Einer der liauptsiiclilich.sicn Streitpunkte auf dem Gebiete der 
altdeutschen Metrik ist das Tunverhültnis der Bildungssilben zu 
den einsilbigen Enklitika. Lachmann hat für das Ahd. und des* 
gleichen für das Mhd. den Standpunkt vertreten, dass ein selbständiges 
Wort immer stärker betont werden müsse als eine Btldungssilbe, also 
z. B. er hüatta this kinäes, thaz man irzälen ni mag. arme jhh richi. Da- 
gegen verlangte Simrock (Nibelungenstrophe S. 11) fQr das Mhd. Beton- 
ungen wie liebi mit Uide, also Unterordnung des enklitischen Wortes vor 
einer stärker betonten Silfje unter eine vorhergehende Bildungssilbe. 
Bartsch (^Untersuchungen über das Nibelungenlied S. 155 ff.) ging weiter 
auf dem von Simrock eingeschlagenen Wege. Ihm haben sich Hügel 
(S. 2 ff.) und Wilmanns auch in Bezug auf das Ahd. angeschlossen, sie 
betonen also er huatth thes kindcs etc. Die entscheidenden Gründe, welche 
für diese letztere Ansicht sprechen, sind fol<^ende. i") Dass in der natür- 
lichen Rede die Wurzelsilben der enklitischen Wörter nicht an sich einen 
V<Hmig hinsichtlich der Tonsüirke vor den Bildungssilben haben, ergibt 
sidi daraus, dass sie den nämlichen Abschwächun<^cn wie diese ausgesetst 
sind, vgl. mhd. enlant aus in lant^ behende aus fn Iwutt, anmc, nme aus nna 
äetnot überz aus ubar daz etc. Auch muss darauf hingewiesen werden, dass 
die enklitischen Wörter gewiss nicht stärker betont sind ab die Partikeln in 
der Verbatkonjugation, denen Lachmann keinen Vorzug vor den Rildungs- 
silben einräumt. So ist z. B. bi gewiss nicht anders betont in hi lihc als 
in biliban. 2) Der für Simrock zunächst bestimmende Grund war der Ge- 
braucli in dem heutigen volkstümlichen Licde. Soweit dasselbe noch den 
schwachen Nebenton für den Versaccent verwendet, ordnet es ein ein- 
silbiges enklitisches Wort in der in Frage stehenden Stellung unter, also 
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so mämcAir und scAdncr. der Vät^r^ dU Mütter, er reitH so freudig, 3) Die 
vonLftchiittim ang enommene Accentnieniiig verlangt eine viel bedeatendere 
Abweichung von der natürlichen Betonung und im Zusammenhang damit 

von dem natürlichen 7eitmassc als die entgegengesetzte. Folgen zwei 
betonte Silben unmittelbar aufeinander, so erhält die erste naturgcmäss 
ein besonders starkes Gewicht und eine über das Normale hinausgehende 
Dauer, eben weil eine nachfolgende Silbe mangelt, innerhalb deren die 
Tonstärke allmählich herabsinken konnte. Daher ordnet sie sich in der 
Regel der andern über, wofür ein metrischer Beweis durch Typus C ge- 
liefert wird. Im Verse kommt nun dazu, dass diese erste Silbe einen 
ganzen Takt auslUllen muss. Betont man 2. B. mit Lachmann Ura jbh 
fiduläf so ist es nicht zu vermeiden, dass unter allen Silben des Verses 
das stärkste Gewicht auf joh fallt, also in Wahrheit nicht mehr ein Nebenton, 
sondern ein Hauptton. Betont man dagegen lirä joh fiduU^, so fällt das 
stärkste Gewicht auf und die Silbe -ra wird nicht in einer unnatfir» 
liehen Weise erhoben, weil die Unterordnung unter Ii- gewahrt bleibt und 
sie nicht den ganzen Fuss ausfüllt. 4) Lachmanns Betonung T\ürde eine 
Abweichung von dem sonst üblichen Tonfall mit sich bringen. Zuerst hat 
Bartsch beobachtet, dass in der letzten Halbzeile der Nibeliingenstrophe, 
wenn sie einen ehisflbigen Fuss etithilt, dies immer der zweite ist, vgl 
der Bt'iri^^'tidi n !dut. daz 'v)rdct aUlz getan. Aus dieser sonst durch- 
gehrn l- n rhythmischen Formation würden Zeilen wie daz si tv^rdi mtn wtp 
oder aisiim ez witi der mint herausfallen, wollte man sie nach Lachmanns 
Grundsätze lesen. Die Forschungen von Stevers und Wibnanns haben 
ergeben, dass dies nur ein Einzelfall ist, welcher unter die schon im Ahd. 
geltenden allgemeinen rhythmischen Prinzipien fallt, die sich mit Lach- 
manns Betonungsweise nicht vertragen. Die Betonung lirä joh Jidulä, z\u 
M» frdg^s es mtk etc. wird durch die Analogie von tAgro Hsehfo hirti, mit 
stänÖM giädnM oder er es & h mmuänt, luadtm nMilam flüah etc. gestützt. 
Neben diesen massenhaft vorkommenden Formen müssen solche vereinzelte 
vnegötes situ eeisa» noch zu den aus der Alliterationsdichtung beibehaltenen 
Schemen betrachtet werden, die sich dem neuen rhythmischen Prinzip 
nicht recht fttgen. Denn nach der Versbildung müsste gofes sum uituM 
ebenso wie lira joh fidida, falls man auf joh eine Hrl i:n::; legt, nicht unter 
A sondern unter C fallen in Widerspruch mit (in natürlichen Betonung 
und Otfrieds Accentuation; desgleichen mit dem nämlichen Widerspruch 
»K tku frages es mii unter C*. s) Auch Lachmann Ist genötigt, in einer 
nicht ganz geringen Anzahl von Versen Erhebung einer Bildungssilbe über 
ein scihst'andigcs Wort anzuerkennen, da er sonst in Widerspruch mit 
seinen sunstigen Regeln geraten würde und zweisilbige Senkung annehmen 
müsste, vgl. sie äktoHht Hkia giiafi. rimanä joh fdrro. öffonbta in tniära. äi 
gizungHö thaz ist tkaz sie sih uudrfutiu tkim nUr etc. Ebenso muss L. für 
das Mhd. Betonungen wie gesündertin sd schiere anerkennen i vgl. z. Iw, 651 SV 

§ 22. Wir können mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der 
musikalische Vortrag, im Hinblick auf welchen wahrscheinlich die Um- 
bildung der akgermanischen Rhythmik vorgenommen wurde, gleiche 
Quantität für die einzelnen Takte verlaiic^te. Die Quantität des 
Taktes ist bedingt fkirch die Zaiil und durch die Quantität der dazu ge- 
hörigen Silben. Wir müssen daher erwarten, dass in dieser Bexiehuiig 
gewisse Schranken gesetzt sind, damit die Quantität im Verse nicht zu 
sehr von der natürlichen abweiche, und dass Zahl und Quantitöt der 
Silben sich wechselweise bedingen. 

§ 23. Bei der Bestimmung der Silbenzahl muss man zunächst von den- 
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jenigen Siibcn absehen, welche in der Aussprache durch Elision getilgt 
werden. Eltsion fand wahrscheinlich auch in der natOrÜchen Rede statt 
bei engem Zusammenschluss zweier Wörter, namentlich bei enklitischer 
Anlehnung des Personalpronomens an das Verbum {hörtih = hdrta ih etc.). 
O. hat der Elision einen weiteren Umfang gegeben, wohl nicht, ohne 
durch das Beispiel der lateinischen Metrik bestinunt zu sein. In der 
Bezeichnung verfährt Cf nicht konsequent Entweder wird der zu elidierende 
Vokal ganz fortgelassen, v<^l. mtan ih — uunnu), fuart er { fttatta'', titid 
iz (= Htidi), ob ir {= obaj, slium er sliumo); oder, was häutiger ist, 
zumal wo kein so enger Anschluss stattfindet, es wird ihm ein Punkt 
untergesetzt, vgl. scribtf. ih, ougtß tu, scohq er^ intf agM^ managp angmti; 
oder endlich e<? findet gar keine Bezeichnung statt, wiewohl nach den 
sonstigen Analogien Elision erfordert wird, vgl. Verse wie thte biscofa 
HHhtiute, er lösota tra uudrio. Es kann auch l^weifelt werden, ob bdm 
Vortrage der elidierte Vokal immer vollkommen unausgesprochen blieb, 
oder oh er doch leicht hörbar wurde. 

Der Elision unterliegen alle auslautenden Vokale von Bildungssilben. 
Wilmanns nimmt an, dass dieselben stets elidiert seien, auch da, wo es 
die Bequemlichkeit des Verses nicht verlangt, und ein einsilbiger Fuss 
entstehen würde, .so dass also von O. der Hiatus vermieden wäre. Er 
kann sich hierfür auf Schreibungen berufen wie si stutttOH brist (= bresti) 
imo ikes, joh iro firti iltun, theru sprdlia {sprdcha P) er bUimit tiMos, in 
Jhhmf (kümie P) eines kAuiMges, denen aber viel aahlreichere Fälle gegen» 
über stehen in denen keine Elision angedeutet ist. wie thuntk thio nüuo 
ubili, theiz uuürti ubar um^rplt hit. In einiiren Fällen würde bei der An- 
nahme von Elision ein Fuss durch eine kurze Silbe ausgefüllt werden 
müssen, vgl. imo ein gisämi, mtarä u$iöla in then tk/ngm (vgl. Lachmann 
z. Iw. 2943, der die Zulässigkcit des Hiatus anerkennt). 

Der Elision unlerlic}.(cn ferner die Wurzelvokale enküti^rh'"- Wörter und 
unbetonter erster Kompusitiunsglieder, vgl. nirthroz = m /., zin = zi in^ 
bunsik «■ bi geiscotnn » gie.; n$ irmku, imOt bf unsik, nns, sf 
ana, giiltin; auch lange Vokale und Diphthonge: sp oukt tkp $ins, sf 
sit^ imp\ tbftt ila, thip int, sff aviir. 

Der Elision eines auslautenden Vokals zur Seite steht die gewöhnlich 
als Synalöphe bezeichnete Unterdrückung des anlautenden Vokals en« 
klitischcr Wörter oder unbetonter Kompositionsglieder nach vokalischem 
Auslaut eines gleichfalls nicht starktonigen Wortes, vgl. tlticr = tkie er, 
Sur, uuior, sierhuggent, niist = «« ist; thu fz, sie fz, unio /z, tlto erstarb, 
so fst. Es wird danach Synalöphe vielfach auch anzunehmen sein, wo sie 
nicht bezeichnet ist, z. B. in einem Verse wie /is säbo, uuio er gtkäil^ 
In manchen Fällen besteht ein Schwanken in Bezug darauf, welches von 
beiden Wörtern seinen Vokal einbüsst. Auch der auslautende Vokal einer 
Bildungssilbe erhält bisweilen den Vorzug vor dem anlautenden Vokal 
eines Enklitikums, vgl. Ailu/t = hilu ih, zaltaz = zalta iz, nuolast — uuola 
ist; uitilhi ih, imo Iz. Notwendig ist es nie, dass der auslautende Vokal 
einer Wurzelsilbe mit folgendem anlautenden Vokal irgendwie verschmelzen 
müsste, und wenn das erste Wort starktonig ist, findet die Verschmelzung 
überhaupt nicht statt. Diese Art des Hiatus ist also jedenfalls unanstossig, 
vgl. in rt' odo in hdra, cij^nn thiu ist si thin. 

§ 24. Die eigentlich normale Silbenzahl des Fusses ist zwei. Die 
zweisilbigen Ffisse sind in entschiedenem Obergewicht. Dieses Übergewicht 
ist ein noch viel stärkeres, wenn man von dem vorletzten Fusse in Versen 
der Typen A und C absteht, in welchem seinerseits Einsilbigkeit das 
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Überwiegende ist. Die Zweisilbigkeit stimmt genau zu dem Schema des 
lateinischen Hymnenverses. Indem sich O. demselben w&hrend der Arbeit 

An seinem Werke immer mehr annähert, wächst auch der Prozentsatz der 
zweisilbigen Füsse. Weil in diesen die Silbenzahl die normale T^Iitte dar- 
stellt, besteht in Bezug auf die Beschaffenheit der einzelnen Silben nach 
Quantität und Tongewicht in der natfirüchen Rede der wdteste Spielraum. 
Eine Stufenleiter 19sst sich etwa durch folgende Beispiele darstellen: 
hiinrltist, uufsdnam — dätun, sdnta — kuning — mrinat^ — uhar - (/i/iV(xrtt; 
oder bei Verteilung der Silben auf zwei Wörter : //iriu dcil, krist giang — 
«wISP Mo« — M tttutrd — tr fon — ni gi{düat), {älttr)e ni. E« bedurfte 
schon keiner ganz geringen Modifikation der natürlichen Quaiititit, um 
diese Füsse alle gleich zu machen, die geringste wohl bei einem solchen 
wie dätun ^lange betonte Silbe und unbetonte Bildungsstlbe). Über das 
Quantiüttaverh&ltnis der Silben innerhalb eines Taktes sind wir nicht im 
Stande, etwas Genaueres festzusetsen, vgL flbrigens Bd. III, S. 565 *. 

§ 25. Grösseren Beschränkungen muss naturgemäss die Beschaffenheit 
der Silben im einsilbigen sowohl wie im dreisilbigen Fusse unter- 
liegen, wenn derselbe in seiner Gesamtquantität dem zweisilbigen gleich 
sein soll. Fflllt eine Silbe den ganzen Fuss aus, so wird sie über da» 
Mass einer gewöhnlichen T^än^^e hinaus gedehnt und, wie wir gesehen 
haben, naturgemäss über die folgende Hebung erhoben. Normalerweise 
trägt sie daher im Verse einen Hauptton. Überwiegend ist, wie schon 
bemerict, in den Typen A und C der vorletste Fuss einsilbig, auf den der 
zweite Hauptaccent fällt : saUge- thic miftt — •> ; khid Ju'izhit; woneben 
aber, den Prinzipien der alliterierenden Dichtung entsprechend. Zweisilbig- 
keit mit kurzer erster Silbe vorkommt : drost /du mdnaglr — ihekdn thero 
förasdgMb, nur vereinxelt mit langer erster Silbe: fÜ» rdttu pArpurin, 
Entsprechend verhält es sich in Typus C mit dem zweiten Fusse, auf den 
die erste Haupthcbunc^ rriüt \v^\. § 19, 3). Häufig ist ausserdem in A 
der erste Fuss und nocii huutigcr \\\ B der zweite einsilbig, d. h. in beiden 
der Träger der ersten Haupthebung: läntÜtUes mAtigi — so tmdrofe 
er ni gisdh. Erfordert wird in allen diesen Fällen normalerweise eine 
lange ««tarktonige Silbe, nur für die zweite (schwache ! Haupthebung genügt 
eine lange nebentonige (thera guringi, vgl. § 19), wolür in einigen Fällen 
sogar eine kurze eintritt {m mir drmem). Vereinzelt wird allerdings noch 
Ausfüllung eines Fusses durch eine kurze starktonige Silbe anerkannt 
werden müssen. Wohl noch nicht hierher zu ziehen sind Fälle wie ««tVa, 
t'nöuHOM, indem das n nicht zur folgenden Silbe hinübergezogen wurde 
und daher die erste Silbe lang war; dagegen wahrscheinlich einige Kom> 
posita mit 6i, vgl. bigikti, Hsmtre. Der natürlichen Betonungsweise ent' 
spricht es ferner zu lesen si cdiles fnUmun, tho quhm ein i'd)!cs man. 
Freilich wird dabei die Silbe e- sehr über ihr normales Mass hinaus ge- 
dehnt, aber bei der Betonimg ^Uis wird ebenso gegen das natOrlidie 
Mass und zugleich gegen die natürliche Betonung Verstössen. Allerdings 
gibt es eine Anzahl von Versen, in denen eine unbetonte Silbe zwischen 
zwei Starktonigen einen ganzen Fuss ausfüllen muss, vgl. ältduam suäraSf 
s$^r sünmm Höht, fingar tkhum. Diese Verse sind aber nur im ersten 
Buche etwas hätifiger. O. meidet sie in den später gedichteten Partieen. 
Sie sind es vornehmlich, in denen die Anpassung des altgermanischcn 
Schemas an die Rhythmik des Hymnenverses noch nicht durchgeführt ist. 



* Für g«;ra(lai Takt «nactieidet sidi Henskr S.4Sff.; desgl. Sissn, PliaoI.Suid. iSaff. 
Vgl« jetst auch Jeoaer Ucderhs. 
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Hierher gehören auch Verse wie so man zi fröunun scdl oder bi thes 
starren fori, in denen man nicht etwa sb mim, M tkh mit tingebflbrliclier 

Horvorliehiir. der enklitischen Wörter lesen rJarf; denn nie stehen beide 
Nebenhebuni^en vor der ersten, von (). stets bezeichneten Haupthebung. 
Aus den kleineren Denkmälern ist zu vergleichen uuas erOolgau Krisi 
Lndw. Unvollkommen sind auch, wenngleich von O. anch in den spSter 
gedichteten Partieen nicht ganz gemieden, Verse wie fhcr _^ofes shn fröne, 
Ullas thlonofttnhn (^tiiifcr, so liok ist _s[ö»iaht')t sin, iigiuuhiarhhlb s(>t, in 
denen gleichfalls von einer Silbe, die nur eine Nebenhebung trägt, ein 
ganzer Fuss ansfefOllt wird, allerdings von einer mit stärkerem Tongewtcht. 
Am häufigsten ist Einsilbigkeit bei Nebenhebung im ersten Fusse von C, 
was sich daraus erklärt, dass in diesen Fällen eip^entlich eine l'mhüiTmg 
von D vorliegt. Am wenigsten auffallen kann es, dass Silben, die nur dem 
Veraschema zu Liebe in ihrer Betonung herabgedrflckt sind, w&hrend sie 
in der natürlichen Rede stärker betont sind als die folgende, mit der 
Haupthebung versehene Silbe, zur Ausfüllung eines Fusses genügen, vgl. 
giirot JüUentaZf fuaz/dUonti, Aber auch bei schwächerem Tongewicht der 
ersten Silbe sind einsilbige FOsse nicht ganz selten, vgl. tim mämäo tiar, 
s$u tiUsin tmoriOH, si lütentaz. Accentverschiebung findet zuweilen auch 
statt, um Typus B herzustellen, \md dann ist auch der erste Fuss ein- 
silbig, vgl. gimnotjdgota er tho in. 

% 26. Dreisilbige Füsse werden von O. anstandslos gebraucht, wenn 
die erste Silbe kurz und die zweite eine Mdungssilbe oder WKh ein 
enklitisches Wort ist, z. B. ihescmo, manage, manota, thanana, auch unelicha, 
uuoroiti, zHdifti, da das zweite Element in diesen nicht mehr als ursprüng- 
lich selbständiges Wort empfunden wird; sciUun mir, freuuitq er, kuning 
thi[hein\ {ßuhtt)gero gi{tkaMko); quad er si, geA er im^ magih gi-. Drei- 
siibi^jkcit ist am häufigsten im ersten, seltener im zweiten, noch seltener im 
dritten Fuss. Lachmann, indem er an dem Satze festhält, dass die Sen- 
kung stets einsilbig sein mOsse, umgeht die Anerkennung der Dreisilbigkeit 
dadurch, dass er die beiden ersten Silben der Hebung zuweist und an- 
nimmt, dass dieselben nnf der Hebunj;; zu (*tncr verschleift seien. Jedoch 
ist gar nicht daran zu denken, dass thana-, sculum etc. je einsilbig hätten 
gesprochen werden können. Wollen wir mit dem Ausdruck »Verschleifungc 
einen vernünftigen Sinn verbinden, so kann es nur der sein, dass die 
beiden Silben die gleiche Zeitdauer einnehmen, die im zweisilbigen Fusse 
von einer ausgefüllt wird, in der That ist es sehr wahrscheinlich, dass 
sie wenigstens den gleichen Zeitraimi ausfüllen, wie eine lange Silbe im 
zweisilbigen Fusse, da ja schon in der alliterierenden Dichtung kurze 
betonte Silbe -r unbetonte immer einer langen betonten gleich gerechnet 
wird. Bei dieser Verteilung des für den ganzen Fuss zur Verfügung 
stehenden Zeitmasses bleibt allerdings für die letzte Silbe des dreisilbigen 
{mam-4a) das gleiche Quantum übrig wie fBr die dra zweisilbigen {sprA- 
chnn^. die erstcrc erleidet durch die hinzukommende Silbe keine Einbusse 
in ihrer I 'aucr, und insofern geschieht der Forderung Laclinianns (jcnüge. 
Ungehörig ist es nichts destoweniger, anzunehmen, dass die beiden ersten 
Silben des dreisilbigen Fusses auf der Hebung stünden. Richtiger wird 
man umgekehrt sagen, dass im zweisilbigen Fusse nur der vordere Teil 
der ersten Silbe imindestens, wenn sie lang ist) die Hebung trägt, wäh> 
rend der hintere schon in die Senkung fällt. 

Viel eingeschränkter, weil eine s^kere Abweichung von der natürlichen 
Quantität bedingend, ist der Gebrauch dreisilbiger Füsse mit langer erster 
Silbe wie engüat siechero, fr&geUt ilemis, quärnun tkie, kerun g^tataro) 
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bräkt9> imo; utiSera, uHreini {thaz si ünreini thera gibürtt). Bei weitem die 
« meisten stehen im ersten, nur wenige im zweiten Fusse. Um die An- 

erkcnnting der Dreisilbigkeit solch^'r Fiissc zu vermeiden, hat T. achmann 
2U zwei verschiedenen Mitteln seine Zurtuchl genommen. Für einige Fälle 
nimmt er Versclileifung oder Vcrschlingung auf der Senkung an (vgl. z. 
Iwein 651). Wenn wir diesen Ausdruck wieder so fassen, wie es allein 
zugelassen werden kann, so würde er bedeuten, dass die beiden letzten 
Silben den Zeitraum einnehmen, den im zwrt'^ilhigen Fusse die letzte allein 
einnimmt. Damit aber würde erst recht Zwcisilbigkeit der Senkung an- 
erlcannt In Wahrheit wird die Verteilung des Zeitmasses auf die Silben 
wohl eine andere gewesen sein. Der andere Kunstgriff, dessen sich Lach- 
mann bedient, ist die Annahme der sogenannten schwebenden Betonung 
(vgl. z. Iwcin II 18). Eis soll der Versaccent im Widerspruch mit demWort- 
accent auf die zweite Silbe fallen, und dieser Widerspruch dadurdi ge> 
mildert werden, dass man !)L ide Silben ungefähr gleich stark betont. Dem- 
gegenüber fallt ins Gewicht, dass O. in den meisten Fällen die erste Silbe 
ausdrücklich accentuiert, vgl. frdgeta sie mit minnon etc. Immerhin würde 
für einen solchen Vers schwebende Betonung an sich sehr wohl denkbar 
und durch moderne An^gieen gestützt sein. Es finden sich aber nidit 
wenige Zeilen, in denen noch ein Auftakt vorangeht, 2. B. ginddot er uns 
tken Selon, in herzen gmuaro uuärtes, so thcr stirro giuuon uuas queman 
in. In diesen ist keine schwebende Betonung mi güch. Denn sobald wir den 
Versictus der Accentuierung zum Trotz um eine Silbe vorrücken würden, 
so entstünde zweisilbiger, ja mm Teil dreisilbiger Auftakt, und dieser 
bedingt eine derartige Kcduction der dazu gehörigen Silben in Bezug auf 
Quantität und Tongewicht, dass die Unterordnung der WurzeUilbe unter 
die folgende Bildungssilbc eine ganz entschiedene sein, dass eine gänzliche 
Umkehr der natürlichen Tonverhältnisse statt haben würde. 

Auch eine kleine Anzahl viersilbiger Füsse kommt vor, die immer 
die erste Stelle im Verse einnehmen, meistens mit kurzer erster Silbe, 
vgl. mamagemo, gdratmemeSf L'gita nan, gibit er im{o), aber auch mit langer: 
andercmo, uuüntorota. Gegen den Auswcc^ dtirch Annahme schwebender 
Betonung sprechen die gleichen Gründe wie bei den dreisilbigen Füssen. 

§ 27. Besondore Bemnfcungen verdient noch Ausgang und Eingang 
des Verses. Im althochdentscb^n Reimvers fallt die letzte Hebung auf die 
letzte Silbe, abgesehen von ganz wniicfn noch zu erörternd- n Ausnahmen, 
und das sonst für die Senkungssilbc eines Fusses erforderliche Mass bleibt 
unausgeHUlt, respective es wird durch den Auftakt des folgenden Fusses 
ausgefÜUt. Der Vers schliesst viel hSnUger mit einer Nebenhebung als mit 
einer Haupthebung, entsprechend den Verhältnissen in drr Alliterations- 
dichtung, in der die Typen A und C zusammen viel häufiger waren als 
B und £. Diese Nebenhebung fällt am häufigsten auf eine in der Prosa 
unbetonte Silbe, die unmittellMr auf eine lange, die Trägerin der zweiten 
Haupthebung ff Ic;:- quamnl u<)k thio zll). Die Stellung vor der Pause hat 
also auf diese Silbe die gleiche Wirkung wie die Stellung vor einer un- 
betonten Silbe. Aus dieser Art des Ausgangs hat sich der später sogenannte 
klingende oder weibliche Versausgang entwickelt Im Ahd. erscheint der- 
selbe aber noch nicht als etwas prinzipiell von dem stumpfen oder männ- 
lichen Ausgang gesondertes*. Nicht selten ist auch die hiermit zunächst 

* Einen andera Sinn luU Heasler S. 49 ff. den Ansdiückcn «klingend» und cstumpr» bei» 
gelegi. Eine Refonu der Tenainolo^t wir« sehr wünschenswert, Dor wire e> dann 
besser, gras neoe Tennini dninfBliren, eis durch Verwendung der eltea in nsaem Sinne 
Venrimng henronunifen« 
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verwandte Art des Ausgangs: kurze Silbe mit Hauptton + unbetonte -j- 
nebentonige Bildungssilbe: zi'litä, ^dilr Wreinzelt dagefren ist der nicht 
zum Gebrauch der alliterierenden Dichtung stimmende Ausgang: lange 
Silbe mit Hauptton -f- unbetonte + nebentonige Silbe. Wortformen, die 
nicht anders betont werden können (vgl. § 20), werden am Versende ge- 
mieden, nur pürpnrin, uudchorbt, gibnrdinbt, dltfdrdorbn erscheinen je ein- 
mal, vgl. dazu laugino : tongino im Psalm. Wortformen, in denen die Stel- 
lung des Nebentones im Versinnern zwischen Mittel- und Schlusssilbe 
wechselt, werden am Ende nur mit Verston anf der Mittelsilbe gebraucht 
(Typus C i. abgesehen von den vereinzelten iffr^am, zirrätinl, nirsmähetin. 
Etwas häufiger, weil weniger leicht zu vermeiden, ist die entsprechende 
Form des Ausgangs, wenn die letzte Silbe ein zweites Kompositionsglied 
oder ein enklHtscbes Wort ist Es sind also nicht bloss gestattet Untst, 
hüs quhm und bitomhm^ götts geist, sondern auch i/rzistät, güate män, i* 
fh- sar. Kurze betonte Silh'» nn vorletzter Stelle des Verses wird im all- 
gemeinen gemieden, soviel delegenheit auch zur Setzung derselben ge- 
geben gewesen wäre. Etwas häuhger erscheint so nur eine kurze Bildungs- 
silbe« die dann einen gansen Fuss ausfüllt, und zwar als Trägerin des 
zweiten Hauptaccentes in C (vgl. Wilmanns S. 100), z.B. fon alten Muizagon, 
ju ßlu mdnegcro. Auch hierin findet Anschluss an die Alliterationsdichtung 
statt, vgl. S. 7. 9. Die Fälle sind auf das erste Buch beschränkt bis auf 
dreimaliges dndremo, Vergl. noch Ludw. kmoder shumo. Von einer kunen 
Wurzelsilbe wird der vorletzte Fuss ausgefüllt in t/u tst sar filu rcdi(l\\, 19, 4). 
Dagegen fällt auf die kurze Sill)e die letzte Vershebung in nisi ther in 
kimilrichi qucmc, ther gäst joh uudzar nan nirbirey wozu zu vergleichen 
sind die Ausgänge meres: ir/erist FaHm 17 und sfgtsf: MedistSam. 25. Nicht 
völlig sicher ist die Auffassung bei tro ddgo uuas giuudgo und tho quam 
böto fona göte. Jedenfalls haben wir also im Ahd, vereinzelte Fälle von 
einer Art des Ausgangs, die im Mhd. ganz gewöhnlich geworden ist. Diese 
Ausgänge werden als eine Hauptstütze für Lachmanns Theorie der Silben- 
verschleifung betrachtet Indessen ist dieser Ausdruck auch hier nur inso- 
weit zutreffend, als daran festgehalten werden muss, dass auch diese Verse 
katalektisch sind, mithin z. R. quinw nicht das Mass eines ganzen Fusses, 
sondern nur das der langen betonten Silbe im zweisilbigen Fusse einnimjnt. 

§ 38. Der ersten Hebung kann eine, mitunter mehrere unbetonte Silben 
voraufgehen, der Auftakt, von dem wir annehmen müssen, dass er das 
Mass einer Senkungssilbe im zweisilbigen Fusse ausfüllte. In der alli- 
terierenden Dichtung begannen ursprünglich die Typen A, D, £ mit be- 
tonter, B, C mit unbetonter Silbe. Jedoch hatten sich bereits auch für 
die ersteren Nebenformen mit Auftakt entwickelt, deren Anwendung all- 
mählich zugenommen zu haben scheint, und die nun auch in die Reim 
poesie hinübergenommen wurden. Andererseits wurde in dieser auf die 
der ersten Hebung vorangehenden Silben ein Nebenton gelegt, welcher 
die erste, aber auch erst die zweite treffen konnte. So entstand in Bezug 
auf Setzung oder Weglassung des Auftaktes eine vollkommene Freiheit. 
Einsilbigkeit des Auftaktes ist das bei weitem Überwiegende, doch ist 
zweisilbiger nicht selten, dreisilbiger findet sich bei O. I4mal, viersilbiger 
imal (vgl. Wihnanns § 49). Die Beurteilung der Verhältnisse im Auf^kt 
würde wesentlich modifiziert werden, wenn man mit Lachmann im aus* 
gedehnten Masse schwebende Betonung annehmen wollte. 
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ÜBERGANGSZEIT VOM ALTHOCHDEUTSCHEN ZUM MITTELHÜCHDEUTSCHEN. 

Amelunf; ßtitr^ii^'^ zur ^ifutschen Metrik (ZfdPh. 3, 25J ff.). Heusler Zur 
Gesch. iL aäJ. i'iiskunsl, S. 57 ff- 11» rl ZfdA. 38, 31411. Diitschkc Du Kkylhmik 
J.'r Litanei, Halle 18S9. Spencker Zur Metrik des Jfui seilen Rolatiiisliedes, 
Rostock 1889. Sievers Zu tVtmhtrt Mari<mit«ä«rn (forschaagen zor deutsciu 
PhOol^ S. iiX 

§ 29. \\'ie lange sich die Allitcration mit den an sie geknüpften rhyth- 
mischen Prinzipien tn der Volkspoesie gehalten hat, können wir nicht 
wissen aus Mangel an Quellen filr die Zeit vom neunten bis elften Jahrh.« 

während welcher die Alliteration als poetische FnrTn untergegangen sein 
muss. Sie unterlag der neuc^n Kunstform des Keimverses. Otfrids Werk 
freilich wird schwerlich auf die Masse des Volkes einen direkten Einiluss 
gehabt haben, wohl aber kleinere Dichtungen, von denen uns die grössere 
Zahl verloren gegangen sein mag. Der christliche Kultus mit der in seinem 
Dienste stehenden !Musik wird dabei von entscheidender Bedeutung ge- 
wesen sein. Lieder wie das Pctrusited und Ratperts Lobgesang auf den 
heiligen Gallus drangen in alle Schichten des Volkes. Auch Lieder 
auf die Zeitereignisse von der Art des Ludwigsliedes waren einer 
derartigen Verbreitung fähig. Auf dem Felde des historischen Liedes 
fand wohl überhaupt die früheste Berührung zwischen Volks- und Kunst- 
dichtern statt. 

$ 30. Von der Zeit an, wo wieder eine ausgedehntere poetische Pro- 

duktion der Geistlichen beginnt (in der zweiten Hälfte des elften Jahr- 
hunderts) bis auf Heinrich von Veldeke zeigen die meisten Denkmaler, 
die grösseren durchaus eine viel unregel massigere Form als die 
Dichtungen der älteren Zeit Daneben besteht aber ein mit dem Otfrid« 
sehen wesentlich übereinstimmender Versbau, der seit Veldeke in allge- 
meinen Brauch kommt. Mit Sicherheit haben wir diesen bei den ältesten 
Minnesingern anzuerkennen, also jedenfalls mehrere Dezennien früher, als 
er in den grösseren Dichtungen in kurzen Reimpaaren durchgeführt wurde. 
Dies weist darauf hin, dass die grössere Rcgelmässigkeit des Versbaues 
zunächst durch den musikalischen Vortrag bedingt ist. Die grosse Über- 
cmstimmung mit den Prinzipien des Otfridschen Verses macht es wahr- 
scheinlich, dass die Tradition niemals unterbrochen gewesen ist, sich aber 
nur in den gesungenen Dicbtimgen rein erhalten hat. Allerdings müssen 
wir annehmen, dass diese Tradition durch verloren gegangene, vielleicht 
nur durch volksmässige Lieder wm der eigentlich althochdeutschen Zeit 
(vor 1050; bis zu der des Kürenbergers fortgepflanzt ist. Denn von den 
daswischen liegenden geistlichen Dichtungen stimmt keine genau im Vers- 
bau zu dem scinigen, wenn auch einige demselben nahe k<Mnmcn. 

§ 31. Hier soll die freiere Versform der Übergangszeit kurz behandelt 
werden. Die Ansichten darüber gehen noch weit auseinander. Es sind 
verschiedene Versuche gemacht, die strengen Regeln Lachmanns auch auf 
dieses Gebiet aussudehnen, so besonders in MSD. Gewöhnlich suchte 
man die Verse durch Änderungen des Textes, namentlich durch Strei- 
chungen zu normalen vierhebigen zu machen. Seltener erkannte man Ver- 
schiedenheit an der Zahl der Hebungen an, suchte dieselbe aber dadurch 
SU etwas Regelmässigem su machen, dass man eine geordnete Wiederkehr 
der nämlichen Versart in bestimmten Zwischenräumen auf Grund strophi- 
scher Gliederung annahm. So hat Scherer für die Summa Theoht^iae ein 
Schema von der raffiniertesten Künstlichkeit ausgeklügelt, welches ganz 
unsymmetrisch und ohne Abzählung unfassbar ist, nichtsdestoweniger auch 
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erst durch Vergewaltigung der Überlieferung zu stände gebracht. Durch 
starke Kürzungen hat namentlich RödiRcr (ZfdA. 19, 288) abzuhelfen ge- 
sucht. Man hat ferner das Vorkommen längerer Zeilen anerkannt, aber 
in der BescbriUikung auf den Schluss von Abschnitten (Lachmann, Vorr. 
z« Wolfram XXVIII), der allerdings besonders häufig stark überladen ist. 
öfters ist auch die 7.cr\c^n^ einer Zeile in zwei vorgenommen (z. B. 
ZfdPh. 3, 267. ZfdA. 19, 309. 38, 326.) mit Annahme dreifachen Reimes 
oder einer reimlosen Zeile. Man hat sich die Durchführung des Lachmann- 
sehen Schemas auch dadurch erleichtert, dass man unbetonte über- 
schlagende Silben (vgl. § 49) oder drei- und viersilbigen Auftakt (Wetm. 
Jahrb. I, 36. 37) angenommen hat. 

Durch alle diese künstlichen Mittel lässt sich keine durchgreifende 
Regelmässigkeit für die gesamte Poesie dieses Zeitraumes herstellen. Von 
der Annahme, dass die Unregelmässigkeit nur durch starke Verderbnis 
der ursjmnglichen Texte entstanden sei, sollte schon die Überlegung zurück- 
halten, dass doch die Werke des dreizehnten Jahrhunderts nicht in so 
unregelmissiger Form fiberliefert sind, auch wo nachweislich starke Ver- 
änderungen mit ihnen vr>r;jrnommen sind, dass sich vielmehr «Hie Ver- 
ändeningen gewöhnhch dem gleichen Schema fügen, wie der ur- 
sprüngliche Text. Es ergibt sich daraus, dass, wie dieses Schema dem 
dfareizehnten Jahrh. als selbstverständlich galt, so die freiere Form der 
früheren Periode. 

§ 32. Wo man diese freiere Form als vfm den Dichtern selbst her- 
rührend anerkannt hat, ist man in Bezug aut Auffassung derselben weit 
auseinandergegangen. Wackemagel (Literaturgesch. * 109 ff.) hat dieselbe 
als Reimprosa bezeichnet und ihr im Gegensatz zu dem Otfridischen und 
dem volkstümlichen Verse einen gesonderten Ursprung in Nachahmung 
lateinischer Muster zugewiesen. Diese Ansicht, nach welcher an den 
Rhythmus eigentlich gar keine Forderungen zu stellen wären, wird wohl 
kaum noch von jemand aufrechterhalten. Um die Zeilen als wirkliche 
Verse zu fassen, hat man zwei Wege eingeschlagen. Entweder hat rrnn 
im Anschluss an Lachmann an der Einsilbigkeit der Senkungen festgehalten 
und ist dann zu dem Resultat gelangt, dass Verse von verschiedener Zahl 
der Hebungen (etwa 3 — 7 oder 8) willkürlich miteinander wechseln. Von 
dieser Voraussetzung gehen die meisten Zusammenstellungen über den 
Versbau einzelner Denkmäler aus, wiewohl damit eine Prinziplosigkeit an- 
erkannt wird, bei der das eigentliche Wesen aller Versgliedemng nicht 
zur Geltung kommt*. Ein anderer, bisher wenig betretener Weg bietet 
sich dar, wenn man die Theorie von der Einsilbigkeit, die ja bereits für 
Otfrid unhaltbar ist, preisgibt. Man kann dann leicht durch die meisten 
Gedichte das Prinzip der Vierhebigkeit vollständig durchfuhren, und als 
Unterschied von den Otfridischen Versen bleibt nur, dass die Fflsse von 
mehr als zwei Silben häufiger eingemischt sind. Von diesem Gesichte 
punkt aus hat Amelung (a. a. O.) mehrere mitteldeutsche Gedichte ein^ 
gehend behandelt. Er stand dabei nur nodi 2U sehr unter dem Banne der 
Lachmannschen Anschauungen, indem er gewisse Beschränkungen auf- 
recht zu erhalten suchte, die, trotzdem sie einen sehr weiten Spielraum 
Hessen, doch nicht ganz durchführbar waren, und er war gewiss im Irrtum, 
wenn er meinte, dass der Versbau der oberdeutsdien Denkmäler prinzipiell 
von dem der mitteldeutschen verschieden gewesen sei. Auch in der 



* Vgl. gefen die Annalune einer «ecttfdnden ZM ▼on Hebungen auch Heusler a. ». O. 

S.67ff. 
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Unterscbeidmig von Haupt- und Nebenhelmngen und in der typischen 
Verteilung derselben stinunen die Gedichte der Obergangszeit zu Otfrid 

(vgl. Sievers und Dütschke a. a. O ). Es gibt indessen unter diesen, nament- 
lich den ältesten einige, in denen sich auch Verse finden, die zu kurz 
sind, als dass man sie ohne Gewaltsamkeit vierhebig lesen könnte, so dass 
als durchgehendes Prinzip nur Zweihebigkeit wie f&r die alliterierenden 
Kurzzeilcn anerkannt werden kann. Hierher gehört namentlich die Genesis; 
vgl. Verse wie hie in himtU, mit den uieren, mem s/mlget, iegeliches 
(Typus A); da entis wtf (B); die lantliute (C); zUh uuäe iär (E). Selbst 
in Hartmanns Glauben finden sich noch Verse vne jemer chunde, ms divma, 
in der Kaiserchronik sn'rhr- wie bihanden, gesunt :;r:f h:U, 7-or durstis 
notf ettwenne wo/, wenn dergleichen auch in letzterer nicht häufig ist. Zu 
den spätesten Gedichten, welche diese kurzen Verse bieten, gehört das 
Anegenge (Schröder S. 18)*. Da die meisten Arten dieser kflrzeren Verse 
sich auch bei Otfrid wenigstens im ersten Ruche finden, und da ander- 
seits die stärkere Überladung eines Fusses bei ihm nicht ohne Beispiel 
ist, so stüsst die Ableitung der freier gebauten Zeilen aus dem ahd. 
Reimvers auf keine unfiberwindlichen Schwierigkeiten. Indessen legen 
namentlich die Verhältnisse in der Genesis es nahe, einen direkteren 
Zusammenhang mit der alliterierenden Dichtung zu vermuten als den durch 
O. vermittelten. Schon Amelung bat für die mitteldeutschen Gedichte 
und die späteren niederdeutschen Znsammenhang mit der Metrik des 
Heliand vermutet. Wilmanns hat dann (Beitr. III, S. 144) die Frage auf- 
geworfen, ob die ungeregelten Zeilen des 11. Jahrhs. etwa unmittelbar 
auf die alliterierende Langzeile zurückgehen. Man könnte sich denken, 
dass znnäciist in der Volksdichtung bei einer von der Itirchlichen Musik 
noch unbeeinflussten Vortragsweise sich die ältere freie Versform trotz 
Übernahme des Reimes erhalten hätte, und dass dann die Geistlichen bei 
ihren nicht für musikalischen Vortrag bestimmten Produkten sich hierin 
wie in anderen Punicten an die volkstiomliche Dichtung angelehnt hätten. 
Beachtenswert bei der Beurteilung der Frage ist jedenfalls, dass die Verse 
der Sanktgallcr Rhetorik, die in der Zeit zwischen den sonstigen althoch- 
deutschen Gedichten und der Genesis stehen, sich auch zum Teil nur 
gezwungen mit vier Hebungen lesen lassen. Vmchwiegen darf allerdings 
nicht werden, dass sich in der Übergangszeit auch Zeilen finden, die 
selbst das in der alliterierenden Dichtung erforderliche Minimalmass nicht 
erreichen (2. B. in der Genesis ai din UbeHt scür nock sttht, sute wir /A», 
im Uett Kehr, durci dem mit mit wette)^ und dass manche Dichtungen nicht 
wenige Zeilen bieten, die sich unter keinen der bei Otfrid geltenden 
Typen unterbringen lassen und überhaupt keinen rhythmischen Eindruck 
machen. Für diese wäre der Ausdruck Reimprosa nicht ganz unan- 
gebracht, nur dass doch dasjenige, was ilmen als Vorbild zu gründe 
liegt, und was eigentlich angestrebt wird, wohl nicht Prosa sein wird, 
sondern Verse. 

§ 33. in Bezug auf den Grad der Unregelmässigkeit besteht zwischen 
den Denkmälern der Ubergangszeit eine grosse Verschiedenheit. Im 
grossen und ganzen lässt sich ein stetiger Fortschritt zu grösserer Gleich- 

mässigkcit beobachten, aber auch zwischen gleichzeitigen Werken be- 
stehen rnterschicde, und das Verhallen df-r Denkmäler in dieser Hinsicht 
gibt keinen absolut sicheren Massstab lur die Altersbestimmung. 



* Eine tndcre Anffuiung der Iranen Vene, der icb nicht rastinuneD kann, bei Heoslei 
1. a. O. S.S9ff- 
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MITTELHOCHDEUTSCHE ZEIT. 

Lnctimanii, Vorrede zur Auswahl aus dtn Hochdeutschen Dichtet n d,'s drc- 
zehnUii Jiiht huttdci ts. Herl. 1S20; Brief an Ucnecke vom Jahre 182J (^edrurkt 
Germ. 17, 115); kurze AufzeidiDung aus dem Jahre 1844 (gedrackt Germ. 2, 105); 
Obtrtshd.Betvmmg; 1. Iwela Ann. 1391. 3753; Lesarten 25. 33. 134. 137. 309. 318. 
44q. f>5i. 7:6. J?3S, Sst iiiS. \\\^. lOiS. 2170. 2754. 279S. 2943, 4098. 4365, 

4644. 50 J5, 50S1. öv«. ^1444. ^518, 6575. 743S. 7503. 7;t>4, zvi Nib<.lQngen 46. II8. 
305- y~>~- 557 S56. 934. 1193. 1634. 1803. 2011. 2050; zur KIngc 27. 1355; za 
Walther 40. 30. 110, Zarncke NiäeUingtniieä «CVU ff. (beste systematische 
Zusammcnfassmii; von Ladunasn« Regcln>. Simrock Die N^hmgmsirophe und 
ihr Ursprung. Bonn 1S58. Bartsch l'nlersuchungen ühfr das Nibelungenlied 
S. 83«". Paul PBB S, iHl. HeusUr a. a. O. Saran, vgl. oben § 7. C. Kraus 
Metrische Untersuchungen Uher Reinbols Georg (Abb. der (leseUsch. d. Wissensch, 
xa Göttingeo. N. F. VI, i), Berlin 1902 (Diese minutifise Bekandhmg will paradig- 
matisch ftr die nütUtbochdeoticlie Rhythmik ffbeihsiipt sein. Doch tchcinai mir 
nicht alle Schlösse des Veifesscrs zwingend). 

§ 34. Auf dem Gebiete der mittelhochdeutschen Rhythmik besteht ein 
grosser Gegensatz der Anschauungen. Die Schuld liegt zunächst an der 
grossen Variabilität des Versschemas, infolge deren für den nämlichen 
Vers verschiedene Betonung zulässig ist oder wenigstens leicht als zulSssig 
betrachtet werden Icann; ferner an der Unsidi^lieit der Überlieferung, 
auch hinsichtlich der von den Dichlcrn angewendeten Wertformen, die 
leicht wiilkürlich zur Behauptung metrischer Tbeorieen ausgebeutet werden 
kann. Von solcher Willkfir ist das Verfahren Lachmanns nicht freisasprechen 
(vgl. Bd. I, S. 92). 

§ 35. Die auf der Gnindlage des Otfridischen Verses ruhende, nun 
ganz volkstümlich gewordene Rhythmik zeigt sich am reinsten bei den 
ältesten Minnesingem* und im Nibelungenliecte, schon nicht mehr ganz so 
ungesttkt in den nicht zu gesangmässtgem Vortrag bestimmten Epen Vel« 

dekcs, Hartmanns, Wolframs und anderer. 

§ 36. Eine gewisse Verschiebung der Verhältnisse gegen die althoch- 
deutsche Zeit war durch die sprachlichen Veränderungen bedingt. 
Die Abschwächung der Ableitimgs- und Flexionsendungen macht dieselben 

immer weniger fähig, Hebungen zu tragen, ohne dass allerdings diese 
Fähigkeit sogleich verloren geht. Das schon nicht ganz seltene vollständige 
Schwinden von Silben (vgl. z. B. auäeremu — anderem^ andenn, nunntorvt 
— wundert, menniscono — tMenscAe») macht es möglich, mehr Inhalt in den 
mittelhochdeut-schen Vers zu bringen als in den altliochdeutschen. Die 
gleiche Wirkung hat ein anderer Umstand, der nicht unmittelbare Folge 
der sprachlichen Wandelimgen ist, aber gewiss durch dieselben mitbedingt. 
Die Hauptabweichung des mittelhochdeutschen vom althochdeutschen Verse 
besteht darin, dass die sogenannte Silbcnverschleifung auf der letzten 
Hebung, die im Ahd. nur vereinzelt vork(jmmt (vgl. § 271, ganz gewöhn- 
lich geworden ist. Die Ausbreitung dieser Art des Versschlusses hat sich 
während der Übergangszeit vollzogen. Schon in der Genesis ist er ziem^ 
lieh häufig. Zuweilen aber werden dort die zweisilbigen Ausgänge mit 
kurzer (Tster Silbe wie in einigen Fällen bei O. denen mit langer gleich- 
gestellt, auf die sie dann auch reimen können (PBB, ii, 247J, vgl. das unir 
Äeiteen ckaüsmide (Typus C). ack in ire Uhe oder den ekm fier furj^ent, 
s'> er där unter ckumit. Auch noch in späteren DmknriUern erscheinen 
solche Ausgänge, z. B. in der Kaiserchron. erde: .frr^, sunes: geistes fvgl. 
hierzu Vogt, Hebung des schwachen e, S. 153;. Der grössere Reichtum 



• Unzutreffend sind die Anschnuangcn Heosten Ober die Rhjthndk der iltesten Minne* 
Singer (&9off.}. 
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an Wurzelsilben, welcher den mittelhochdeutschen Vers von dem althoch- 
deutschen unterscheidet, bat dann weiter die Folge, dass sich der Unter- 
schied zwischen Haupt- und Nebenhebung mehr und mehr abstumpft. 

^ 37. Bei der Bestimmung der Silbenzahl muss wieder von den eli- 
dierten Vokalen abcjcsehcn werden iv<t| § 23). Unbedenklich kann 
jedes unbetonte e vor einem in der Senkung stehenden vokalisch an- 
btttenden Worte elidiert werden, vgl. Girf und Eckäwart. Seltener ist 
die Elision vor der Hebung, z. B. släfend( einen man, Ste kann bei natür- 
licher Betonung nur vorkommen in mehr als zweisilbigen und in enkliti- 
schen Wörtern wie äne, danne. Bei anderen zweisilbigen Wörtern würde 
dadurch eine an sich atarktonige Silbe in die Senkung au stehen kommen. 
Bei Dichtern, welche das nicht vermeiden (vgl. § 52) kommt auch in 
diesem Falle Elision vor. I. achmann (z. Iw. 8G6) trennt die Fälle vor der 
Hebung gänzlich von denen vor der Senkung. Während er bei den 
letzteren das e in der Schreibung gewdhnlich beibehält und eine Art Ver- 
schleifung mit dem folgenden Vokale annimmt, lässt er es bei den ersteren 
fort und nimmt wirkliche Abwerfung an. Was er als Grund dafflr anftthrt, 
ist nicht stichhaltig. 

Eine Streitfrage ist es, wieweit die Elision notwendig oder wieweit der 
Hiatus zttllaaig ist Mit voHer Sicherhett IXsst sich hierAber bei den- 
jenigen Dichtern urteilen, welche bereits einsilbige Füsse meiden (vgl. g 48), 
also namentlich bei den Liederdichtern seit Eindringen des französischen 
Einflusses. Dass der Hiatus bei diesen im allgemeinen nicht beliebt ist, 
steht fest Aber misstich ist es, das Vorkonunen desselben bei irgend 
einem Dichter für ganz unmöglich zu erklären. Walther bietet eine Anzahl 
von Fällen, die nicht wohl alle für Textverderbnisse erklärt werden können 
(vgl. die Ausgaben von Pfeiffer S. XL VI und Wilmanns " S. 20j. Aus den 
Werken Konrads von Würzburg, der wenigstens zn möglichster Einschobt« 
kung der einsilbigen Füsse neigt, hat Haupt (zu Engelhard 716) den Hiatus 
in einer An/.ahl von Fällen durch zum Teil bedenkliche Ki njekturen zu 
beseitigen versucht, ohne ihn doch vollständig wcgzuschatTcn. Ik-i den in 
der Versform noch freieren Dichtern beruht es im allgemeinen mehr auf 
Willkflr, ob man durch Elision einsilbige Füsse oder zweisilbige mit Hiatus 
annehmen will. Die erstere Auffassung bevorzugt Bartsch (Unters, über d. 
Nib. icXj. 154). Das Vorkommen des Hiatus bei Hartmann und anderen 
erkennt I^achmann sogar für die letzte Senkung an \z. iw. 318. 2943. 7764). 
Genötigt wird man vielleicht zur Anerkennung des Hiatus durch Fälle wie 
gmise ich. Denn, da bei Elision der vorhergehende Konsonant doch wohl 
zur folgenden Silbe hinübergezogen werden würde, so wäre die Silbe 
die einen ganzen Fuss fällen müsste, kurz. Umgekehrt könnte es zu 
Gunsten von Bartschs Annahme geltend gemacht werden, wenn bei einem 
Dichter nur lange Silben vor dem fraglichen e vorkommen, die zu gleicher 
Zeit einen stärkeren logischen Ti n haben, als das folgen<!r V/ort. 

§ 38. Ausser der Elision nimmt man noch andere Arten von Vokal- 
verschmeUungcn an. Manches, was hierher gestellt wird, gehört nicht 
In die Metrik, sondern vielmehr in die Grammatik, indem es auch der 
Umgangssprache angehört, z. B. das Zusammenwachsen enklitischer Wörter 
wie siez — sie es, duz = du ez, dun =■ du in, zeinem ~ -t' ciftrm etc. Als 
Krasis bezeichnet man die Verschmelzung auslautender volltönender Vokale 
mit vokalischem Anlaut. Es steht aber fOr alle diese FSlIe nicht fest, wie 
eigentlich gesprochen ist, ob immer Einsilbigkeit erzielt ist und in welcher 
Weise. Verschmelzungen in Fällen wie swie er, sc) erkande kamen schon 
bei Otfrid vor, und es fand, wie die Schreibung zeigt, vollständige oder 
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aonähernde Unterdrückung des xweiten Vokales statt, weshalb man denn 
auch wohl in kritischen Ausgaben Schreibungen wie sie 'rdröz oder sie 

tT(/ri^5 angewendet hat. Lachmann hat eingeführt, bei Wörtern, die auf 
langen Vokal ausgehen, zum Zeichen der Krasis das Längezeichen fort- 
zulassen, alsu da er, so is etc., wobei also wohl die Voraussetzung ist, 
dass ans den xatanunenstomenden Vokalen eine Art Diphthong gebildet 
wird. Sehr zweifelhaft ist, ob man ein Recht hat, Verschmelzung zu einer 
Silbe anzunehmen, wenn der Anlaut starktonig ist, s. B. dm Atun, äm 
ougiH, die crdd. 

§ 39. Sprachliche Verschmelzungen sind anch eingetreten ohne den 

Zusanimenstoas von aus- und anlautendem Vokal, vgl. zeme, zem aus 
dcme, derst au«? der ist u. a. Die Untersuchung, in wieweit solche dem 
Sprachgebrauche jedes Dichters gemäss sind, ist unerlässlicb für die Ent- 
scheidung metrischer Fragen. Dasselbe gilt von Am etwa im Einzelworte 
eingetretenen Vokalausstossungen. Will man nicht eine petitio principii 
begehen, so darf man nicht lediglich auf Grund von metrischen Thcorieen 
das Vorhandensein von Kürzungen und Vrr'^rhmelzungen erschliessen, 
Tündern muss darüber möglichst nach andern Kriterien zu entscheiden 
suchen, insbesondere nach dem Schreibgebranch in der gleichen Zeit und 
Gegend. Für die Verhältnisse im Innern des Verses lässt sich femer viel- 
fach ein Schluss aus den Reimen machen. Abgewiesen muss von vorn- 
herein die Annahme werden, dass Verkürzungen, die in der natürlichen 
Spracbentwickelung nie eingetreten sind, von Dichtem nur des Metrums 
wegen vorgenommen sind. Man darf sich nicht durch die Verhältnisse 
der Gegenwart irreführen lassen. In unserer Dichtersprachc werden aller- 
dings verkürzte Formen gebraucht, für weiche in der Prosa nur vollere 
gestattet sind, z. B. Aug\ Ruh\ ttmd'; aber diese Formen werden nicht 
etwa willkUrlich von den jetzigen Dichtem gemacht, sondern sie sind ans 
der traditif^mellen Dichtersprachc entnommen, und wenn wir sie weiter 
zurückverfolgen, so ergibt sich, dass .sie früher auch einmal in der pro- 
saischen Literatur üblich gewesen sind, wie sie noch Jetzt in den Mund- 
arten leben. Im t6. Jahrh. bestand Doppelformigkeit in grosser Ans- 
dehnung. Während in der Sprache der prosaischen Literatur entweder die 
kürzere oder die längere Form ausgcsto«?<;en wurde, brachte es das Bedürfnis 
des Verses mit sich, dass sich in der Poesie die ältere Doppelhcit bis zu 
einem gewissen Grade behauptete. Es ist daher nur die andere Seite 
der nämlichen Sache, wenn umgekehrt ii. der Poesie manche längere 
Formen neben den in der Prosa zur Herrschaft gelangten kürzeren ver- 
wendet werden, vgl. er liebet, Herze etc. Wir müssen demgemäss auch für 
alle Kürzungen, die wir mittelhochdeutschen Dichtem zuschreiben, eine 
im letzten Grunde aus der natürlichen Rede stammende Tradition an-> 
nehmen, wenn a\ich zugegeben werden muss, dass der einzelne Dichter 
sich daliei an eine von der seinigen verschiedene Mundart angelehnt haben 
kann. Von diesem Gesichtspunkte aus werden wir uns gegen manche 
Aufstellungen Lachmanns zu wenden haben, auch soldie, die ziemlich 
allgemein angenommen sind. 

40. Wie im Ahd. sind die zweisilbigen Füsse die eigentlich nor- 
malen und unterliegen daher in Bezug auf die Qualität der Silben im 
allgemeinen keinen Beschränkungen. 

Atiiii. N:ich Lachniinn Iw. ^^1^75 .Anin. m. Lc-arf cti"! waren zweisilbige Fii--sc aus 
Uilüunt^ssilben mit e und einfachem Konsonanien dazwischen bei f;aten Dichtern nur ge- 
stattet, wenn die zweit« Silbe mit « schliesst, abo wohl mfckilen, aber nicht mickile, 

tnichder und selbst nicht nüch-leni. Gegen diese jeder rnrio enthchrcti<ic Re<:;cl PfcifTer. 
Germ. 3, 70 und Bartsch, Unters. Uber d. Nib. 98. Von Veldeke und (iotlried muss L. zu- 
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gesteheo, da^ä sie dieselbe verleUen, vgl. z. B. in ir dmhetf ruh. Auf alter Tradition bs- 
mht sie nicht, vgl. aus Otfrid mit thimo f ingart reiz. Solche Fxlle, in denen der di« 
beiden t trennende KonsQnant r, /. oder » ist, lind nAttti^eini»! nicht hiofig, d« nsch 
diesen das e lantgeietdfeh abfilk, s. B. dfr rieker, mirkel, gfvangtn. Durch An«1of!c 
M-iederhergestellt kommt .iber doch d.is r in der A>liektivdeklination vor. Die ihm unbe- 
qaetncn Daiivformen mieheum, mukcUr be&eitigt L. sehr einfach, indem er dafür mkhelme, 
muhtlre einsetzt, also Formen, die nur in bestimmten Mundarten vorkommen, ohne wei- 
teres jedem Dichter zuweist. So hat er Iw. 56S1 mii michdrt manhtit and Pars. 228, 11 
mit offtnre tnüere gegen alte Hss. gesdiffeben. Bei der am hiofigsten ToHcomtnendea 
Kategorie, den flektierten Formen der Adjektiva auf -ee hilft sich 1.. wie ier mit dem ein- 
facheti Au&wege, daß er mltge etc., nicht salegt schreibt. In einer .\nzahl von Fällen ist 
die Kegel mit Hülfe einer falschen Betonung durchgerührt, wobei gegen die Normen flr 
die Verteilung von Haupt» und Nebenbebung verttosscn ist, z, B. Iw. 5056 ünz das der 
mithrt knlAt statt des richtigen mm% dÜa der mUhite kn4h* and fw. 4S73 ein gaeh ge- 
teiliii s/'tl statt ein ci/VA geleiUte% tpil, Nicht.sdcstowenij^cr haben auch noch Konjekturen 
gemacht werden mUi>&cn, vgl. MF. 10, I dirri lunkd tttrnt i>iatt der tunkt ie tlerne, Klage 
1355 zergangen ir wunnt statt zergangene -umune^ Parz. 300, 18 ist das richtige und üf 
gttrbtttr pln gegen alle Hss, seltsam veränderl (mngaaUiu tippe in gar tthiet vom den 
Witten jtne mnde Af gerhete plne mit swei grammatischen Fehlen). 

§ 41. Für den einsilbigen Fuss wird im allgemeinen eine lange 
volUonige Silbe verlangt Man braucht nicht, wie das gewöhnlich geschieht, 

binzuzuRlgen, dass auch ein einsilbiges Wort genügt. Denn wenn das> 
selbe mit einem Konsonanten schliesst, so ist die Silbe als lang zu be- 
trachten, ausser wo der Konsonant bei Enklisis eines vokalisch anlautenden 
Wortes so diesem hinübergezogen wird {bat — äa^er). Als ein Verstoss 
gegen den naturgemässen Rhythmus muss es betrachtet werden, wenn ein 
enklitisches Wort oder ein zweites Kompositionswiied einen ganzen Fuss 
ausfüllt. Solche Verstösse finden sich namentlich bei Veldeke ^vgl. Be- 
haghcl, Eint CXVI), manche auch bei Hartmann, dessen Versbau über^ 
haupt nicht so vorsfigltch ist, als man nach den ihm gespendeten Lob- 
sprüchen annehmen sollte; v^l. z. B. Ercc 2864 in sf/fes rater lanf^ ib. 2904 flVr 
aite künec Lac. Es ist missUch, alles dergleichen durch Konjektur beseitigen 
za wollen, wenn auch die Oberlieferung des Erec, worin es am hSufigsten 
ist, schiebe Gewähr bietet. Die Fälle reduzieren sich aber doch auf 
ein Minimum, wenn man nichts fälschlich hierherzieht, wofür vielmehr eine 
andere Betonungsweise am Platze ist. Dass man nicht Hebe mit lade, son- 
dern Ikhi mit Uidi etc. betonen hat, ist schon oben § 21 gezeigt. 

In beschränktem Masse sind auch kurze, starktonige Silben zur Aus- 
fülliinf::^ eines Fusses verwendet (vgl. § 25). Allgemein anerkannt ist dies 
(vgl. z. iw. 6444, Nib. 557, 3) für die Komposita zwwalt, bivilde; für drei- 
silbige Wörter mit vollem Vokalklang in der Mittcisilbc : gdAnne, mduunge, 
späutre^ gUg^um^ pdUues; von Fremdwörtern werden auch zweisilbige 
Formen im Ver.sschluss so gebraucht: pdliiü.Siimrt, wäL^p ; s,c\h%{ p/iär!f xmA 
das nicht fremde hcrir.c kommen vereinzelt so vor. Dass auch vor einer 
Silbe mit farblosem e die kurze Silbe bisweilen so verwendet ist, muss man 
anerkennen, wenn man den natürlichen Rhythmus als massgebend be^ 
trachtet. Für bUinde, welches mehrmals bei Ilartmann vorkommt, möchte 
Lachmann bittende annehmen, was nicht unbetlenklirh i'^t, da die allerdings 
früher vorhandene Form mit üeminata sonst nicht ubiicii zu sein scheint. 
Bei Hartmann ist 6mal zu betonen, ohne dass irgend ein Ausweg mdgUch 
ist, äisi gtsckikt (s. Iw. io6g. z. Erec 219). Mit Lachmann und Haupt an 
allen diesen Stellen Verderbnis anzunehmen, scheint mir gegen alle Grund- 
sätze einer vernünftigen Kritik. Eine Form*^.r^, die etwa von der ahd. 
Genitivform tkesses ausgegangen sein müsste, u^re nicht absolut undenkbar, 
hitte aber doch sehr wenig Wahrscheinlichkeit für sich. Grein hat gewiss 
mit Recht (§ 67) Betonungen wit uhm än den sibiiuUn tdc anerkannt. Die 
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von ihm angeführten Beispiele lassen sich leicht vermehren, vgl. z. B. sd 

si des stdtc gewan Greg. 882, diu guote mägit in liez A. Heinr. 342, ze 
{mit I-a.) mfnem rdt^r belegen Iwein 6046 fvgl. auch Kraus, S. 156). Durch 
die Anerkennung dieser Betonungsweise vermeidet man wieder die un- 
gebührliche Hervorhebang enklitischer Wörter. 

Bildungssilben können zur Füllung eines Fusses nur zureichen an vor- 
letzter Stelle und unmittelbar hinter einer starktonii^cn Silbe fTypus C), 
1^1. unten § 46. Mit Unrecht wird von Lachmann die Flexionsendung -in 
betont in Versen wie wul ßouc in andertu lant. Wie nimlich das schwache 
e niemals über ein enklitisches Wort erhoben werden soll, so auch nicht 
über einen vollklingenden V<>kal. Die Gründe, welche wir oben gegen 
die erstere Annahme beigebracht haben, entscheiden zum Teil auch gegen 
die letztere. Die von Lachmaim angenommene Betonung könnte fibrigens 
unmöglich auf alter Tradition beruhen, da im Ahd. nur vollkliogende 
Vokale bestanden. Eine weitere Konsequenz von Tachmanns falschem 
Grundsatz ist, dass er in den Fremdwörtern die der Tonsilbe unmittelbar 
vorhergehende Silbe unter Umständen mit der Ausfüllung eines ganzen 
Fusses belastet, was unmöglich angeht, weil dieselbe nach den allgemeinen 
Prinzipien der Betonung immer gänzlich unbetont ist. Es ist demnach zu 
betonen girottieret, virnoijieret, nicht mit L. geröttieret, vemoijteret, aller- 
dings auch nicht etwa girottUret (vgl. Pfeiffer, Germ. 1 1, 445, dessen Auf- 
fassung nicht ganz richtig ist); ebenso 9i Brifänfe, nicht se Britänje (z. 
Iw. 1182V Von einem Falle weiss ich nicht, wie sich T, achmann der Not- 
wendigkeit entziehen will, Erhebung eines unbetonien e über vollen Vokal 
anzuerkennen, nämlich vor einem Vcrbalkumposuum mit durch, vgl. z. B. 
Pars. IS, 8 wie vil er iemäe durehriUt Klage (563 s9m$ ringe dnreksigen. 

Verse, die nur aus einsilbigen Füssen bestünden, sind selten. Korrekt 
ist, weil aus lauter gleich stark betonten Wörtern bestehend, Iw. 3734 
hte siac, ää stich. Doch von einem Rhythmus würde man ohne Vergleich 
mit den vorangehenden und folgenden Versen nichts spfiren. Noch weniger 
können als Verse betrachtet werden Condwtr ämürs Parz. 283, 7 oder 
valsckiu /riun/scha/t Freidank (vgl. KaufTmann § 134). Mindestens ein Fuss 
mwss mehrsilbig sein, damit einer von den normalen rhythmischen Typen 
entsteht. 

§ 42. Dreisilbige Füsse erkennt Lachmann nicht an, weil die Senkung 
einsilbig sein müsse i'z. Klage 27. z. Iw. 651!. Doch liegt auch hier in 
seiner Theorie von der Verschleifung zweier Silben auf der Hebung eine 
verdeckte Anerkennung. Für das Mhd. wird dabei gefordert, dasa der 
Vokal der zweiten Silbe schwaches e sei. Zulässig sind danach Füsse 
wie küneges, heten riocfi, auch in Folge der Enklisis gab er im. L. hat keine 
Schranken für die Verwendung solcher Füsse gezogen. Die Beobachtungen 
von Wilmanns (Beiträge IV, 105 ff.) zeigen, dass ^erdings der Gebraudi, 
der davon gemacht wird, nicht bei allen Dichtem der gleiche ist, und 
dass dabei auch die Natur des intervokalischcn Konsonanten und anderes 
einen Unterschied macht; aber ein recht greifbares Resultat ist dabei nicht 
herausgekommen; dazu hätte die Untersuchung auch nicht auf die Hinne> 
Singer beschränkt bleiben müssen. 

Füssen mit langer erster Silbe und e in der mittleren gibt L. und nach 
ihm die mcibten Herausgeber, falls es nicht gelingt, sie auf andere Welse 
an t>e8eitigen, dadurch den Schein von zweisilbigen, dass das e in der 
Schreibung getilgt wird, also z. B. einen phell{e) mit goläe vesten. al rUnäe 
sprach ir vatcr zir. Wenn man aber auch nicht immer ganz genau weiss, 
wieweit etwa Ausstossung des e in der Sprache der einzelnen Dichter ein- 
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getreten ist, so ist doch so viel sicher, dass f&r eine Menge solcher ans 

metrischen Gründen in den Ausgaben vorgenommenen KQfXUngcn sich 
keine sonstige Rcchtfcrti^^unt' l i ibringen lässt. Man müsste verlangen, 
dass sich Spuren davon in gleichzeitigen Hss. fanden. Wenn man auch 
zugeben kann, dass in der Schreibertradition sich ein e länger behauptet 
haben kann als in der Aussprache, so bleibt es doch bedenklich, dass 
die verkürzten Formen der Umgangssprache nicht einmal sporadisch in 
der Schrift aufgetaucht sein sollten, da es doch noch keine feste Ortho- 
graphie gab. So macht sich denn auch seit der Mitte des 13. Jahrh., 
wo der Abfall des t in Oberdentschland durchdringt, dies auch in der 
Schreibung geltend. Ebensowenig erhalten viele in der Mitte des Verses 
vorgenommenen Kürzungen eine Rpj tätigung durch die Reime. Übrigens 
wird in vielen lallen durch Auswcrlung des e gar keine Einbussc einer 
Silbe erzielt Formen wie rttn, rittr etc. bleiben in der Aussprache zwei- 
silbig. Bei den späteren Meistersingern allerdings wird die Silbenzahl 
durch Setzen oder Fortlassen eines e mechanisch fürs Auge bestimmt. 
Das gleiche können wir aber doch nicht von den älteren Dichtern an- 
nehmen, die zum Teil gar nicht lesen konnten. Wir kommen also nicht 
darüber hinweg, das Vorkommen dreisilbiger Füsse mit langer erster Silbe 
anzuerkennen, die wir ja auch schon Otfrid nicht absprechen durften. 
Dass wir sie bei den mittelhochdeutschen Dichtern der Blütezeit wieder- 
finden, darf ans um so weniger Wunder nehmen, da ja dazwischen die 
Periode liegt, in welclier stark überladene Füsse sehr üblich waren. Der 
Gegensatz zu der Metrik der Übergangszeit ist demnach kein so ganz 
schrofler. Was die Aussprache betrifft, so verlangen diese Füsse natürlich 
eine s^kere Reduktion der natSrlichen Quantität, wovon sowohl die erste 
als die zweite Silbe, eventuell auch die dritte betroffen wird. 

Tachmann, indem er diese von ihm auf zwei Silben reduzierten Füsse 
nicht gänzlich verwarf, suchte sie doch möglichst zu eliminieren, worin 
ihm wieder die meisten Herausgeber folgten. Betrachten wir die dazu 
angewendeten luBttel. 

1) Für einige Fälle wird Verschlcifung zweier Silben auf der Senkung angcnomnicn 
(s. Iw. 651 0. 1159)1 die im Mhd. möglich sein soll, weui swei tonlose e darch einfachen 
Konsommten getrennt sind, abo tehugfn, varwe vfrHt, linm trmerbm (diese letxte Art 

von L. als zweifelhaft betrachtet). In Bc^tig auf diese Theorie gilt natflrlicfi <1as Gleiche, 
was» uu schuu üben (§ 26) mit Rücksicht auf den ahd. Vers bemerkt haben. 

2) hat die Ansetzung nachweislich falscher Formen über die Mchrsübigtek hinweg^ 
ttoachen mOssen. Neben iu und «u vor w nimmt L. überall i and 9 «d, wont «r das 
Recht aas der allerdings üblichen einfacheren Schreibung iw, oto ableitet. Dies ist wahr- 
scheinlich (liircliaus unruhiiij. Jedenfalls steht es für einen Teil der hierher gehören Jen 
Wörter, und gerade für die häufigsten wie trimwe, riuwe, iuwer, frouwe fest, dass sie be- 
reits im Ahd. Diphthongen hatten. Nichtsdestoweniger bat Lachmann gemeint, seine 
Theorie der Silbenverschleiibng auf dieselben anwenden zu dürfen, minme WM mim 
frewe iS gar oder ürtx iueh iwrr gedanc. Die hierher gehörigen Fälle sind sehr zahlreich. — 
Ganz willkürlich angesetzt ist ninur neben niemer und itititnur (vgl. z. Iw. Q>)>; ..cirii^ilbigcs 
Himer, weiches, wie ich mich allgemach überzeuge, nicht allen Dichtem abzusprechen ist"). 
— Neben herre besteht eine Nebenform her, aber nur in enklitischem Gebrauch vor 
Namen und Titeln. L. (z. Iw. 5582) verwischt diesen Unterschied, indem er her auch in 
selbständiger Stellung für eine normale Form gelten lassen will. — Statt einer, deheiner, 
u\^'rih her, att^: etc. in substantivischer Verwendung sind ^^egen die Hss. die tlcxionslosen 
Formen ein, dehein, iegeüeh eingesetzt, auch wenn kein von Urnen abhängiger partitiver 
Gen. vorangeht, in welchem Falle sie allein sprachrichtig sind (vgl. PBB I, 298). — Statt 
verliefen ist fiesen eingesetzt, ohne dass aus den Hss. oder sonst irgendwie der Beweis 
erliraclit ist, dass letztere Form dem bclrelTenden Dichter geläufig gewesen ist. — Das e 
der l'urtikeln he- und ist vor gewissen Konsonanten häut'iL; iictilyt. Wenn sich nun 
auch eine solche Tilgung t>ei Notker findet, so ist sie darum doch nicht ohne weiteres 
auf alle Dcnkmlter h» ibiertn^Mt ^ Schreibung in der Bltttescit der mhd. Lit. dn- 
fcgn spricht. Vor «ödem KonsoDaDtcn sind gt' vnA if- gcradcsn fortgelassen und 
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Formen konstruiert wie tiverc statt des allein in älteren Denkmälern überlieferten ^(t-.oerc 
(Hanpt z. Erec 75), seile statt geselle (ib. 1969), guniie für begundt (ib. 23) u. &. Vgl. da- 
gegen meine Anm. z. Gregorins 254; jedoch Formen wie bgiutdtu, Bimvcw etc., die Ich 
dort verteidigt habe, gehören nicht der Blütezeit des Mhd. an. — Häuüg ist ohne alle 
handschriftliclic (jewHiir f für si, <i( geschrieben, z. H. dti% liuhtes ritUrficken guot Iw., 
wiewohl auch diese Verkiirzunp gewiss erst einer späteren Kpoche angehört. — Anderes» 
worüber man noch allenfalls zweifelhaft sein könnte, übergehe ich hier. 

3} Die «chwebende Betennni; ist eudi im Mbd. vieired} als Aasweg benntst. So grosse 
Ausdehnung man aber n ^rh derselben zugestehen mag, jedenfalls müssen wir uns so tnit 
wie beim Ahd. gegen die nicht sckea angenommene Betonimgswtise erklären, durch 
welche die in der natürlichen Aussprache slttrkstbetonte Silbe in zweisilbigen Auftakt ge- 
bracht wird, X. B. münti ir UuttrütAtH, äi komcn von Btektlärtn: £<i*w4rt nari 
gekeilten, anJerkUp lim in erUtwen tont. 

4) Auch sonst hat man durch Oberladung de« Auftaktes abzuhelfen gesucht, dem man 
sich überhaupt das Schlimmste atifzubUrden nicht gescheut hat, um nur jede andere Senkung 
sauber zu eriielteil. So will z. B. Lachmann (z. Iw. 2170) tmd mit ihm Zamckc lesen sie 
Uetent tiek mu» fuwem v&cwm und der letztere d«k«ittm rnfmen genik bestän. Dadurch 
wird eller nttOrlichen Betonmg Hohn gesprochen. Die Gesetze der Rhythmik verlangen 

tie hietent sich z 'iu-.Li^m zueien, dthfinen tnTn:n i^enuz lifsfiTv. 

5) Ein häufig betretener Ausweg ist die Annahme einer Einmischung von vierbebigea 
Versen mit Qberachlafeiider Silbe unter die korsen Reimpaare. Ober die Gillnde dag^en 
vgl. unten fi 49. 

6) Zu aUedem Icommt nun noch, dass man sich eine Menge Anderangen des Ober» 

lieferten Textes erlaubt hat. auch wo derselbe durch eine hinreichende Menge brauch- 
barer liss. beglaubigt ist. Nicht wenige solche Änderungen, die zum Teil geradezu Ver- 
schlechterungen sind, hat sich %. B. L. im Iwein gestattet. Über die bei Walther durch 
die Überlieferung gebotenen Und von den Herausgebern meist beseitigten dreisilbigen 
FQssc vgl. PBB. 8, 192. Was auch bei Konrad v. Wflrsburg noch zn Indem ist, um die> 
selben fortzuschaffen, darüber vgl. Haupt zu Engelhard 441. 4. Nicht minder verwerflich 
als Abweichung von allen H<4s. ist Bevorzugung der schlechter beglaubigten Lesart, zumal 
wenn dieselbe zuglücta die weniger passende ist. Über die von L. im Iw. nadi dieser 
Richttmg hin begangenen l'"chler vt;l. PUC. I, 29! ff. 

Wir kommen aber auch nicht darüber liinwcg. die Existenz von drei- 
silbigen Füssen anzuerkennen, in denen die Mittelsilbe nicht e, sondern 
einem vollen Vokal enthalt, vgl. ir spekare sö ir nifmatt s/atm mäget 
erspekeu Walther, daz harnasch man gar von im d& nam Wolfram, dt-r 
Bischof mit sfntr niftcln Nib., ze bucze über alle, missetät Hartmann. 
Die Zahl solcher Füsse ist nicht ganz gering, sobald man wieder das 
Vorliegende nicht kfinatlich zu verdecken oder gewaltsam xu entfernen 
»acht. 

Die Mittel, deren man sich dazu bedient hat, sind die schon besprochenen. In einigen 
Fällen liess sich der Schein der Zweisilbigkeit wieder durch Weglassunp eines e herstellen, 
so dass <lann ilie t;<-kürz",e Form als cinsillnge Senkung aufgcfasst wurde. So schreibt 
Lachmann Iw. 720 tth hän witier iutoern huUen mit der Anmerkung „zweisilbige Wörter 
in der Senkung sind statthaft, wenn sie bei nachfolgendem Volca! ihr schwaches oder 
stummes e ohne Misslaut einbilssen können." So hat man anderwärts ühr, undr u. dgl. 
geschrieben, einn oder ein, mtnn oder mtn u. dgl. gestattet Haupt (z. Free iq66) auch 
vor Konsonant. In andern Falten sind ungerechtfertigte Wertformen eingesetzt. Sehr 
zweifelhaft ist es, ob es gerechtfertigt ist, jedem beliebigen Dichter ein ab, od statt aber, 
oder susnschieben. Schwerlich darf man statt $pekmre etc. sptker einsetien, da ««r/ als 
lebendiges Suffix zur allgemeinen Herrschaft gelangt ist. Bedenklich sind die künstlich 
konstruierten, namentlich in Lachmanns Wolframausgabe eingeführten lu, lUih für ich tu 
iih lUih u, nliniithes. Siclier eine Unlorm ist di-r -= d<ti er. Falsche Betonimg hat aus- 
helfen müssen wie i. B. wom, mac ich nu sprechen m'ere, von Jen ich tu vor gesaget han. 
So flihft Haupt s. Erec 1036 eine betrXchtliche Zahl von Stellen aus Hartmann an, in 
denen zwei einsilbige Wörter in den Auftakt gebracht werden sollen, wahrend das zweite 
davon einen stärkern logischen Ton hat als das darauf folgende, welches die erste Hebung 
tragen soll. Willehalm 279, 7 ist die einzig richtige Betonung da er und diu kutu:::i\m ; 
L. betont diu künginne. Trou aUedem bat man noch zu Konjekturen die Zuflucht nehmen 
mDssen. Wh. 137, 3 schreibt L. seinem »tiomme {und] Keiner linden: er will a!so das in 
allen Hss, überlieferte und getilgt wissen; dnssclbc kann aber nicht wohl entbehrt werden 
und wird bestätigt durch 5 z^t, uli'L'um und 2cr itttJen. Derartige lünklammerangen, 
besonders von und hat L. ziemlich häufig in seiner Wolframaus^.-ibe vorgenommen. 
Parz. 647, 2 enruoche ob diu rumtt iemen habe lässt L. das in allen ILm. stehende ob 
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geradezu fort and schsfTt dadurch eine unrnüt;lichc Konstruktion. Ebenso hat er Parz. 749, l, 
wo die Hss. iibcreinstinimcnd bieten ctiU)/ iiiu -dp i!iu liiik suUn sfhiH, das zweite diu 
fortgelaueo. £bensoweQig kaoa es gebilligt werden, wcna L. P«n. 647, 35 {ttk tagt iu 
miht w4 mim ktrrt jl) nw mit eiaw Ib. «ler Gnippe g fordlm.' Idi mut nldi hier «tf 
Proben aas dacT n OeboM ■ tahmdan grösseren Zahl vm raicn betcltrlnkca. 

Auch viersilbige Füsse, namentlich mit kurzer erster Silbe werden sich 
nicht ganz läugnen lassen. Aller Einzwängung in das Lachmannschc 
Schema entziehen sfch manche Namenaufsälnngen bei WoMram, vgl. 
namentlich Parz. 770, 1—30. 

Keinem Dichter der Blütezeit, von dem uns überhaupt eine einiger- 
massen beträchtliche Zahl von Versen überliefert ist, lassen sich dreisilbige 
Füsse, auf welche die Theorie von der Siibenverscbleifung unanwendbar 
ist, ganz absprechen. Aber es bestehen grosse Verschiedenheiten in 
Bezug auf die Häufigkeit dcr^f^lhcn. Am wenigsten lieben sie unter den 
hervorragenden Dichtern Gutfricd von Strassburg und Konrad von Würz- 
but^, das Nn>elungcnlied bietet etwas melff, noch mehr Hartmann, bei 
weitem am meisten Wolfram. 

8 4'v Iksondeie Ref;eln hat Lachmann aurgestellt über die Beschaffenheit der letzten 
Senkung des stumpf ausgehenden Verses, sowie Uber die der vorletzten 
Hebung, wenn sie ohne darwischen stehende Senkun^ssilbe unmittelbar vor der dnrdi 
ein vokalisch anlautendes Wort gebildeten letzten Hebimg steht, vgl. m Iwein 25. 194. 
31B 449. S81. 4098. 4365. 4644- 5025- 5081. 7438- 7764; Anm. 3752; m Nlb. 305. i. 307, I. 
85(1, I. 934, 2; zu Walthcr 40. jo. iiü, 33; dazu Haupt zu Engelhnrt 4V 465. 545 '"v»- '.>55- 
Die bcskte Zu.saininciistellung der Lachmannschen Regeln hat Zaruck«, Nibelungenlied*» 
S. CXXIV gegeben. Die Nichti||EdC derselben ausführlich zu er^^'cisen, behalte ich mir 
für eipcn andern Ort vor. Hier nrora ich mich mit einigen Andentungen begnüfen. 

Lachmann schrlnht die CUltlgkett seiner Regehi wieder atif einen willlcfirlich «nsge« 
wHlilttii Kreis vn!i Dichttrn ein, und wieder gehört zu den nuvj>u>chli)''^e:icu, diu sich auf 
keine Weibc fü^'un, (o'tifried von Slrassburg. Dass aber auch der sonst immer zu den 
korrekten gcrcchi^etc Wolfram massenhafte Verstösse gegen die strengeren Anforderungen 
bietet, ist in einer Abhaadlung gezeigt, die doch bemöht ist, mög^clwt viel von Lech- 
manns Aufstellungen zu retten.* Die Frage, wieweit der Zufall eine RoUe spielen kann, 
ist iiiri^ciids aur^jcworftii. l)ic Regeln sih«! stark von Ausnaliinen durch n l- i.' t , dein einen 
wird diese, dem andern jene Freiheit nachgesehen; schwer zu lösende Widc[ä|»rüche 
bleiben Bbrf^ Trotzdem mQssen noch allerband Gewaltmassregeln nachhelfen, wie seit* 
seme Betonungen oder Sdireibweisen, Konjcictnren, Athetesen. Ich gebe einige Proben 
dieses Verfahrens. 

Der rhar.ikter der Kiusilbi>;licit soll in der let/tcn Senkung streiijj geuahrt werden. 
Daher duldet L. auch solche Fälle nicht, für die er sonst Verschleifung auf der Senkung 
eanioiiat, wenigstens nicht, wenn die zu verschleifenden Silben dem gleiclicn Vfoite ange- 
hören. Er verwarf daher Gregor 2563 die Lesart von A smt ten/Ui tlntn atm^gm rnrntt, 
wofür allerdings E jeines xomes mut bot, und schrieb slnen zommuot; die verworfene 
Le-,.-iTt ist aber seitdem durch <jJK bestätigt. Parz. .225, iS schreibt er ..-.vj iifil'.vtirtc 
im dir irurtc man, setzt aUu gegen allen Sprachgebrauch die flexionsiu^c Form nach dem 
Artikel, wiewoM nJndestens die beiden alten Hss. das allein richtige trurige bieten; ent- 
sprechend Pari. 527, 15. Anders hilft er sich Parz. 794,26, wo er schreibt tAnforlat* dem 
trürgen man itrurigen GD); entsprechend 253,21. 731,25. Man möchte fragen: warum 
wird dann nicht auch </'.r trür.y nun: geschrieben? wiid die eiitsiircchende Kür- 

xuog nicht an jeder andern VerssteUc vorgenommen • Es soUcn in der ki.-ten Senkimg 
teibM Wörter nicht geduldet werden, die in einer früheren Sprachperiode rueisdbi^ ge- 
wesen sind, wie an, vil, und etc. (selbstverständlich mit Ausnahmen). Daher kann z, B. 
Gregor 920 dtr rat tvas gn^üet^e und guol nicht geduldet werden, wie wohl alle Hss. 
(ACEJK) darin übercinstnnincn , es wird in ge/iu,'. c.vi7 •icinilert. hv. 44') [.tj.; anHüiie 
dürre und viacA) wird und gegen alle Hss. gesuichen. Parz. 766, l scheint L, betont zu 
haben mider tAem vAp unde mdn, wie wohl doch nider eraen stirkeren logischen Ton 
h.if .ils säzen. Der Dativ drm, weil aus deme entstanden, soll von manchen Dichtem 
ausser vor m nicht geduldet werden. Was ist leichter, als diejenige Kategorie von Flllen 
zu beseitigen, die hier soinehmlich in Hctractit kvnnnt' M.i;i schieiht ■'■/v/r', ii/rii- st.itt r>! 
dem, A/ dem etc. Vor vokaliscbem Anlaut sollen im Auslaut nach kurzem roÜklmgenden 
Vdbd einfädle Konsonanten in aligemeinen nicht geduldet werden. Waith. 40^ 30 schliesst 
mit dnx vns ich; darin stimmen alle Hss. (ABCE) Ubcrcin; „dennoch vermute ich Hu** 
bemerkt L. Auch ^ oder c soll au dieser SteUe nicht möglich sein; da aber Hartmann 
dfcimil mag ich and einmal mi^ er am VetMcUnss bat, so weiss sieh L. nicht anders 
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SQ helfen (z. Iw. 4098), ds mit der Amuibme. dtns der Dichter tein <l aspiriert und wie 

sacck mich m<u-:h gesagt habe. 

Wiiiiu iiiajiche der Lachmani»chen Rubeln äiinulicrnd zu stimmen itcht-aicn, so muss 
noch die Frage aufgeworfen werden, ob die Ursache davon wirklich, wie Lachmann an- 
nimmt, Absichtliche Vermeidtmfi gewisser Kombhietionen gewesen ist, and nicht vielmehr 
die Beschaffeiibeit de* sprechTlehen Meteriels unter Berflcksiehtiennfr der Pordertingen 
der Betonung. Dnss ilas letztere fler Fnll ist in Bezug auf Hie vor cinsilhrpcn vokalisch 
anlautendea Wörtern vorkommenden Konsonanten, ist jetzt durch eingehende Untcr- 
sndmng geieigt.* 

* Mold.ienke ^'V'/r Jfn Aus^^mn;^ Jet ^tump frelmtndtn Verses bei Wp'frnm 
von Escheniiach (Frogr. Huhenstciu i&So). Vgl. noch Appl Der Yersschlua m den 
mitttlhochdeuUeken Volksepett (Progr. Bielitz 1887/8). * Kraus Metrische (Jnter- 
»uehuHgtH üiir RcinMt Georg, Exkurs i ($. 167 fi)- Vgl. auch Behaghel, 
LtteratorbL 188t, Sp. 436. 

§ 44. Der Versausgang bleibt, so lange kein fremder Einfliiss störend 
einwirkt, katalektisch. Dies gilt auch filr die zweisilbigen Ausgänge mit 

kurzer erster Silbe und schwachem e in der zweiten [haben, tnii^t tt], deren 
häufige Anwendung wir bereits als einen charakteristischen Unterschied 
des mittelhochdeutschen vom althochdeutschen Versbau bezeichnet haben. 
Sie f&llen das gleiche Mass aus wie eine voUvokalische Silbe (kAs: Ar-Ms) 
und stellen mit einer solchen im Ausgang vollkommen gleich, können 
beliebig mit ihr wechseln, ohne dass es doch darum möglich ist, sie als 
einsilbig aufzufassen (nach der Theorie von der Silbenverschleifungj. Das 
Mass, welches sonst noch von einer Senkungssilbe aasgefüllt wird, bleibt 
frei, respective es wird vom Auftakt des folgenden Verses ausgefüllt. 
Man nennt daher sowohl einen Ausgang wie haben als einen wie hüs 
stumpf oder männlich. Aus den Untersuchungen von Wilmanns (Bei- 
trige IV, 93) geht hervor, dass die zweisilbigen stumpfen Reime nicht von 
allen Dichtern in gleicher Weise angewendet werden. Aber eine be- 
friedigende Aufklärung der Verhältnisse hat sich daraus noch nicht ergeben. 

Bei den klingenden oder weiblichen Ausgängen (lange betonte Silbe -j- 
Silbe mit schwachem e: keireH, senätn) fSUt die letzte Hebung auf die 
Schlusssilbe, und die vorhergehende Silbe fQllt den vorletzten Fuss am. 
Eine prinzipielle Sonderung zwischen stumpfem und klingendem Ausgang 
bildet sich erst allmählich heraus. Der erste Ansatz dazu war das Mit- 
reimen der vorletzten Silbe bei dem letzteren. Bei Otfrid war dies noch 
fakultativ, im Mhd. ist es wegen der geringen Klangfülle des e notwendig 
geworden, und es können daher auch nur zwei klingende Schlüsse auf 
einander reimen. Nichtsdestoweniger konnte der Kürenberger in den 
beiden ersten Zeilen seiner Strophe noch beliebig zwischen männlichem 
und weiblichem Au^ang wechseln imS're danne ein jär ^ an einer z/nnhi^ 
Auch Ilerger fSpen'ogel) verwendet in den vier ersten Zeilen seiner 
Strophe ziemlich viele weibliche Ausgänge neben den männlichen {nach 
m4ii das älter sM =*» do beghnde er iHteu U sin güot), während fllr die 
Schlusszeilcn weiblicher Ausgang fest Steht Im Nibelungenliede bilden 
die weiblichen Ausgänge schon einen ganz erheblich geringeren Prozent- 
satz als beim Kürenberger und erscheinen als verschwindende Ausnahme. 
In den vorderen Halbzeilen der Ntbelungenatrophe sind die weiblichen 
Ausgänge das Normale, schon beim Kürenl)erger, aber sie werden doch 
noch mit männlichen untermischt. In der älte^itcn \'crsart, den kurzen 
Reimpaaren behauptet sich der beliebige Wechsel zwischen männlichem 
und zweihebigcm weiblichen Ausgange, von einzelnen Ausnahmen ab- 
gesehen, die ganze Blütezeit der mittelhochdeutschen Literatur hindurch 
und zum Teil darüber hinaus. Unrichtigerweisc spricht man gewöhnlich 
von einem Wechsel zwischen vicrhebigcn stumpfen imd dreibcbigen klingen- 
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den Zeilen. Übrigens nimmt in den Keimpaaren die Zahl der weiblichen 
Ausgänge im Verhältnb zu deijenigen der mSnnlichen allmählich unmer 
mehr ab (vgl. Kochendörffer ZfdA. 55, 291). 

Dem klingenden Ausgang wesentlich gleich steht derjenige, welcher 
durch ein dreisilbiges Wort mit kurzer erster und schwachem e in zweiter 
und dritter gebildet vrird {Hägens, degene\ indem gleichfalls die vorletzte 
Hebung mitreimen muss. Diese Aus^^ant^e sind nicht sehr häutig und 
scheinen von manchen Diclitcrn j^emicden zu sein (vgl. z. Iw. 617 i. Noch 
seltener, hauptsächlich auf Gotfried und seine Nachahmer beschränkt, ist 
der Gebrauch von dreisilbigen Wörtern mit langer erster Silbe und zwei 
schwachen e {dhtendi : tränSauß). Die iltere Weise war ja, hier auch der 
Mittelsilbc eine Hebunj^ zu geben. 

§ 45. Der Auftakt kann zunächst wie im AhfV beliebig stehen t il r 
fehlen, wenn auch das erstere das bei weitem Häutigere ist. Er besteht 
nicht selten aus zwei, vereinzelt sogar aus drei Silben. Doch mflssen wir 
die ihm von Manchen zugeschobene Überlastung abweisen (vgl. § 42) und 
daran festhalten, dass im mehrsilbigen Auftakt keine Silbe stehen kann, 
die in der naturlichen Rede einen stärkeren Ton hat als die erste Hebung, 
weshalb denn auch in dem mit mehrsilbigen Auftakt anhebenden Verse 
die erste Hebung fiberwiegend eine Haupthebung ist (vgL jetzt Kraus 
a. a. O. S. 91 ff.). 

§ 46. Den Unterschied von Haupt- und Nebenhebung finden wir 
zunächst noch wie Im Ahd. deutlich ausgeprägt. In den vierhebigen 
Versen erkennen wir nuch die alten Typen wieder, und demgemlss auch 
die alten Regeln für die Stellung der einsilbigen Füssc oder die sogenannte 
Synkope der Senkung. Es wird zweckmässig sein, zunächst zwei Haupt- 
kategorien zu unterscheiden, nämlich danach, ob die letzte Hebung Haupt- 
oder Nebenbebung ist. 

In die erste Kategorie gehört der alte Typtis B. Derselbe herrscht in 
der letzten Hnihzeile der Nibelungenstrophe, so dass also die ganze Strophe 
mit einer Haupthebung beschlossen wird. So wird eine Beobachtung von 
Bartsch (Untersuchungen flb. d. Nib. 142 ff.) in einen weiteren Zusammen- 
hang gerückt, nämlich, dass, wenn in dieser Zeile eine Senkung fehlt, dies 
regelmässig diejenige nach der zweiten Hebun;J: i-i*. d. h. also nach der 
ersten Haupthebung des Typus B. Ca. die Hallte aller Schlusszeilen hat 
die Form der sckänen KriemiUkte män, während wieder ca. die Hälfte 
alle Senkungen ausgefüllt hat (des wblde ouch si dö hhben rät). Einige 
vereinzelte Fälle von Einsilbigkeit des vorletzten Fusses (z. B. 179,4 des 
tßges ma»£c helmbakt) will Bartsch durch andere Schreibung oder Kon- 
jektur beseitigen, was aber mindestens nicht durchweg angeht Es kommt 
fQr die Beurteilung doch in Betracht, dass auch von den Zeilen, die alle 
Senkungen ausgefüllt haben, ein kleiner Bruchteil mit Nebenhelnin',' 
schliesst, z. B. 364, 4 tm lUic dost schäne mdgedfn, 297, 4 körnai in mhuu 
käneges länt, 419, 8 vrf vor mtner mfnm «Ar, 846, 4 et wäs üf stnen 
getänK Matt empfindet leicht das Unvollkommene in der Bildung dieser 
Strophen, welches aber nicht beseitigt werden kann. Was für den 
Schluss der Nibelungcnstrophe gilt, gilt überhaupt für die hmtcre Halb- 
zeile der LAngzeile, soweit dieselbe nicht um einen Fuss verkilrzt ist. 



* HBufiger als im ursprünglichen Text sind Abweichungen in der Rezension C, die sich 
auch hicfAuch als unursprünglich bekundet, vgl. s. B. 104,4 mit den sinen riekem stän, 
117, 4 ddkämH mtn^H ^ene^i besiän, 350, 4 die tuh* mU rnu u hiv* gän, 766^ 4 nikt Mhue 
M» iH geMM Um, 770^ 4 türre mim der kirektn gättt lOl^ S tag puek der künee Sigemunt. 
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In Bezug auf die ättesten Minnesinger vgl. die Zusraunenstetlnngen bei 
Becker, Der Altheimische Minnesang, S. 50. In den kürzen Reimpaaren 
wecli^rlr Typus B nach ReHeben mit den andern Typen. Mit einsilbigem 
zweiten Fusse ist er bei Hartmann häufig, vgl. äer eine ist truhsäze Mit 
ich hdn mich säbH verUm^ des swiure ich wöl eifun eit^ wer hite däimöek 
dU irdft, toau Ick Sm Uidir ein wfp. 

Typus E ist wie im Ahcl. selten. Von den Srhlusszeilen des Nibelungen- 
liedes gehören hierher einige von Rart.sch .-7, 153 nnrp;pführte mit zwei- 
facher Synkope (äen swcrtgrimmigen tot). Etwas häutiger kommt E in 
den kuixen Reimpaaren vor, v|rL aus Hartmann mid swis tmck «dr dä 
vdn geschiht, geschähcz ah et dbch gtsckdck, sO nhimelfch* wärdt /HF, s6 
besw/irt es htcft: daz \st mir Uit. 

Die mit Nebenhebung schliessenden Typen A und C (D) haben die 
klingenden Ausgänge geliefert Aber bei weitem nicht in allen hierher 
gehörigen Versen von A und auch nicht in allen von C sind die Ausgänge 
klingend. Sobald die letzte Hebung vollklingenden Vokal hat, wird der 
Ausgang als stumpf betrachtet^ und eine solche Nebenhebung wird unbe- 
denklidi mit dner Haupthebung gereimt Vße B in (ter Untren, so 
herradien A und C in der vorderen Hftlfte der Langieile. 

Beispiele für A aus Nib. : Altrich -v^^ vil grimmi, daz hint und öuch diu 
krffnt, den schüz schoz mit r7/(^n, der Bürghnden sorge, mit smidi'ndem 
müttäi — vröttwcH itnde meged'en, des dntwkrt ir Hdgent — sÜbe snitt si 
KtümMk— dis kät nOck ker GtseUürt des mUer dir Aieg Sigemimt — dar 
ndch shijc tf dem mdi^ezoi^en — st sprdc/t ,,dii fust mfti mde. Aus Hart- 
mann : an bauen hnde an drmln^ zesdmen'i i:rh;''ndeH, der Up temer mfr?, 
der t 'röu'reH kröne, &e höherem w^rdb, uiemer gewinnt^ ze rucki mit hdstl 

— süs was mfm her IwHn, itmers libens noch immer vHmMfseki/t; ir kimede 
wäs ein sdcthoch — der Hnec itnd diu k^negln, ein schdrtäekes miMU^ 

— was half mich dhz ich gdlt vänt, Zfrthizve, hhhet gendde mfn. 

C erscheint noch ziemlich häufig in der alten Form mit zwei einsilbigen 
Fussen: eUa h- verk6tn wäri, Inre zzvelf rodelt (Nib.), er tehs ein wMf 
grdati (Herger), unz än die bürc e'inb, sS der munt Idchit (Iw.) ; am häufig- 
sten mit dreisilbigem Wort als Versschluss : sine gertcn ürlöubis, dar ndck 
vil üniängb, der swiher Kriemhildh, si versiu>hteHz fr/uKtifchif es witohs in 
BürgSndin (Nib., vgl. Bartsch, Unters. 134), dö spräck der Hskirri, $ek 
his dä wArKchtu \\w.'). Ist der Vokal der Mittelsilbe zu e abgeschwächt, 
so taugt er nicht mehr für den Reim; die betreffenden Wortformen können 
daher nur noch die vordere Hälfte einer Langzeile beschlicssen, was auch 
nicht häufig ist: smaz inän der wMindint an ehum 4^indl (Nib., vgl. 
Bartsch, Unters 135). Sogar Reste von der Verwendung einer kursen 
Silbe zur Ausfüllung des vorletzten Fusses scheinen noch zu begegnen: 
öfters Sffridl (vgl. Bartsch, Unters. 16S), wo die Herausgeber Si/rtde 
schreiben; mehrmals anch GMi/here(n), wo ebenso Gunthire gesdirieben 
wird, was sich allerdings durch Reime in der Klage stützen lässt, wora 
dann auch CtscVuren (?1 167 5, 3 zu vergleichen ist. Diese Betunungs- 
weise würde mit dem Gebrauche bei O. und in der alliterierenden Dich- 
tung übereinstimmen*. 

Noch auf dem Boden der alten Tradition bleiben Verse« in denen statt 
der einsilbigen Füsse zweisilbige mit kurzer erster Silbe eintreten: vU 

* Durch die Aaerkeanung solcher Ausgänge wird aber nicht die Amukhine von HeuMler 
g«nctltfertigt, dtn Cfttt Ii*n)Milen wie kty utder immer Aemu» der «t^cfttg^idieii O«- 
ttiU dM Nibetnngenlied«« angehOrca kOanten, vgl. % 90 Aitm. 
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Vteber vriuut Hägene, swaz zwHf kduzwägeni (diese Form nicht häufig) — 
46 sprieJk dm g4Us ämU, dm rds ge zögern wäHu» i» Jkite enUgem mämht; 

sd geriten Mveräsiy kit »äs ez Sigemündi, er tpriuk ur kümfgimii — m 
hät der k4nec ideU, swas ?r geredet, Hdgenh. 

Jedoch der Verfall des alten Systems hat schon begonnen, indem auch 
C» (Zweisilbigkeit mit Linge im zweiten Fasse, respective Dreisilbigkeit) 
bereits eine grosse Ausdehnung gewonnen hat, sogar im Nibelungenliede: 
si Ibbttr fjfselht^r^, sä wl der hö'chgezi'tc, dö sprächen öffcnlkhl- ; nu rfft-n 
vrditdeH si wäs ser kirchen gerne, swenne iitwer sün gewähstt, bi tr 
sidfittn vütdht, m tM der kimee Hkiht, si sint m äUe vrinudi, dä diu 
seMue KriemJülf — dmvk stiu mänege lügend^, und sbl diu Meie Kriemkili. 
Man sieht an einigen von diesen Beispielen, dass auch die charakteristische 
Unterordnung der zweiten Haupthebung unter die erste bereits nicht mehr 
dnrch^tagif festgehalten wird. Dagegen ist der vorletste Fuss noch 
immer wie früher einsObig oder hat, wenn zweisilbig, kune Hebungssilbe. 
Falsch ist daher ein Vers, wie ihn Bartsch in seiner Nibclungenausgabe 6, 4 
hergestellt hat: si stürben jamerlicke sint; die Hss. bieten, wiewohl von 
einander abweiebend, doch alle etwas rhydunisch Korrektes. 

in den nicht mehr vierfÜssigen Zeilen der ältesten Lyriker und des 
Volksepos zeif^t sich noch deutlich die Nachwirkung der alten Typen mit 
der Unterscheidung von Haupt- und Nebenhebungen. Die sechsfussige 
Scblusszeile Heigers ist eine Erweiterung von A, mit der SteUnng 
oder Einsilbig kann daher ausser dem vorletzten Fnsse der dritte 

sein, vgl. des muoz ich nu mit drhliicn ringen, dö truoc es hin ze jünglst 
der rekze. Einmal ist ausserdem der erste Fuss einsilbig : und niht vbr 
den eren vers^drth, falls nicht etwa fOr nUU eine zweisilbige Form einzu- 
setzen ist Die dreiffisstge KurzseOe der Nibelungenstrophe ist dadurch 
entstanden, dass ^\•^ F'i^s verschwiegen, durch eine Pause ersetzt ist*. 
Es bestehen zwei Grundformen, die eine, welche sich aus A ableiten lässt, 
mit zwei Haupthebungen, welche die Nebenhebung in die Mitte nehmen, 
die andere, welche aus B abgeleitet werden kann^^ mit ^iner Hanpthebung 
in der Mitte. Erstcre ist die häufigere, vgl. der ritt r r)! gcmtit, zer portin 
lif dt-n daz Si'getnimdis kittt: nicht selten mit Synkope: Si/rit den 

tüt, noch hiutc da vor, der ünkitnäc man, mit gräzlkhcr mäht. Beispiele 
für die letztere : dir der Hrge PßäCt där t$tö sUtrc geukoc, se rikter missrnh^ 
der gitote Rtiedegtr, das wäre unlöbclfch; hierher gehören die auf eine 
Silbe mit schwachem e ausgehenden Zeilen wie ir mhotcr Üothi, au littcr 
zi'nnin (Kürenberger). Unter diese beiden Schemata lassen sich bei 
weitem die meisten Zeilen bringen, wenn auch die logische AbstoAmg 
nicht immer ganz vollkommen mit der rhythmischen zusammenflUt. Ver- 
einzelt sind Abweichungen wie si in latent wa-re. 

§ 47. Unter den höfischen Epikern, auch denjenigen, welche am 
meisten an der alten Rhythmik festhalten, ist wohl keiner, bei dem sich 
nicht manche Zeilen finden, die sich nicht mehr gut in die besprochenen 
Typen einfügen lassen, oder in denen der Versrlivthmus schlecht zur 
logischen Betonung passt. So würde z. B. Iw. 4355 den kampj ivolde bestän 
der logischen Betonung nach unter E zu stellen sein, aber moA wird da- 
durch, dass es einen ganzen Fuss ausfüllt, ungehörig hervorgehoben. Zu- 
weilen fallen die beiden stärksten logischen Accente auf die dritte und 
vierte Hebung: der mit m allen drin strite, daz ich ir dewidern vänt [}\f.)^ 



* Nach Hender (S. 52. 39 iT. 97 ff.) wiren die Vene mit uiura^fUUtcin vierten Pnu 
bereiCi mn der AUiteimtionMÜchtnns Bberkommea, worin leb Ilm nicht beistimmen kenn. 
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er ist iedock vor giU mtn man, dä vom sich inmer gemiLete siut (P&rs.). 

Andere haben nur eine Hau[)thcbunfj am Schluss: rvattd mir rcas gt-cr'^nf 
zc j(ii'c/i :'T\v. 4154^ Noch iiftcr kommt es vor, dass drei starke Hebungen 
vorhanden sind; diu vlüsi ^ein vinden was verkörn {^diXZ.)\ besonders deut- 
lich bei Att&ählungen: des väter, müoter und der Mmde (mit einem vier- 
silbigen Takte, Pari.); ferner bei Emjambement: \si vorhten des dets st 
das wtp\ verlürn, und dä zwo den Ifp, [zwäre e verliuse ich\ daz guot 
und wäge den Up (Iw.), \Parzw&l der tjoste näch\ völgte. dem örse was ze 
gä'ch, [geÜicAe m heil] g^be und fremden vollen täl (Pars). 

§ 48. Eine stiirkere Veränderung der Rhythmik wurde durch den Ein- 
fluss der romanischen Metrik veranlasst. Dieser machte sich schon 
in den letzten Dezennien des 12. Jahrhs. geltend bei denjenigen Minne- 
singern, welche auch nach anderen Richtiingen hin starke EiBwnrknng 
der provenzalischen oder der nordfranzösischen Lyrik zeigen, und zwar 
ist der Einfluss j^leich im Anfang am unmittelbarsten und stärksten. Das 
Prinzip der romanischen Lyrik ist feste Silbenzahl und Unabhängigkeit 
vom natürlichen Accent, abgesehen vom Versschluss und von der Cäsur ; 
selbst diese verlangt nicht immer bestimmte Accentnation. Dies Prinzip 
scheint vollständig ins Deutsche übertragen zu sein durch denjenigen 
Dichter, der sich auch sonst am abhängigsten von den Provenzalen zeigt, 
Rudolf von Fenis (vgl. S. Pfaff, ZfdA. 18, 52 ff., dazu PBB. 2,434;. ^1'* 
weniger Sicherheit hat man dies noch für andere Dichter angenommen 
(vgl. Pfaff, a. a. O. und Weissenfeis Der daJäf^Hscke Rhythmus bei den Minne- 
singern 5 ff.V Die übrigen suchten das romanische Prinzip mit dem 
deutschen in Einklang zu bringen, und es ergab sich daraus das Streben 
nach regelmässiger Abwechselung gehobener und gesenkter Silben, also 
das Vermeiden einsilbiger Füsse. Eine gewisse Tendenz dazu scheint 
sich allerdings schon unabhängig von fremdem Einfluss in der Lyrik 
geltend gemacht zu haben, wie die Lieder Dietmars von Eist zeigen. 
Die der romanischen Schule angehörigen Dichter vermeiden die einsilbigen 
Füsse durchaus, und ihnen folgen dann darin auch die späteren Dichter, 
von di ncn sich nur einige wie Walther (vgl. PBB. 8, 197) und Neidhard 
(vgl. Haupt zu 49, Ii) noch hie und da Ausnahmen gestatten, zum Teil 
in absichtlicher Anlehnung an die volkstümliche Rhythmik. Die drei- 
silbigen Füsse, namentlich die mit kurzer erster Silbe, werden darum noch 
nicht allgemein gemieden. Unter dem Einflüsse der Lyrik neigen denn 
auch die epischen Dichter in den kurzen Reimpaaren zu regelmässiger 
Ausfüllung der Senkungen, so namentlich Guttfried v. Strassburg und 
Konrad v. Wünburg (vgl. Haupt 2. Engelhard 366. 3174; auch 2647), aber 
sie gehen noch nicht bis zu konsequenter Durchfuhrung. 

49. Eine weitere einschneidende Veränderung, die auf romanischen 
Einfluss zurückzuführen ist, war das Aufgeben des Grundsatzes, dass der 
Vers immer mit der Hebung schliessen müsse*. Im romanischen Verse 
füllt der weibliche Ausgang nicht wie im deutschen einen ganzen Fuss 
und einen katalektischen aus, sondern nur einen Fuss. Der Vers mit 
weiblichem Ausgang steht daher pinzipiell einem mit männlichem gleich, 
der eine Silbe weniger hat. Es ist eines der wichtigsten formellen Kenn- 
seichen der Minnesinger romanischer Schule, dass sie diese Weise des 
Versausgangs übernommen haben, wofür der Strophenbau verschiedene 
Kriterien an die Hand gibt. Pnuzipiell gleich sind daher z. B. bei Friedrich 



* Anders Heussicr S. 77 fr., welcher annimmt, dass der Vemcbluss mit SeokaogssUbe 
«08 der aUtteriertndcii Dichtung ttainme« 
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V.. Hausen die mit einander verbundenen Zeilen icA sage ir nu vil lat^e 
Sit — wie shv si min hen* immgetf während nach der alteren volks- 
tümlichen Rhythmik eine kürzere Zeile, etwa wie sire si mich twingit 
verlangt würde. Einsilbige Fü«5se «5ind somit auch an vorletzter Stelle 
vermieden. Während nun diese neue Art des Schlusses gerade im An- 
fang bei einigen Minnesingern vollständig durchgeht, mfissen wir für die 
späteren annehmen, dass sie den weiblichen Ausgang bald nach der 
neuen, bald nach der alten Weise verwendet haben. Dafür gibt wieder 
der Strophenbau Anhaltspunkte, wenn wir auch nicht im Stande sind für 
jeden einzelnen Fall zu bestimmen, welche Behandlungswetse vorliegt. 
Bei musikalischem Vortrag mussten sich jedenfalls beide Arten scharf 
von einander sondern. 

Nach Lachmann iz. I\v. 772 t wären solche nach romanischer Weise 
schhcssendc Verse schon bei den ältesten Epikern mit regelmässigem 
Versbau auch unter die kurzen Reimpaare eingemischt, also Verse mit 
klingendem Ausgang, in denen auf die vorletzte Silbe nicht in normaler 
Weise die dritte, sondern die vierte Hebung fällt, also z. B. ich cngalt :s 
e s6 sirc. Besonders viele solche Verse hat L. im Iwcin angenommen, 
nicht so viele im Verhältnis bei Wolfram. Andere Herausgeber sind ihm 
in dieser Hinsicht gefolgt Bei Veldeke soll nach Behagliel (S. CXIV) 
auf etwa 150 Verse ein Reimpaar mit überschlagender Silbe kommen. 
Meiner Überzeugung nach beruhen diese Ansetzungen auf einer irrigen 
Auffassung des Metrums. Dass man viele Verse so lesen kann, ohne mit 
den sonstigen Regeln der Lachmannschen Verslehre in Konflikt zu kommen, 
ist freilich nicht zu leugnen, und wer aus dieser Möglichkeit ohne weiteres 
die Berechtigung ableitet, so zu lesen, f'f n den lässt sich nicht viel 
sagen. Zunächst aber muss es bedenklich machen, Uass man bei Gott- 
fried und Konrad, die doch sonst weiter von der alten Tradition ab> 
weichen, keine solchen Verse findete kann. Sollte dies nicht nur daran 
liegen, dass ihr genauer bestimmter Versbau nicht so viele Möglichkeiten 
verschiedener Auflassung zulässt, als der freiere der andern.' Weiterhin 
ist die Einmischung solcher nach ganz anderen Prinzipien gebauten Verse 
sicher eine Roheit, die man den Dichtern nicht ohne Not aufbürden 
sollte. Es liegt ja noch dazu darin ein Hruch mit den rhythmischen 
Grundgesetzen, an denen sie sonst festhalten. Jedem, der überhaupt Ge- 
fühl für Rhythmus hat, muss die Diskrepanz unangenehm auffallen. Ab-* 
gesehen von der abweichenden BehamUDUg des Schlusses fUhrt die Lach- 
mannsche Lesung auch dazu, dass häufig die dritte und vierte Hebung 
auf die beiden stärkstbetonten Silben fallen würden, vgl. Iwein 633 obe 
ich äö ddz verbdn, 887 wander was in weizgot virre^ 1067 und was imc 
stn drheit ttkte, 199t tmä got vOege in Ml und üre. Man sieht, dass wir 
Lachmanns Auffassung nicht annehmen können, ohne zugleich eine völlige 
Auflösung der alten rhythmischen Prinzipien anzunehmen. Nur wo eine 
solche sich auch sonst zeigt, dürfen wir die in Rede stehende Behand- 
lung des Ausgangs anerkennen. Es liegt anderseits gar keine Nötigung 
vor, die betreffenden Verse so aufzufassen, wenn man nicht mit l^ch» 
mann mriglichst dreisilbige Füsse, respective Kürzungen vermeiden will. 
Wir können bei Hartmann und Wolfram in allen diesen Zeilen auf die 
vorletzte Silbe die dritte Hebung legen, ohne etwas annehmen zu müssen, 
was nicht auch in den Versen mit männlichem Ausgang nachzuweisen 
i.st. Lachmann hat allerdings die Einschränkung gemacht, dass beide 
Zeilen eines Reimpaares gleich behandelt sein müssen. Uass sich beide 
seiner Auffassung Higen, scheint den Zufall auszuschlicssen. Aber sieht 
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man nalier zu, lO findet man, dass auch nach den Lachmannschen Vor- 

aussetzuni^en immer höchstens d'^r eine Vers der Einordnung in das 
regelmässige Schema Schwierigkeiten entgegensetzt, während der andere 
sich ganz bequem fügt, dagegen für das abweichende Sdiema erat künst- 
lich ausgereckt werden muss, z. B. Iw. 633 ö6e ich dö ddz verbdre statt 
ob ich. \Vu aber der letztere gar nicht zureichen will, greift L. zu einem 
andern Ausweg, wie z. B. 2169 übtr werden mwaun: sie bietent sich zuo 
/äezen, wo wie oben bemerkt, sie bietemi in den Auftakt gebracht 
wird. Man steht hier so recht die Willkürltchkeit des Verfahrens. Man 
könnte ebensogut für alle anderen Fälle lieber schweren Auftakt an- 
nehmen als überschüssige Silbe. Für Veldecke will denn auch Behaghel 
die Bindung von «Dreihebungsversen» mit «Vierhebungsversen> nicht 
leugnen (vgl. S. CXV). Anders verhält es sich mit dem Wüschen Gast, 
worin die Verse mit überschussiger Silbe nicht gelegentlich eingemischt, 
sondern regelmässig sind, jedenfalls eine Folge der Nationalität des Ver- 
fassers. Über die späteren und niederdeutschen Dichter vgl. unten § 54. 

§ $0. Zur Annäherang an das romanische Prinzip der SUbenzählung 
gehört auch die strcngrrc Regelung des Auftaktes. Während der 
deutsche VVrs, weil er mit einer Hebungssilbe schloss, unmer Raum 
für den Aultakt hatte, ohne dass dieser Raum notwendig ausgefüllt werden 
musste, hatte die romanische Lyrik neben Versen mit durdigefUbrtem 
Auftakt (gerader Silbcnzahl\ solche ohne Auftakt fungerader Silbenzahl), 
streng von einander geschieden Die letztere Art wurde wohl zuerst von 
Veldeke in Deutschland eingefülirt und blieb dann bei den Minnesingern 
in Gebrauch, so sogar, dass die prinzipiell auftaktlosen Vene das Uber- 
gewicht über die den Auftakt zulassenden erhielten. IMan begann dann 
umgekehrt die Freiheit im Fortlassen des Auftaktes mehr und mehr ein- 
zuschränken, zugleich auch zweisilbigen Auftakt zu vermeiden. Auf die 
Verschiedenheiten, welche in dieser Bestehung Hartmanns Lieder zeigen, 
hat neuerdings Sarau (H. von Aue als Lyriker, S. 33 ff.) hingewiesen und 
daraus auf eine Entwickelung zu immer grösserer Rcgelmässigkeit ge- 
schlossen. Bei Walther und den Späteren linden wir noch manche 
Lieder, die Reste des älteren freieren Gebrauches aufweisen, die schwer- 
lich alle durch Konjektur entfernt werden d^en, während andere schon 
in der Überlieferung grosse Konsequenz zeigen. Die Auftaktlosigkeit 
steht zum Teil im Zusammenhange damit, dass der Schluss des vorher- 
gehenden Verses durch eine Senkungssilbe gebildet wird (vgl. Behaghel, 
Lit.-Bl. 1883, Sp. 1 5S), sehr deutlich 2. B. in Walthers Liede Muget ir 
sekotSWen waz dem meien \ Wunders ist beschert. Unter den epischen 
Dichtern zeigen wieder Gottfried, Konrad u. a. grosse Neigung zu regel- 
mässiger Ausfüllung des' Auftaktes, jedoch ohne sich dieselbe zum Ge- 
setz zu machen. 

§ 51. Die geschilderten Einwirkungen der romanischen Metrik haben 
zur Folge, dass das alte Typensystem sich mehr und mehr auflöst. Es 
kam dazu in der Lyrik die EinfQhnmg neuer Venarten, atif welche das- 
selbe überhaupt nicht passte, so namenUich des Zehnsilbers. Der prinzi- 
pictk' Unterschied zwischen Haupt- und Nebenhebung, der früher durch 
die einsilbigen Füsse so scharf zur Geltung gekommen war, verwischte 
sich, und es griff eine mehr gkichmässtg getragene Vortragsweise Platz. 

§ $2. So sehr der den Otfridscben fortsetzende mittelhochdeutsche 
Rh3fthmu8 die Anpassung des Verstones an den natürlichen Wort- und 
Saüton ermöglichte, so wurde doch ein Widerstreit, die sogenannte 
schwebende Betonungnichtvöliig gemieden. Je mehr dann regelmässige 
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Abwech^clunfj zwischen gehobenen wnd gesenkten Silben angestrebt wurde, 
um so mehr wurde man genötigt, sich diesen Widerstreit zu gestatten. 

Es ist nicht ganz leicht anzugeben, wo der Widerstreit beginnt. Zwischen 
einsilbigen enklitischen Wörtern, die in der Prosa völlig oder annähernd 
i^leiehes Gewicht haben, entscheidet vielfach die Stellung, ob sie in die 
Senkung kummcn oder zu Trägem einer Nebenhebung gemacht werden. 
So wechselt etwa ir mich -~ er mIM, (Bus m — das in dä wart — ää 
wärt, sbl ich — ji'/ )ch. Insbesondere ist zu bemerken, dass einsilbige 
Subjekts- und Prädikatsformen den Accent beliebig wechseln können, 
falls das Frädicat noch eine Bestimmung neben sich hat, der es sich 
logisch unterordnet si bat git ^ si bät mtek. Dasselbe gilt von Bildtings- 
silben. Wenn Lachmann (z. Iw. 33) Betonungen wie zdnat pfingesün geUit 
als schwebend bezeichnet, so geht er dabei von der wohl nicht richtigen 
Voraussetzung aus, dass in der natürlichen Rede nur die Betonung 
pfingistem vorkoniine. Wie Btldung^silben Ober einsilbige Enctitica er- 
hoben werden, haben wir oben 45 21 gesehen. 

Für die Fälle, in denen eine wirkliche Umkehrung des natürlichen 
Tonverhältnisses vorgenommen wird, ist ein Gesichtspunkt massgebend. 
Das Missverh&ltnis der Senkung zu der folgenden Hebung ist viel weniger 
anstössig, als das zu der voraufgehenden. Gehört sie daher näher mit 
der letzteren zusammen, so dass sie mit dieser zunächst verglichen wird, 
so wird der Widerstreit vermieden. Zwar will Lacbmann (2. Iw. 1118) 
betonen nnd irstrsich gröse wilde u. Ä., aber ohne dass die geringste 
Nöti<;ung dazu vorläge. Dagegen ist aus dem angegebenen Grunde die 
schwebende Betonung im .Anfang des Verses am üblichsten. Der Vers- 
accent tritt hier nicht nur häutig in Widerspruch mit dem Satzaccent, 
vgl. wot wärt enphangttt Gire, leit wäs ez Sigemundt, sondern auch mit 
dem Wortaccente: trtAsdzen unde schenken^ stdtne ricmcn, f/AndU was 
kamcrtEre. Man kann a\ich vielleicht betoTir i: ^ilber und golt daz swerre^ 
gert$e ze sinen huU:)!, wiewohl Ligentlich keine Veranlassung dazu vor- 
liegt, wenn man einmal dreisilbige Füsse zugibt. Im Innern des Verses 
ist die schwebende Betonung am unanstössigsten und am wenigsten zu 
vermeiden in viersilbigen Wörtern, deren zweite Silbe nach der natür- 
lichen Iktonun;^ stärker ist als die dritte, aber schwächer als die erste 
^^vgl. z. Iw. 1391, Anm. 6360J; daher ganz gewöhnlich ÜHSihügcr, ünsaligm, 
ümfaMgia, märegrtetfitnie, wfssagknge; auch miUttiliere. I^gegen Im 
wesentlichen nur von Dichtern angewendet, die regelmässige Abwechse- 
lung zwischen gehobenen und gesenkten Silben anstreben, sind Be- 
tonungen wie mit driünge, ein dttüngc^ vor den merkdnn etc. Das 
Schwanken in der Betonung der Komposita mit iirir* muss als in der 
Sprache begründet angesehen werden. Abweichung vom Satzton stellt 
sich namentlich leicht bei der Anwendung von einsilbigen Wörtern in 
Aufzählungen ein. Zunächst muss unter diesen eme willkürliche Bevor- 
zugung vorgenommen werden, ferner ordnet sich tetcht eins einem und« 
unter, vgl. vilt malt h'<np ror ündc gras, gil brün rSt grüene ünde blä. 

5* 53. Einen ganz abweichenden Tonfall zeigt eine Anzahl von Liedern, 
indem in ihnen dreisilbige Füsse das Normale bilden. Man bezeichnet 
ihren Rhythmus als daktylisch, ein Ausdruck, den man beibehalten mag, 
wenn man damit nicht gerade eine wirkliche Identifikation mit den antiken 
Daktylen aussprechen will. Das Urteil über diese Versart ist dadurch 
sehr erschwert, dass die betreffenden Lieder offenbar, weil der Rhythmus 
nicht richtig aufgefasst wurde, besonders starken Ver^bnissen ausgesetzt 
gewesen sind, und dass in ihnen jedenfalls stärker als sonst von der 
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natürlichen Betonung abgewichen ist, wofür es aber wegen der Unsicher' 
heit der Überlieferung wieder sehr schwer ist feste Grenzen zn ziehen. 

Nach MSD. wären die Daktylen am frühesten in dem sogenanten Am- 
steiner Maricnleich (vor Mitte des 12. Jalirlis. i nachweisbar, zwischen andere 
Verse eingefügt. Ich vermag aber in dem ganzen Gedichte nur die ge- 
wöhnlichen unregelmässigen Zeilen zu sehen. Im übrigen erscheinen die 
Daktylen zuerst bei den Minnesingern, welche sonst stark von der pro- 
vcnzalisch - französischen Lyrik beherrscht sind. Von ihnen werden sie 
auch vcrhältnismäs'^i'^ am meisten verwendet, während sie im Laufe des 
13. Jahrhs. viel sparsamer und durchaus nicht von allen Liederdichtern 
gebraucht werden« um dann zunächst wieder zu verschwinden. Unter diesen 
Umständen liegt es nahe, das Auftreten der Daktylen aus romanischem 
Einflusfi abzuleiten. Dazu kommt, dass der gewöhnliche dakt)lisclie Vers, 
der von vier Hebungen mit kataiektischem (ein- oder zweisilbigem Schluss) 
in der Silbenzahl von etwaigem Auitakt abgesehen dem französischen 
Zehnstlbler entspricht Aus dem letzteren leitete ihn Bartsch ab. Er war 
aber gewiss im Irrtum, wenn er meinte, dass der Vers im Französischen 
bereits dem daktylischen Gange sich genähert habe. Das kann jedenfalls 
bei musikalischem Vortrage, auf den es doch hier ankommt, nicht der 
Fall gewesen sein. Nur darin^ dass auf die vierte Silbe wegen der Cftsur 
regelmässig ein Wortaccent fiel, wonebcn oft die erste einen Wortaccent 
truf.'. konnte eine Veranlassung zu der Umbildunt' in den daktylischen 
Tonlali gegeben sein. Dass diese Umbildung erst allmählich innerhalb des 
Dentachen erfolgt sei, v^rend man ursprfinglicb nur die Silben gezählt 
habe, versucht Weissenfcls {Der daktylische Rhythmus bei den Minmsingem, 
Halle i886'i zu zeigen. Die Hauptschu ierigkeit bleibt hierbei, von Einzel- 
heiten abgesehen, dass man sich eine solche Umbildung zwar beim blossen 
Sprechen leicht vorstellen kann, nicht aber bei musikalischem Vortrage. 
Eine ganz andere Auflfas.sung vertritt drein § 65. Nach derselben wäre 
der sogenannte Daktylus eine Dipodie mit Haupt- und Ncbcnliebun^, also 
z. B. Wöl mich der sttimü das ich s\e erkdnde. Eine ähnliche Auffassung 
hat Wilmanns (Beiträge 4, 5 ff.; vgl. dazu Lit.-Bl. 1889, Sp. 213) eingehend 
zu begründen versucht. Sein Hauptstfitzpunkt ist dabei, dass wohl Wörter 
wie hitliciic rinen Daktylus bilden ktinnen, aber nicht solche wie 'ccrJckäl, 
rösevar, in denen die Schlusssilbe einen stärkeren Ton tragt als die Mittel- 
silbe, dass diese Wörter vielmehr so verwendet werden, dass mit der 
Schlusssilbe ein Daktylus beginnt. Gegen die Richtigkeit des von Wil> 
manns angenommenen Grundes sprechen freilich Ffisse wie /pii^f/ar, mich 
getwanc. Die Abweichungen von der natürlichen Betonung sind unter den 
Voraussetzungen von Wilmanns noch unnatürlicher, als wenn wir etwa 
den drei Silben gleiche Quantität geben. Betonungen wie wirf mdn trtn 
müs, tfdn rekfem kneten sind unter dieser Voraussetzung viel leichter zu 
ertragen, als wenn wir die Quantität ansetzen als ( - V' -^^(^^ Eine wirk- 
lich befriedigende Losung des Problems ist auch durch Wilmanns nicht 
geliefert Auch der neueste Versuch von Sarau (PBB23, 65 flf.) führt meines 
Erachtens zu keinen zuverlässigen Ergebnissen. Schwerlich wird man auch 
je darüber vollständig ins klare kommen, wieweit der daktylische Rhythmus 
mit dem gewöhnlichen in der gleichen Strophe oder etwa gar in der 
gleichen Zeile gewechselt hat. 

$ 54. Bereits im Laufe des 13. Jahrhs. beginnen sprachliche Ver- 
änderungen zersetzend auf die Metrik einzuwirken. Eine davon ist die 
Dehnung kurzer Silben, die wenigstens in Niederdeutschland und einem 
Teile von Mitteldeutschland schon früh begonnen hat, während sie in 
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baiern später eingedrungen, im Alemannischen zum Teil unterblieben ist. 
Ihr steht im allgemeinen eine Redaktion der Ltof^en sor Seite, so dass 

also eine Ausgleichung eintritt (vgl. PBB. 9, loi). Für die Metrik nusste 
dies die Folge haben, dass sich der Unterschied zwiscbm zweistlbi«Ten 
stumpfen und zweisilbigen klingenden Ausgängen nicht behaupten konnte. 
Die zuerst von den tmter romanischem Einfluaa stehenden Minnesingern 
eingeführten klingenden Ausgänge mit einer Hebnng (vgl. § 45) biklkken 
eine Mittelstufe zwischen den alten zwcihebigen und den stumpfen zwei- 
silbigen. Hier lag die Vermischung am nächsten und war noch nicht 
notwendig durch Dehnung der kurzen Silben bedingt. Wirkttch reimen 
schon in einem L4ede Veldekes (MF. 63, 28) gelobet: houbet: tobet auf ein- 
ander, denen in einer anderen Strophe guofe: huotc mnote entsprechen. 
Aber bei den mittel- und obcideutschen Liederdichtern dauert die strenge 
Scheidung noch lange fort. Sobald aber die einhebigen klingenden Aus- 
gänge in die kurzen Reimpaare eingeführt waren (vgl. § 45) mussten sie 
mit den zweisilbigen stumpfen gleichwertig erscheinen. Dass diese Etn- 
flibrung durch die Ausgleichung der Quantitätsunterschiede begünstigt 
wurde, zeigt sich darin, dass die niederdeutschen und niederländischen 
Dichter schon im 15. Jahrh. allgemein auf die erste Silbe des klingenden 
Ausgangs die vierte Hebung legen. Das Vorrücken dieses Prinzipes nach 
Franken zeigt der Renner. In Überdeutschland dagegen reicht die ältere 
Behandlungsweise des klingenden Ausgangs in das 14. Jahrh. hinein. Die 
andere Art, wie eine Vermischung eintreten konnte, war die, dass Wörter 
wie wallen behandelt wurden wie früher Tvfigen etc., indem also auch die 
erste Silbe zur Ausfüilimg eines ganzen Kusses verwertet wurde, in den 
kurzen Reimpaaren, soweit noch nicht die überschlagende Silbe eingeflihrt 
war, fiel dann auf die "Wurzelsilbe die dritte Hebung. Beispiele hierfür sind 
schon im 13. Jahrh. vorhanden. Auf die Fälle bei Fleck (Sommer zu Flore 43) 
ist vielleicht wegen der mangelhaften Überlieferung kein Gewicht zu legen, 
mehr auf die bei Heinrich von dem Türlein (Scholl S. XI). Im Ausgang des 
13. Jahrh. sind solche Verse nicht selten. Aber es fragt sich, ob dieselben 
nicht einfach als ir-f ihr h!':T aufzufassen sind, da in derselben Zeit auch Verse 
vorkommen, in denen die dritte Hebung auf die Schlussstlbe fällt. 

Diese letzteren sind in Folge einer anderen sprachlichen Verändcrimg 
entstanden, nämlich des in Oberdeutschland um die Mitte des Jahrb. ein- 
getretenen Abfalls des auslautenden Las man die Verse aus der Blüte- 
zeit nach der neuen Aussprache, so erhielt man viele dreihebige mit 
stumpfem Ausgang, und man konnte so im Anschluss an die älteren Muster 
dazu gelangen, in den eigenen Dichtungen solche einzumischen. Tgl. 
darüber § 91. Anderseits behielt man doch vielfach das t\ wo es in der 
eigenen Mundart abgefallen ^var, aus der Tradition bei, und dies führte 
frühzciug dazu, dasselbe an die unrechte Stelle zu setzen, woraus sich 
später der melslerstngerische Gebrauch entwickelte, ein <, wo man einen 
klingenden Reim brauchte, beliebig anzuhängen. 

VOLKSLIED SEIT DEM 14. JAHRH. 

Böhme .lUiidutscJus LuJer^uck, Leipz. 1S77. Sinirock Nibelungenttrophe 
S. 17. 39. Stolte Metrische Studien über das deutsche Volkslied, Rclal« Zur 
Afffrii der schweiserischen Vdks- und Kinderreime, Basel l804- 

§ 55. Die Absonderung der kunstmässigen von der volkstümlichen 
Rhytiimik, wie sie bei den Minnesingern im Ausgange des 12. Jahrhs. be- 
gonnen hatte, bildete sich im Verlauf des 14. und 15. Jahrhs. noch schärfer 
aus. Das Volkslied bewahrte die alten Traditionen. Die Zahl der Hebungen 
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blieb massgebend, während die Silbenzabi keiner festen Regelung unter- 
worfen wurde. Für die ältere Zeit bis ins 17. Jaluli. hinein, «Ahreod 

welcher noch die mittelalterlichen Tonarten verwendet weiden, haben wir 

Molodieen in ]\Icnsuralnoten aufgezeichnet, seit dem 16. Jahrh. in grosser 
Menge, Was sich daraus fiir die Metrik entnehmen lässt, ist aber freilich 
nicht so bedeutend, als man erwarten möchte, teils weil die meisten nur 
in mehrstimmigem Satze vorliegen, bei welchem immer in Frage kommt, 
wieweit etwa die Tunsetzer den Rhythmus verändert haben, teils weil die 
Bezeichnung noch in einem wesentlichen Punkte mangelhaft ist. Zwei- 
silbigkeit der Takte i^t das eigentlich Normale. Aber das Normalmass 
der Hebnngssilbe wird sehr häufig durch zwei Silben eingenommen, und 
auch das der Senkungssilbe nicht so selten durch ein zweisilbiges enkliti- 
sches Wort. Ausfüllung des ganzen Taktes durch eine Silbe kommt noch 
vor. Sie ist allgemein bei klingendem Ausgang; der Vers schliesst also 
immer mit der Hebung. Es kommen allerdings auch zweisilbige Aus> 
gänge mit einer Hebung vor, diese fQllen dann aber nur das Mass der 
Hebungssilbe; wir haben darin die Nachwirkung der sogenannten Silbcn- 
verschleifung ; vgl. z. B. cmfgeben : leben, wesen . genesen, sagen : erschlagen 
als Ausgänge der Langzeile im Hildebrandsliede. Der Takt ist entweder 
ungerade, so dass die Hebungssiibe des zweisilbigen Fusses doppelt so 
viel Zeit einnimmt als die Scnkungssilbe, oder gerade, so dass beide die 
gleiche Dauer haben, oder es hndet ein W'eclisel zwischen geradem und 
ungeradem Takt statt. In Bezug auf den gemischten Rhythmus besieht 
zwischen den Musikhistorikern eine Kontroverse, nämlich ob dabei als das 
sich gleich bleibende Zcitmass der Takt oder die More, wie sie von der 
Senkungssilbe des zweisilbigen Fusses ausgcHillt wird, zu betrachten ist. 
Gerade über diese für den Metriker so wichtige Frage gibt die Noten- 
schrift keine Auskunft. Mannigfaciier gestalten kann sich der musikalische 
Rhythmus dadurch, dass die beiden Teile des Taktes wieder in Hälften 
mit verschiedener Tonlitihc zerlegt werden, die dann eventuell unter zwei 
Silben verteilt, aber auch von einer durch Zerlegung derselben ausgeführt 
werden können. Sehr gewöhnlich ist es ferner schon, dass die Hälfte 
des Normalmasscs für die Senkungssilbe der Hebungssilbe zugeteilt wird, 
so dass diese auch im geraden Takte erheblich bevorzugt werden kann. 
Noch weitere musikalische Verzierungen kommen vor, die zum Teil mit 
einer weit über das natürliche Verhältnis hinausgehenden Dehnung von 
Silben verbunden sind. Diese gehören kaum noch in das Bereich des 
Metrikers, zumal da es l)ct ihnen am meisten fraglich ist, ob sie der reinen 
Vol ksm e 1 o d i e a n g c ! 1 < '> r c n . 

§ 56. Das niuderne Volkslied, wenn es sich auch melodisch ganz 
neu gestaltete, bewahrte doch in rhythmischer Hinsicht vieles Alte und 
insbesondere, was schon eine notwendige Folge des Fortlebens vieler alter 
Texte war, im Gegensatz zur Kunstdichtung eine freiere Verteilung der 
Silben auf die Kleraente der Melodie. Noch in vielen erst in unserem 
Jahrhundert aufgezeichneten Liedern wird ein Taktteil, dem normalerweise 
eine Silbe zukommt, auch wenn er musikalisch eine Einheit bildet, mit zwei 
Silben besetzt. Ein Lied, in dem dies massenhaft vorkommt, ist Nr. 12 bei 
Erk, Deutscher Liederhort {*\^ Takt). Hier entsprechen sich z. B. die Zeilen 
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Viele Lieder bieten solche Verschleifungen, während andere dem regel- 
nisiägen SilbeaM der Runstdicbtung näher stehen. 

Ausfüllung eines ganzen Fuases durch eine Silbe ist noch herrschendes 

Prinzip bei klingendem Ausgang. Ja es finden sich noch einige Lieder, 
in welchen der klingende Ausgang mit dem stumpfen nach Otfridscher 
Weise beliebig wechseln kann (vgl. Simrock, Nibelungenstrophe 18). So 
entsprechen sich z. B. die Strophen 

oben 'breit und luntenjschmal. 
'etnsHebj euer- |war-| ten. 

Doch ist unter dem Einflüsse der Kunstdichtung der Versausgang mit- 
unter schon so gebildet, dass auf den klingenden Ausgang nur eine 
Hebung fällt und die letzte Silbe die Senkung fEUIt (womit nicht die oben 
erwähnte Verse hl cifun<4 auf der letzten Hebung zusammengeworfen werden 
darf). Beide Behandlungsweisen des Ausgangs finden sich in »Als wir 
jüngst in Regensburg waren« : waren : gefahren gegen Höldin : wöUtin 
(mit männlichem Ausgang wechselnd). Auch im Kinderliede stehen beide 
Arien nebeneinander, vgl. 

fen. 
Sachen. 

Dass wir nicht mit Sievers (PBB. 13, 130) fttr alle Fälle zweisilbigen Aus- 
gangs in Kinderreimen Auflösung der letzten Hebung anzunehmen haben, 

glaube ich nach der von mir beobachteten Vortragsweise bestimmt be- 
haupten zu dürfen, speziell von dem zitierten Liede. Mit der Senkung 
kann aber eine Zeile nur schliessen, wenn die folgende auftaktlos ist. 

Im Innern des Verses hat der (lebrauch einsilbiger Füsse gegen die 
mittelhochdeutsche Zeit erhebliche Einschränkung erfahren. Die alte Frei- 
heit in der Verwendung derselben findet man hauptsächlich noch im 
Kinderliede, welches, auch wenn es nicht gesungen whrd, immer streng 
taktierend vorgetragen wird und die alten Traditionen am allerbesten 
gewahrt hat (vgl. das Beispiel PBB. 13, 130) Tm übrigen sind die ein- 
silbigen Füsse, von vereinzelten Fällen abgesehen, nur noch üblich in 
rhythmischen Formen, die als Umbildungen des alten dipodischen Baues 
zu grösserer Regelmässtgkeit zu betraditen sind. Eine solche Umbildung, 
die ziemlich verbreitet ist i vt^l. Stolte 3 fF.\ besteht darin, dass dt-r üm'if 
ton immer auf die erste Hebung der Dijjodie gelegt wird. Die Silbe, auf 
welche er fällt, kann dann auch die Senkung ausfüllen, die Dipodie be- 
steht demnach, abgesehen von noch etwa hinzukommenden Auflösungen, 
die aber im allgemeinen vermieden werden, bald aus vier, bald aus drei 
Silben, und es wechseln die Formen 11 11 und 211 (nach Stolte's Hfxeich- 
nuiigsweise^. Beispiel ; O \ Strass- \ burg^ 0 j S/ra^s- j hurg, — du \ ztunder- 
sekdne \ Stadt Die umgekehrte Gestaltung der Dipodie mit dem Hauptton 
auf der zweiten Hebung, wobei dann im mit 112 wechselt, wird von 
Stoltf S. 15 besprochen; Beispiel: Fahrt t ' hin, | fahret \ hin. \ Grillen (^eht 
mir [aus dem \ Sinn. Indessen verlangt eine Dipodie von der Form 112 
immer eine entschiedene Pause« ist daher wohl eigentlich als ein selbst- 
ständiger Vers zu betrachten. 

§ 57. Wo die normale Silbenzahl zwei ist, ist der gerade Takt der 
herrschende geworden. Daneben behauptet sich der ungerade Takt, 
aber so, dass wie in der Kunstdichtung und Kunstmusik des 17. Jahrhs. 
(vgl. § 66) drei Silben und drei verschiedene Noten das Normale werden. 
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Vil. Mbtik, 3. Deutsche Bümtix. 



Es erhalten dann in der Regel die drei Silben gleiche Dauer. Daneben 
ist es aber auch nicht selten, dass die Hebungssilbe eine Verstärlning 

erhält und ihr statt ' zugeteilt werden, so dass für die erste Senkungs- 
silbe nur übrii^ bleibt, eine Schwächung, der die zweite Senkungssilbe 
nicht ausgesetzt ist. Dabei bleibt dem Vulksliede die Freiheit, statt der 
drei Silben zwei eintreten su lassen, von denen dann die Hebungssilbe 
das Normalmass von zweien ausfüllt, also 21 neben in, wozu dann bei 
klingendem Ausgang in der vorletzten Silbe noch 3 auftreten kann jedoch 
nicht muss, da der klingende Ausgang auch als ii und 21 behandelt 
wird). Diese rliythmische Form hat eine grosse Verbreitung erlangt. 
Zwischen ihr und der Form 21 1 ist der Übergang leicht, weshalb sich 
auch nicht selten Lieder in beiderlei Gestaltnnp; finden, vgl. z. R. F.rk 21. 
Auch Wechsel zwischen geradem und ungeradem Takt kommt noch zu- 
weilen vor, namentlich in Tansliedem, vgl. Erk 136. i63b. Verse mit 
durchweg dreisilbigen Füssen lassen sich leicht nach *\ und nach Takt 
singen. Freilich eignen sich für den *|^ Takt besser solche Füsse, in denen 
die zweite Silbe stärker ist als die dritte, wie Grossz^aUr, langsame^ für 
den Takt solche, in denen die dritte sttrker ist als die xweitet wie 
Vaterland, Heiterkeit^ ^rährend sich solche, in denen die Senkungssilben 
annähernd gleich sind, wie heitere, liebliche, sich beiden Behandlungsweisen 
gleich gut fügen. Die musikalische Behandlung setzt sich aber oft über 
»>1che Rücksichten hinweg. Durch die Einmischung xweisilbiger Fflsse 
wird der ^.^ Takt noch entschiedener bestimmt. Indesseil kommt dc»ch 
auch im Takt neben im und 211 oder 112 zuweilen 22 vor, vgl. z. B, 
bei Erk 153^ 158. Dadurch fällt der Nebenton fort und die Dipodie wandelt 
sich in einen einfachen Fuss, aber einen Fuss von doppelter Dauer. 

§ 58. Solche aus einer Dipodie entstandenen FUsse acheinen den Aus- 
gangspunkt gebildet zu haben für die Entwickelung einer grösseren rhyth- 
mischen Mannigfaltigkeit, die dadurch entsteht, dass langsameres und 
schnelleres Tempo mit einander wechseln, ohne dass dadurch die C^dch- 
mässigkeit des Zeitmasses zerstOrt wird, indem die Geschwindigkeit des 
schnelleren gerade doppelt so gross ist als die des langsameren. Von 
diesem Mittel ist in vielen Volksmelodien Gebrauch gemacht, und zwar 
in sehr mannigfacher Art. Es tritt z, B. zum Abschhu» der Strophe eine 
Vcrlangsamung ein, vgl. Erk 12, oder es wird der schnellere Rh)'thmus 
absichtlich einmal in der Milte unterbrochen und dann wieder hergestellt, 
vgl. Erk 68s o<lcr der langsamere durch den schnelleren, vgl. Erk 30. in 
vielen Liedern aber wiederholt sidi der Wechsel, oft gans rasch hinter» 
einander, oft mit mehr oder weniger Regelmässtgkett (i^l. Stolte 23 fr.). 
Ich gebe als Beispiel den Rhythmus von Erk 124. 

1 22 21 — I IUI 3 — 1 22 21 — 1 IUI 2 
I 22 21 — 1 %Z 21 — I IUI 5~I IUI 2 

Dazu lautet der Text der ersten Strophe: 

Sind wir geschieden Und leb ich ohne dich, 

Gieb dich zufrieden: Du bleibst mein ander Ich. 

Die Zeit wird fügen, Dass mein Vergnügen 

Nach überstandner Pein Wird desto schöner sein. 

Vgl. noch Erk 128. 129. 132. Diese Lieder sind in % Takt. Besonders 
häufig ist es, dass Lieder statt des nach dem gesprochenen Texte zu 
erwartenden ♦/^ Taktes in Takt mit eventueller Halbierung gebracht 
werden, indem ein Fuss bald V«, bald V4 einnimmt, vgl. Erk 32. 35. 35. 
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36. 42. 43. 58. 59. 77. 94 elc. Am beliebtesten, zum Teil ganz durchgeführt 

ist die Form 11 22. Bei solchem Wechsel musa tich die musikalische 
Quantität immer stark von der natürlichen entfernen, tind es kann daher 
ein derartiger Rhythmus nicht auch in den Sprechvortrag eingeführt werden. 
Doch kann allerdings der Text mehr oder weniger an die Musik angepasst 
werden, inde 1 cl -n längeren Noten nur Silben unteigelegt werden, die 
einen starken Ton tragen oder auf die eine Satzpause folgt, v.ährcnd die 
nebentonigen Silben auf den kürzeren untergebracht werden. Uies ist 
aber schwer durchzuführen, und nur wenige Lieder nähern sich diesem 
Ideal, während in manchen die Bebandhing eine ganz willkfiriiche ist. So 
ist z. B. der Vers Nächten als ich schlafen ging rhythmisiert: 1122 T13. 

§ 59. Aiiftaktlose T.ifHer sind viel seltener als solche mit Auftakt. 
Wo die Melodie denselben verlangt, enthält auch meistens der Text durch- 
gehends eine besondere Silbe dafDr, statt deren mitunter auch zwei. Doch 
gibt es auch Lieder, in denen die Auftaktsilbe noch öfters fehlt, z. B. 
Erk 61 Namentlich die Kinderreime sind hierin sehr frei. 



KUNSTDICHTUNG DES 14.-16. JAHRHS. 

Koberstein Üier die Sprache des österreichitektH Dichters Peter Suchemoirt. 

Prograiiiiii der Land«sschaJc Pforta 1S2S. Zarncke Aus^\i/>e des Sitrretischitfe : 
S. 288. Wackcrnell Uugit von Monfort S. CXC. Lunzer Die Metrik 'der 
NihelMHgemhearMttmg k (Festschrift • des aksd. Philologen Vereins in (jm S. TS), 

Onz !So6. Ilelni Zitr Kfiylhmil: kurzen Rfimfianre des XVI. yahrhundert!: , 
Diss. Heidelberg 1695. J. Popp Dte Metrik und Rhythmik Thomas Afurners, 

Diss. Heidelberg 189& Mayer DU Jlhytkmik de» Uw$ Saeht (PBB. 98^ 457). 

§ 60. In der Kanstlyrik setzt sich die Tradition der Minnesinger, 
wie in anderen Hinsidhten, so auch darin fort, dass regelmässige Abwechse» 
lung von Heinings- und Senkun^??silben angestrebt wird. Einsilbige Füsse 
kommen im 14. Jahrb. noch vereinzelt vor, im 15. verschwinden sie ganz. 
Dreisilbige Fflsse, im 14. Jahrh. noch ziemlich hiufig, werden gleichfalls 
seit dem 15. gemieden, oder es wird wenigstens der Schein der Zwei- 
silbigkeit hergestellt, indem ein tonloses e in der Schreibung unterdrückt 
wird. Der Auftakt, welcher im \\. Jahrh. fast regelloser ist als in der 
nächstvorhergehenden Zeit, wird im 1 5. unentbehrlich, so dass der fallende 
Rhythmus ganz abkommt, vielfach wird er in Abschriften itterer Lieder 
hinzugefügt. So gelangt man zu einer festbestimmten Silbenzahl, welche 
nun in den Mcistersinfjerschulen unbedinp;t {gefordert wird*. Je mehr dies 
Prinzip durchdringt, um so mehr gestattet man sich Widerstreit zwischen 
dem Verston und dem natflriichen Wort- und Satston, bis man dazu ge- 
langt, den letzteren ganz zu vernachlässigen, was wieder durch die Meister- 
singerschulen sanktioniert wird, indem dieselben nach dieser Richtung 
bin gar keine Forderungen stellen. Sogar im Versausgange wird die Ver- 
nachlässigung des Worttones nur durdi die Erforderlichkeit eines voll- 
tönenden Vokales für den Reim beschränkt, und selbst dies nicht durch- 
gängig Man stellt in densrHicn unbedenklich zweite Kompositionsglieder 
und sogar Suffixe, vgl. in Liedern von Hans Sachs warzachen, landskndchte ; 
wirtshdus, geisback, anfdng ; manbdr, einsdm, künstlich, grl^Kekt, Handlung, 



* Fftlschlich wird öfters behauptet, dass schon Hesiler und Jeroschin (vgl. § l) das Prinzip 
der SilbenxBhhing vertreten. Atlerdings machen dieselben Bemerkun|{en Uber tlic Zahl der 
Silben, aber indem sie dafUr einen weiten Spielraum lassen, seigt sieb gerade, das» sie weit 
entfernt sind von dem, was wir unter dem Prineip der SilbenzlMung lu verstehen baben. 
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Jisc/r/r; peinigen ( : Ugcu]. Selbst Schlüsse wie kleid^r : dicsh kommen 
vereinzelt vor. Die Kunstdichter, welche ausserhalb der Meistcrsinger- 
scbolen stehen, sind zum Teil durch die abweichende Übung de» Volks» 
liedes beeinflusst, so namentlich die Verfasser der Kirchenlieder. Sie 
gehen nicht soweit in der Vernachlässigung des Worttoncs und gestatten 
sich sogar hier und da noch einsilbige Füssc, z.B. Luther in >£in feste 
Burg«. 

§ 6i. Inden nicht zum Gesaii'^ bestimmten Dichtungen herrscht 
während des 14. Jahrlis. und zum Teil noch in das 15, hinein eine grosse 
Unsicherhetti wie sie schon im 15. begonnen hatte (vgl. § 54). Man kann 
zwei Hauptrichtnnfen unterscheiden. Einerseits gestattet man sich lange 
Verse mit überladenen Füssen in der Re^el ohne jede Synkope der 
Senkung. Dies ist besonders in den niederdeutschen Dichtungen der 
Fall, die auch im 13. in Bezug auf RegeJmässigkeit hinter den ober- und 
mitteldeutschen zurückgeblieben waren. Aber auch in Mittel-, weniger 
in Oberdeutscliland ist diese Weise verbreitet, z. B. im Relnalt, l>ei 
Johannes Rote, Hans von Rühcl, Rosenplüt. Sic dauert noch fort im 
Reineke Vos'. Der Wortton behauptet dabei seine Rechte. Eine andere 
besonders in Oberdeutschland herrschende Richtung setzt die Tendenz 
zo regebnassiger Abwechselung zwischen gehobenen und gesenkten Silben 

fort. Dir -!r!-isilbigcn Füsse werden immer mehr auf solche Fälle ein- 
geschränkt, wo wenif^stcns der Schein der Zweisilhi^keit durch Til^iin^^ 
eines e herzustellen war. Die einsilbigen Füsse, die im Anfang noch 
öfters geduldet werden, verschwinden nach und nach. In der Behand- 
lung des klingenden Ausganges kämpft längere Zeit die ältere Tradition 
mit der jfnv^eren Rehandlnnt^sweise. Siichenwirt hält sich noch beinahe 
durchgängig an jene. Bei ihm fällt also bei klingendem Ausgang auf die 
Tonsilbe die dritte Hebung. Die Wörter, die früher im stumpfen Aus- 
gang verwendet wurden wie sage» braucht er überwiegend noch ebenso, 
aber daneben auch klingend fmit dritter Hebung auf der WxTrzelsilbe). 
Bei andern besteht beliebiges Schwanken, z. B. bei Eberhard von Ccrsae, 
Hans von BQhel. Der Teichner dagegen, wiewohl älter als Suchenwirt, 
hat schon die jüngere Weise durchgeführt, wonach bei klingendem Aus- 
?Tanfj die letzte Silbe als überschlagend betrachtet wird, und diese ge- 
langt zu allgemeiner Herrschaft, übrigens wird der klingende Ausgang 
immer seltener, wie er schon im 13. Jahrh. seltener ist als früher (vgl. 
KochendörfTer, ZfdA. 35, 291 Daneben gebrauchen manche auch drei- 
silbigen Ausgan-r mit zwei überschlagenden Silben (im gleitenden Reim), 
der in der Lynk nicht vorkommt. Der Auftakt ist im 14. Jahrb. noch frei, 
der Teichner bildet sogar ganz überwiegend auftaktlose Verse, seit dem 
15. aber wird er meist konsequent gesetzt; einer der letzten, der ihn nicht 
selten fortlässt, ist der Murner, dessen Versbau überhaupt noch an die 
mhd. Zeit erinnert. So wird auch in der gesprochenen Dichtung das 
Prinzip der Silbenzählung durchgeführt. Wesentlich dazu beigetragen 
hat wohl einerseits der Umstand, dass im 15. Jahrh. auch vielfach grössere 
Dichtungen in Strophen al)r^efasst wurden, für welche deshalb die in der 
Lyrik herrschenden Gesetze massgebend wurden, anderseits dass eigent- 
liche Meistersinger auch in kurzen Reimpaaren dichteten. Nodt öfter 
freilich als im Meistergesang ist das Prinzip nur scheinbar durchgefGihrt 
mit Hülfe der .Auslassunfj eines c. Ausnahmen erklären sich meistens 
aus bikorrcktheit der Drucke. Doch besteht ein ziemlicher Unterschied 
zwischen den einzelnen Dichtern, je nachdem der Wortaccent ganz ver- 
nachlässigt oder noch bis zu einem gewissen Grade beobachtet wird. 
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Hans Sachs steht in dieser Hinsicht besonders tief, viel höher Brant, 
Bnrkard Waldis, Fischart* 

' Scltz Dtr Vershau im Rciuhc Vot, Diss. Rostock iR<"xt (von ^crinKcm Wert). 
Vgl. auch H. btekker Der Vershau im nJ. Narrenschtff, I'rogr. Schwcrio 1893. 

§ 62. Der rohmechanischen Silbensählung gegenüber machen ^ch im 

Laufe des 16. Jahrhs. allerlei Rc rormbestrebungcni geltend, welche 
die im 17. zur Herrschaft kommenden GnindsStzc vurbercitcn. 

Mehr nur spielende Experimente waren es, dass man antike yuan- 
titätsmessung mit NichÄeachtung des Wortaccentes einasufUhren suchte. 
Schon im 14. u. 1$. Jahrh. hatte man auf diese Art zuweilen Hexameter, 
meist leoninische und auch einige Pentameter gebildet, zum Teil aus 
dem Lateinischen übersetzt, zum Teil mit lateinischen Wörtern gemischt 
(Wack. 23 - 32). Die Vernachlässigung des Wortaccentcs auch in den 
üblichen deutschen Versen musste solche Experimente begünstigen (vgl. 
^ 99). Sorgfältiger waren die Proben, die G essner in seinem Mithridates 
(*555) gab (Wack. 33 — 35), z. B. Es macht allemtg der glaub die gläubige 
säUg. Auch Hendecasyllabi wurden von ihm gebildet wie Herr Gott Votier 
in himetm ewig einer. Sollte, wie Gessner wollte, im Hexameter die 
Position nach antiken Grundsätzen beobachtet wer 'in so war es schwer, 
Daktylen neben den überwuchernden Spondeen zu finden. Dalier letzte 
Fischart in seinen in die Geschichtsklittcrung (.1575) eingestreuten Hexa- 
metern und Pentametern das Hauptgewicht auf einen seltsamen Wider- 
spruch zwischen Wort- und Versbetonung, ohne die Position konsequent 
zu beachten i Wack, 35 — 40). Clajus stellte 1578 neben eine Oarstellung 
der übiiclien Metrik eine Abhandlung De ratione carmtnum noi'a mit 
Proben, in denen wieder genaue Quantitätsmessung durchgeführt werden 
sollte, z. B. Hex.: Ein Vogel hoch schwebet, der nickt als andere lebet; 
Sapphicum : Löhe nüt Cffmhcln, der in allen Ilinimeht. 

Mit mehr Erfolg suchte man eine Anknüpfung teils an die mittcUatei- 
nischen rhythmischen Verse, teils an die einfocheren iambischen und 
trochäischen Masse der Alten, indem man die betonte Silbe der antiken 
Länge, die unbetonte der Kürze gleich setzte. Diese Bestrebungen nach 
einem rcgelmässigcren Tonfall gehen Hand in Hand mit dem Be- 
streben nach grösserer Mannigfaltigkeit der Versarten. Es werden dabei 
auch wieder auftaktlose Verse eingeführt. Bemerkenswert nach dieser 
Richtung hin ist schon die Passio Christi des Marti nus Myllius (1517), 
in welcher die Hymnenverse nachgeahmt werden (Höpfner 6). In der 
Kirchenliederdichtung zeigen sich überhaupt viele Ansätze zum Besseren. 
Besonders her\'orzuheben sind die Dramen Paul Rebhuhns 1535 ff.) 
und seiner Schule (Höpfner ii — 14. Palm 92 ff.), sowie der Jonph des 
Ticbolt Gart (^Höpfner 14). Rebhuhn tritt mit Bewusstsein als Refor- 
mator auf. Bei Laurentius Albertus (1573) zeigt sich eine etwas 
confuse Anwendung antiker Schemata auf die deutsche Verslehre. Da- 
gegen sprach Clajus in seiner rath earmham vetus die Forderung der 



*) Von verschiedenen Seiten ist behauptet, dass ilic Dichicr ücs i6. Jabrbs. und inabc- 
sondere H. Saclus Uotz d«r SUbenzHhlung den älteren metrischen (]rundsfttxeD getrea ge- 
blieben seien, ood dass man daher bei ihnen nach der natOrlicben Betonungsweise vier 
Hebongen und eisen Wechsel von ein- ttnd dreisilbigen Püsaen mit den zweiailbifren an- 
zunehtiicn habe. Zunächst aber dürfte wohl kl;u ;;ein, dass dies jedcfifnüs nicht ftlr die 
Technik der Meisiursmgcr gelten kann, l<ci 'icii<:ii die Sübeozähiung offenbar den mu^ii- 
kalkehen ZwcckL-n liicnt. Davon die Tcchntk des i;i.>sprochSQ«n Verses abzusondern, an 
dem wir doch keine Verschiedenheit de» Baues zu crlceonen vermögen, gebt schwerlich 
an. Pcracr aber widerstrebt eine betrMcbtliche Ansah! von Velsen jedem Versadie, sie 
mit vier Hebungen ni lesen. 
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Übereinstimmung von Wort- und Versaccent deutlich genug aus ( liöpfncr 17» 
Borinski 44), obne aber sunichst Einfluss auf die Praxis zu erlangen. Ver- 
loren scheint eine von Joh. Engerd verfasste Prosodie (1583), in dessen 
eigenen Gedichten die Reformbestrebungen deutlich wahrnehmbar sind 
(vgl. Höpfner 14—16, Borinski 37—44, Englert ZfdPh. 34, 375). 

Auch der Anschluss an die Formen der französischen Dichtung, 
welcher wieder hauptsächlich die Einföhrung mannigfacher Versarten zur 
Folge hatte, übte doch auch einen gewissen regelnden Einfluss auf den 
Rhythmus, indem man sich wenigstens bestrebte, den Wortaccent im 
Versschluss und in der Cäsur zu beobachten (Höpfner 24 ff ). Nach dieser 
Richtung wirkten Ambrosius Lobwasser mit seinem Psalter (1573), 
Paulus Melissus mit seinem Psalter TiS/i) und seinen Liedern (gedruckt 
im Anhang zu Opitzens Gedichten;, Fctcr Dcnais, Joh. Doman u. a., 
namentlich in den ersten Dezennien des 17. Jahrh. Tob. HQbner und 
der In die Opitzische Zeit hineinreichende G. R. Weckherlin. Doch ge- 
statten sich auch noch diese Versschlüsse wie Hockziit, kertsgr^ndt^ FrüUng 
{hit\.)^ /orcJitlös, inhrünst, Armüth (Wcckh.). 

* \V a i k f r I) a c I Gesch. des deutschen Hexameters #/. Pentameters bis auf Khp- 
stock. 1831 (Kl Sehr II, n Kobcrsttin I' Ilüpfner K^fi>rni/>e'lr,-'^iin-'>t 

au/ dem Gebiett der deutscktn Dichtung des XVI. u. XVIL Jahrks. Berl. 1866. 
Pftlm B^r. tmr Gtttlh der daOtekem Ul. des XVI. U.XYII. ^Miräe. BtMlni 
1877, S. 9aff. Borinufci Feetit der Remüteameet S. soff. 

KUNSTDICIiTUNG DER NEL ZEI l . 

§ 63. Den Ruhm eines Reformators der deutschen Versmessung trug 
Opitz fast allein davon. Als solcher hat er seinen Zeitgenossen wie der 
Nachwelt gegolten. Und doch hat er nicht eigentlich eine neue Forderung 
aufgestellt. Er konn'c seine Hauptvorschrift: dem Clajus entnehmen. 
Sicher war für ihn hier wie in anderen Beziehungen Beispiel und Lehre 
der Niederländer massgebend. Unter diesen hatte Vander-Milius ^^vgl. 
Bd. It S. 16) das neue Prinzip theoretisch vertreten. Nicht klar ist es, 
wie es sich mit einem Vorginger Opii; ( rjs verhält, den er mehrfach er- 
wähnt, Ernst Schwabe von der Hcyde. da von dessen Poesien und 
theoretischen Vorschriften nichts auf uns gekommen ist (vgl. die Zeugnisse 
Aber ihn bei Goedeke* III, 31). So wenig aber Opitz Neues gefunden 
haben mag, das Verdienst das Neue zur allgemeinen Anerkennung gebracht 
zu haben, ist ihm nicht abzusprechen. Sein Erfolg beruhte darauf, dass 
das Werk, in welchem er seine Verslehre vortrug, das Buch von der Deutschen 
Ptteterey (i624) zugleich das Programm und den Regelkodex für die ganze 
neue Renaissancedichtung aufstellte, und dass sich mit der Theorie die 
Praxis verband, indem in dem gleichen Jahre Opicii Teutsche Poemata 
erschienen. 

Der Grundregel des deutschen Versbaues gab Opitz eine klare Fassung, 

bei welcher sich zwar nicht ganz passende Anwendung antiker Tcrmino- 
logit! einmischte, aber doch ohne eine Verkennung der wesentlichen Ver- 
schiedenheit der antiken Versmessung: >Nachmals ist auch ein jeder vcrsz 
entweder ein iambicus oder trochaicus; nicht zwar das wir aulT art der 
griechen vnnd tateiner eine gewisse grosse der sylben können inn acht 
nemen; sondern das wir aus den accenten vnnd dem thone erkennen, 
welche sylbe hoch vnnd welche niedrig gesetzt soll werden. < Das Prinzip 
der Silbenzählung war so mit dem älteren und volkstümlichen Prinzip ver- 
bunden, wonach die Hebungen gezählt wurden und der Abstand zwischen 
den Arsengipfeln gleich gemacht Die Gleichheit der Stlbenzahl in den ein* 
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zclncn Füssen war noch strenger durchgeführt, ?,ls es in der mittelhoch- 
deutschen Lyrik geschehen war. Sie behauptet sich als herrschendes 
Prinzip in der Knnstdichtniis, woneben Abweichungen mehr nur den 
Charakter ^gelegentlicher Versuche haben, bia auf Klopstock. Sie behilt 
auch weiterhin bis auf unsere Zeit ein grosses Gebiet. 

Hervorgeh. bcn muss noch werden, dass Opitz zur Durchtührunj^ seiner 
Regel nicht mciir die rohe Praxis des 16. Jahrhs. gestattete, die so häufig 
bloss dnrch Fortlassung eines e aus zwei Silben eine machte. Er verlangte 
vtelmehr, dass die Worte unverstümmelt nach der ostmitteldeutschen Aus- 
sprache zur Geltung kommen sollten, abgesehen von den Fällen des Hiatus 
(vgl. ßurdacb, Forschungen zur deutschen Phil. S. 296 fr.), und die Ver- 
meidung der teils in der oberdeutschen Mundart b^;rfindeten, teils will* 
kürlichen Verkürzungen wurde ein Hauptpunkt, wodurch aich die Poesie 
des 17. Jahrhs. von der älteren abhob. 

Zwar fand Opitzens Forderung manchen Widerspruch. Weckherlin 
erldärte sich gegen dieselbe in der Vorrede zu seinen 1641 erschienenen 
Gedichten (GoeÄ&ke III, 32). Doch hat er sich in der Praxis mehr und 
mehr geittgt Noch sp&ter protestierten Lanremberg und Schupp 

daj^egcn, und Logau wollte es wenigstens nicht so streng damit nehmen 
(Koberstein II, 86. 7). Doch wollte das wenig gegen die sonstige all- 
gemeine Anerkennung besagen. Selbst in die Schulen der Meistersinger 
drang die Regel ein, wie diä Memminger Xurxe EiOwerfung beweist 

Später wurde noch einmal die Rückkehr zum romanischen Prinzip der 
Silbenzählung durch Rreifingcr empfohlen (Kub. III, 213 — 5), noch 
Herder trat 1779 daiur cm (ib. 236"), ohne dass dies für die Praxis von 
Bedeutung wurde. 

Verwirrend wirkte in der Theorie ein Fehler, vun dem sich Opitz noch 
frei gehalten hatte und nach ihm Bürhnfr rnd Titz, die Verwechselung 
von Accent und Quantität, indem man die betonte Silbe als Länge, die 
unbetonte als Kürze bezeichnete. Seit Schottclius wiurde diese Ver- 
wecluelung allgemein und blieb auch landläufig, trotzdem Brcitinger 
(Krit. Dtchtk. 2, 440) dagegen protestierte. 

§ 64. Opitzens Regel war sehr einfach, aber es fehlte viel daran, dass 
ihre Befolgung ebenso einfach gewesen wäre. Die Sprache bestand eben 
nicht aus betonten und unbetonten Silben, sondern aus Silben von sehr 
mannigfacher Tonabatufung, deren Tonstärke auch nicht ein fQr alle Mal 
feststand, sondern nach dem Satzzusammenhange wechselte. Dazu kam, 
dass eine bcti ac htliche Zahl von Wörtern sich nach ihrer natürlichen Al>- 
stufung überhaupt nicht in das Schema einfügen Hessen. So konnte die 
Regel doch nur eine ungefähre Riditschnur geben, und es blieb dem 
natfirlichen rhythmiscfaen Gefiihle der Dichter überlassen, in welcher Weise 
sie sich derselben anpassen, wieweit sie sich Abweichungen von ihr, die 
durchaus zu vermeiden unmöglich war, gestatten wollten. Bald fand sich 
auch die Theorie veranlasst, verschiedene Einzelheiten zu erörtern, ohne 
jedoch zu Konsequenz und Klarheit durchzudringen. Es sind hierbei die 
nämlichen Gesichtspunkte massgebend wie für den ahd. und mhd. Vers. 

Notwendig war eine Modifikation der natürlichen Betonung bei 
dreisilbigen Wortformen mit der Abstufung 4äa, Bei diesen gestattete 
man sich denn auch allgemein eine Ausweichung, und zwar nach zwei 
Richtungen. Ertlweder wurde der Verston auf die Mittelsilbe gelegt, also 

Wahrsdi^cr, aufricJit,)! iKob. II, 89"), oder au! Art hl" und Endsilbe. 
Gegen die letztere Betonungsweise ist nichts einzuwenden, wenn die letzte 
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Silbe durch eine darauf folgende noch schwächer betonte eine Stütze er- 
hält, vgl. {^ransaniifi Cthrauch (Tioc.*; äciut: I'.nibildnn)^ fi( flt'ci:tc sir i Schi}. 
Vcrwert iich dagegen ist sie im Vcrsschluss, nichtsdestoweniger auch hier 
nicht so selten angewendet, namentlich von Schiller {HdffmngiHf Ütuam^t 
Wahrsagung u. dergl.), noch mehr von Klopstock, der dabei gar nicht 
durch den Reim cinjj^eschränkt war. Selbstverständlich erforderten auch 
mehr- als dreisilbige VVurtfurmcn derartige Abweichungen. Man rausstc 
betonen holdsHigstf, nmnsHmmigim — Ddnksagü ngen, HulägStHnnen. 

Mit der Abstufung der einsilbigen Wörter im Satze haben sich die 
Theoretiker frühzeitig bcschäftit^t. Schon Zesen hat ziemlich richtige 
Vorstellungen von der Enkiisis. Birken behauptet zwar »Alle eingliedige 
'Wörter sind beidlautig«« findet aber doch einen Vers wie Kriig, ffass ntkrt, 
störty leert Leut und Land missiautend und verlangt, dass gewisse Wörter 
(Enklitika) nicht vor einem Nenn- oder Zeitwort »lang-gcthönet« werden 
sollen, wie Der Glaub v6r Gott. Ganz vermieden hat es kaum ein Dichter, 
voUtonige einsilbige Wörter in die Senkung zu setzen, zumal wieder bei 
Aufzählungen, vgl. von Üntirgang, Fall, töd (A. Gryph.), Verrät, NaclU, 
Miyneid (Ramler), Tod und W rdi'rhcn (K. Kh istl Nach dem in § 52 er- 
örterten Prinzip ist die Erhebung des logisch schwächeren Wortes hinter 
einem stärkeren viel weniger anstössig als vor demselben, daher am un- 
anstössigstcn und häufigsten im Versanfang. Auf diesen und die Stelle 
nach einer männlichen Pausa will W. Schlegel diese .\rt Freiheit be- 
schränken, z. B. Kennst du mich nicht} — Frei wie ein Gött. Ebenso gut 
zu dulden sind aber gewiss auch Fälle, in denen ein noch stärker be« 
tontes Wort vorangeht, z. B. Dein Wt'ib — Dank den kanonischeH Gesetzen, 
Hier sah es mein Nnvton gehn (Schi.i. Da<^pj^cn vereinzelte Roheiten, die 
an die Silbenzählung des 16. Jahrlis. erinnern, sind Verse wie Die dich mit 
Laub, Ast i$nd Stamme (A. Gryph.). 

Für zwcisilbifre Wortformen war kein zwingender Grund vorhanden, 
schwebende Betonuni^ zii 5:jestatten. sie ist aber doch in ziemlichem Um- 
fange zugelassen. Tonversetzung von der zweiten auf die erste Silbe 
{&steht) kommt bei Dichtern, die überhaupt die Opitzische Regel aner- 
kennen, kaum vor, sondern nur von der ersten auf die zweite. Hierbei 
macht es einen wesentlichen Unterschied, nb die zweite Silbe einen voll- 
klingenden Vokal oder schwaches e enthält. Im crsteren Falle ist die 
Tonversetzung leichter, zumal wenn die zweite Silbe ein Kompositions- 
glied ist, und findet sich wenigstens im Versanfang fast bei allen Dichtem, 
namentlich auch bei denen des 18. u. iQ Jahrhs., v^l. 3fön's dru Di''kh etc. 
Im Innern des Verses ist sie wieder am erträi^lichsten, wenn die nächst- 
vorhergehende Silbe einen stärkeren logisciien Accent hat z. B. der Tag 
auMektiOpHtt), den Zwdng abmfrfi (Schi.), wiewohl z. B. Chr. Weise Verse 
verwirft wie Schau, -vir dich alle Liisf aidihlit. Ungehörig dagegen, wie- 
wohl nicht gänzlich vermieden, sind Hetunungen wie der mft Ahschlcd und 
Morgengruss (Schi.), sein Letidicd zu blasen (Lenau/. Tunversetzungen auf 
schwaches e sind im Versanfang bei manchen Dichtern des 18. u. 19. |ahrfas. 
nicht selten, sie werden namentlich von Schi, in seinen späteren Dramen 
reichlich anftewendet {mittefi, schlagi u. dergU), während sie W. Schlegel 
dturchaus verwirlt.* 



• Manche neuere MctiiUer mochten die Anurkvnnunü schwebender oder versetzter Be- 
tonung womöglich ganz umgehen, indem &ie in Gedichten von sonst regelinässiger Ab» 
wecbsetung xwlschen llcbmi^;^- und Seokungssilben Einmischting dreisilbiger und einsilbiger 
Kiisvf annehmen und in (Gedichten mit sonst rcgctmassijiem Auftakt Einmischung auftakt- 
loser Verse. Sukhc Auuahnaen stimmen jedeiifalU nicht zu den Absichten der Dichter. 
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Der schwache Nebenton war im Opitzischen Verse nicht als Versaccent 
xa verwerten, wohl aber der starke, da zivischen diesem und dem Haupt- 

ton pinr unbetonte Silbe lag, die für die Senkung vr>nvrn -!t?t werden konnte. 
Auch hierbei stellten sich Abweichungen von der natürlichen Betonung 
ein. Noch keinen direkten Widerstreit bildeten Betonungen wie S^gnungin 
gtgibtm; sie stimmten zu dem, was im Ahd. und Mhd. flblich war. Tadelns- 
wert dagegen war es, dass man sich auch Versschlüsse wie Segnungi'n^ 
GdtttnneH, Jinj^finjr^^ Rfindnissc etr erlaubte, in denen der Mtttelsilbe 
Nebenton gebührt. Eingeschränkt, wenn auch nicht ganz verhindert 
(vgl. § 83) wurde die Verwendung^ solcher Schlüsse durch den Reim. Man 
gestattete sich diescllien zunächst haujitsächlich in Versschlüssen, die wegen 
Reiinlosii^keit nicht als solche, sondern als Cäsurcn gefasst wurden. Als 
reimlose Verse aufkamen, verbreiteten sie sich weiter. Bei Klopstock sind 
sie sehr bSitfig, auch bei Schiller. W. Schlegel (Werke 7, 191) verwirft 
Silben mit schwachem e schlechthin im Versschluss und in der Cäsur. 
Sie scheinen ihm sdie Spitze der Zeile gleichsam abzustumpfen«. Er hat 
darin recht, aber er übersieht, dass es noch einen wesentlichen Unter- 
schied macht, ob dabei der Nebenton wie in den angetOhrten Falten 
verrflcict wird oder an seiner natürlichen Stelle bleibt wie in Wandertr^ 
schimmerten, Uehlicher. 

§ 65. Einsilbige Fiisse blieben auch in den nach Opitzischer Regel 
gebauten Versen an einer Stelle möglich, wovon freilich die Theoretiker 
keine Ahnung hatten. Im weiblichen \u l; i , : konnte auch jetzt noch die 
vorletzte Silbe einen ganzen Fuss füllen. Denn in den einfacheren Lied- 
formen blieb der Zusammenhang mit dem Volksliede gewahrt. Das zeigt 
sich an den Melodieen der Kirchenlieder, sowie der geselligen Lieder 
des 17. und 18. Jahrhs. Aber auch bei unmusikalischem Vortrag unter- 
scheidet das natürliche rhytlimische Gefülil bis auf den heutigen Tag 
zwischen weiblichen Ausgängen, in denen die letzte Silbe einen neuen 
Fuss beginnt, sodass also der Vers katalektisch ist, und solchen, in denen 
sie mit der vorletzten einen Fuss bildet, so dass der Vers akatatektisch 
i.st. So kann man z. B. nicht zweifelhaft sein, dass in »Der gute Kamerad« 
von Uhland das erstere, in dessen > Sängerliebe« das letztere der Fall ist. 
Der Unterschied ergibt sich aus der in den eigentlichen Liedformen noch 
immer beibehaltenen dipodischen Gliederung. Wenn auch die logische 

Untcrordntint^ der Nebenhebun<^en unter die Haupthebuntijcn nicht mehr 
überall stren*^ durclif,'eführl ist. so cjilt doch noch als Regel, dass der 
Vers sich aus einer geraden Anzahl von Füssen zusammensetzt. Fällt 
daher auf die betonte Silbe des weiblichen Ausgangs die dritte oder (Qnfte 
Hebung, so füllt sie einen ganzen Fuss aus und der vierte oder sechste 
beginnt mit der Schlusssilbe. Fällt da^^ej^en auf die vorletzte Silbe die 
vierte oder die sechste Hebung, so bildet sie mit der letzten zusammen 
einen Fuss. Mit der ersteren Art verträgt sich Auftakt sehr gut, weil der 
Scblusstuss des vorhergehenden Fusscs noch den Raum für eine Senkung 
übrig lässt. Auf einen Vers der letzteren Art darf da|:^ei;en nur ein auf- 
taktloscr ttrochäischcr; folgen, wie es in Uhlands Sängcrliebe der Fall 
ist, oder die dipodiache Gliederung ist nicht mehr vorhanden. 

Der angenommenen dipodischen Gliederung för die volkstümlicheren 
und sangbareren metrischen Gebilde widersprechen scheinbar Verse mit 

Die Frage, aaf die es in erster Linie ankommt, ist: welche Zeitteile werden durch die 
betieffendcn Silben aosgefOUt? Und da kam es t. fi. nicht swciCclhaft sein, dass in 
Goctiie't Khuut du ^ lAmd die Silbe kitmti den entaprechenden ZcittcU ausf&llt, der 
ia d«n anderen Zeilen dnrch den Auftakt ana^;ef&llt wird; and eo in allen llmlichen FUlen. 
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minnlichem Ausgange und einer Ußgeraden Zahl von Hebungen Es liegt 
in diesem Falle eine Vcrkürzunj» vor wie in der zweiten Halbzcilc der 
Nibeluagenstrophe. Der fehlende Fuss wird durch eine Pause ersetzt, 
die bei musikalischem Vortrage genau innegehalten wird, die aber auch 
bei einem Rezitteren nach dem natDrKchen rhythmischen Geffibl nicht 
unterbleibt. 

Die dipodische Gliederung ist aber nicht mehr Gesetz für alle Vers- 
gcbilde, wie sie es schon in der mhd. Lyrik nicht mehr ist Ihr fügen 
sich nicht verschiedene aus den romanischen Literaturen fibemommen« 

Versarten wie namentlich der fünffussigc Jambus, auch der Alexandriner- 
Etwas anderes ist es, wenn der letztere durch die musikalische Kümposiiion 
seiner eigentlichen Natur entkleidet und der Weise des volkstümlichen 
Kirchengesanges angepasst ist wie in »Nun danket alle Gott«. Oberall 
ist die dipodische Gliederung aufgegeben, wo keine Spur von musika- 
lischem Charakter mehr vorhanden ist und die Vortragsweise sich der 
Prosa nähert. Ohne dipodische Gliederung lallt auf den weiblichen Aus- 
gang immer nur eine Hebung, das Vorhandensein oder Fehlen des Auf- 
taktes ist von der Natur des voraufgehenden Ausganges unabhängig. 

§ 66. Auch abf^esehen von dieser versteckten Durchbrechung der 
Opitzischen Kegel im Vcrsschluss ist in den Versen, die ihr folgen, unmer 
noch eine erhebliche Mannigfaltigkeit des rhythmischen Charakters mi^j^- 
lieh, von welcher die üblichen metrischen Schemata nichts ahnen lassen. 
Innerhalb des gleichen abstrakten Schemas kann die Ausfüllung mit sprach- 
lichem Material sehr verschieden ausfallen. Es macht einen wesentlichen 
Unterschied, ob in die Senkung mehr leichtere oder schwerere Silben 
gebracht werden. Noch wichtiger sind die AbstnfungsverhSltnlsse swischen 
den Hebungen. Ein Abstand in der Stärke der Vershebungen von ein- 
ander besteht immer, solange man die natürliche Betonung nicht ganz 
vernachlässigt, und durch diesen ist immer ein Gegengewicht gegen die 
Einförmigkeit des Schemas gegeben. Eine grosse Verschiedenheit des 
Rhytiimus aber entsteht, je nachdem in die Hclnnigen so viel als möglich 
Silben von wenigstens annähernd gleicher Tunstärke ge!)racht, oder ob 
starke Abstände in der Stärke der Hebungssilben nicht vermieden oder 
gar bevorzugt werden. Als charakteristische Beispiele dieser Verschieden- 
heit können die beiden Lieder Mignons „Kennst du das Land*' und „Nur 
wer die St/'.iisuchf ktiint" dienen. Der Gesamtcharakter eines Gedichtes 
passt sich dal>ci dem nach der natürlichen Betonung Vorwiegenden an. 
Es erhalten daher bei der erstcrcn Art an sich hchwachtonige Silben, die 
nicht ganz in der Hebung ^u vermeiden sind, bei rhythmischem Vortrag 
eine Verstärkung, damit sie nicht zu weit von den ül)rigen abstehen und 
die prinzipielle Gleichwertigkeit der Hebungen bewahrt bleibt. Bei <ler 
letzteren Art macht es wieder einen Unterschied, ob die Abstände stärker 
oder mässiger sind, ob das Auf- und Absteigen mehr sprungweise oder 
mehr stufenweise erfolgt, endlich, ob der Wechsel zwischen starker und 
schwacher Hebung mehr oder weniger regelmässig ist. Sehr häufig sind 
auch in der modernen Zeit noch Gedichte, in denen sich wie früher 
immer eine stärkere mit einer schwächeren Hebung paart, vgl. z. B. 
Goethes „Von dem Berge zu dem ff^fein" oder Eichendorffs „Ö^em Garten 
durch die Liifft:". Es kann auch der rhythmische Charakter innerhalb 
des nämlichen Gedichtes wechseln, vgl. z. B. wie in Schillers »Klage der 
Ceres« sich die Strophe „Eitler Wunsch, verlorne Klagen'' durch Gleich- 
mäsaigkeit der Hebungen von den übrigen abhebt Wiederholten Wechsel 
des rhythmischen Charakters zeigt namentlich Schillers »Glocke«, in der 
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freilich auch die Versarten wechseln. Es bedarf daher etgenäich jedes 
Gedicht eine individuelle Charakterisierung seines Rhythmus. 

§ 67. Für Opitjr war Zweisilbigkeit der Füsse selbstverständlich. Auf 
etwas anderes konnte er auch durch die Verse der nächstvorangehenden 
Zeit und durch die fransOsischen nicht geführt werden, wenn er denselben 
eine festere Regel geben wollte. Bald aber begann man auch su drei« 
silbigen Füssen überzukochen. Die Einfühninp derselben wird auf 
Buchner zurückgeführt (vgl. Weim. Jahrb. 2, 10 IT., Borinski 147^. Neu- 
meisier .sagt von ihm J'eutünico in carmme Dakij/lum eleganter ctirrere 
prinms äoemt. Er scheint dazu durch Kenntnis von Proben aus den Minne« 
singern angeregt zu sein. An diese erinnert auch die ganze Behand- 
lungswcise im 17. jahrh. mehr als an antike Vorbilder. Ein Musiker wie 
Schütz munterte zur Anwendung auf. Zescn und die Nürnberger bedienten 
sich der dreisilbigen Füsse mit besonderer Vorliebe. Die Verse schlössen 
katalektisch, mit Verkürzung des letzten FttSSes um eine oder um zwei 
Silben, al.so mannlich oder weiblich. Sie waren auftaktlos oder mit ein- 
silbigem Auttakt versehen, selten mit zweisilbigem, letzteres auch wohl 
nur, weil man durch die antike Terminologie Irre geleitet wurde und nun 
auch fttr den Anfang einen »reinen AnapSst« verlangte. Mit der Ton- 
abstufung nahm man es in diesen Versen nicht sehr genau. Da.s Grund- 
prinzip Opitzens blieb gewahrt, so lange man, wie ganz überwiegend, 
die Dreisilbigkeit gleichmässig durch ein ganzes Gedicht oder wenigstens 
durch die sich entsprechenden Zeilen desselben durchgehen Hess. Seit 
den letzten Dezennien des 17. Jahrhs. treten diese sogenannten dakty- 
lischen \''crse sehr in den Hintergrund. Später .sind sie ohne Wechsel 
mit zweisilbigen Füssen namentlich von Bürger und Goethe angewendet. 
Goethe hat auch scheinbar volle Fflsse im Versausgang, die aber keinen 
wirklichen Abschluss geben, so dass es im Grunde trotz der Reime 
korrekter wäre, z. B. zu schreiben 

Hxu der Begrabene schon sich nach oben, 
Lebend erhabene, herrlich erhohcD. 

§ 68. Noch einmal vollzieht sich eine tiefgreifende Revolution auf dem 

Gebiete der deutschen Rhythmik, wodurch zwar die Opitzische Art nicht 
beseitigt, aber eine andere ihr als gleichberechtigt zur .Seite gestellt wird. 
Durch diese Revolution wird der in der altdeutschen Zeit vurhandenc 
Wechsel von Füssen mit ungleicher Silbenzahl wieder eingefährt, 
wenn auch nicht in ganz gleicher Weise. 

Schon im 17. Jahrh. sind mannigfache Versuche dazu gemacht. Doch 
müssen wir von vornherein Fälle ausschliessen, die nur scheinbar hierher 
gehören. So findet sich zwar m einem Gedichte von A. Gryphius (Wack. 
Les. II, 395) in däktylischen 2^ilen regehnässig an bestimmter Stelle ein 
zweisilbiger Fuss, z. B. Schrecken intd Stille und dioikilt.s d aitsiii, ßnstcre 
Kälte bedecket das Land, aber in Wahrheit schliesst hier mit Gramen trotz 
des mangelnden Reimes ein selbständiger Vers ab. Entsprechend verhält 
es sich öfters mit der scheinbaren Einmischung eines einsilbigen Fusses 
unter zweisilbige, z. B. Oder ists «Hr pkaniaseyt du dem müden geist btMibit 
(A. Gryphiu.s, Leo 3. 405). 

Der Anstoss zur Einführung der gemischten Verse kam von verschie- 
denen Seiten her. Die wichtigste aber spielte dabei das Vorbild der 
antiken Dichtung. Die künstlicheren Masse der Alten boten einen Wechsel 
von Füssen mit ungleicher Silbenzahl, der teils nach der Stelle im Verse 
fest geregelt war wie in den Horazischcn Oden, teils beliebig wie im 
Hexameter. In der Einführung dieses Wechsels besteht das wesentlich 
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Nene, was durch die Nachahmung in die deutsche Rhythmik kam. Dies 

war ein j^rosser Gewinn bei allen im einzelnen begangenen Verkehrt- 
heiten. Hierin lag durchaus nichts, was an und für irh der Natur der 
deutschen Sprache entgegen gewesen wäre. Im Gegenteil wurde der 
spätere Einfluss der freieren volkstümlichen Rhythmik auf die Kunst- 
dichtung dadurch vorbereitet, ja vielleicht erat ermöglicht Das haben 
diejenigen nicht bedacht, welche in neuerer Zeit die Nachbildung der 
antiken Metra ganz einseiti<; getadelt haben. 

§ 69. Gessners Versuch, bei der Nachbildung auch das antike (Juan- 
titätssystem zu befolgen mit Vernachlässigung der Wortbetonung fand im 
17. Jahrb. in Deutschland und in den Niederlanden noch einige Nachfolge 
(Wackernaii^cl, Ile.x. 49—52. 55. Martin, Viertcljahrsschr. f. Litt. I, 98). 
Doch nachdem man einmal bei den einfacheren Versarten sich gewöhnt 
hatte, die antike Terminologie so zu verwenden, dass man Län'^^c und 
Kürze für Betontheit und Unbetontheit einsetzte, war es gdnz natürlich, 
dass man ebenso verfuhr, wenn man sich einmal in der Nachbildung der 
künstlicheren Masse versuchte. Unter den Poetikern beschäftigten sich 
mehrere mit der Möglichkeit solcher Nachbildung und gaben eigene und 
fremde Proben davon. So Zescn, der in einem Kap. (Mittel treppe» 
fünfte stuffc) »Von den vermischten, und auf mancherlei schritten be- 
stehenden, reimbänden« handelt, wobei er nicht bloss die antiken Vers- 
masse im Auge hat; Schottel (Haubt Sprache FV, II, cap. 9), Birken 
(Wackem. 53. 4. Borinski 242), Weise (2. Aufl. 1, 436), Morhof. Auch 
ausserhalb der Poetiken wurden einige Versuche ^rcmacht von Neumark, 
A. Gryphius, Löwcnstern, Rist u. a. Ausser dem Hexameter und Penta- 
meter, die Birken zuerst accentuierend behandelte, wurden die gewöhn- 
lichsten Horazischen Masse nachgeahmt. Elinen etwas ernsteren Anlauf 
nahm die Ele-^ie auf Karl VI. von Heräus (1713, vgl. Wackern. 59). 

Durcli die Huchncr'sche Art reiner Daktylen war immerhin auch für 
solche Experimente der Boden vorbereitet. Anderseits vollzog sich inner- 
halb derselben auch ohne Anlehnung an bestimmte antike Muster der 
Übergang zur gemischten Versart. Zunächst verband man in der gleichen 
Strophe daktylische Verse niit den ^gewöhnlichen. Dann j^in«^ man hie und 
da auch zu Wechsel innerhalb des gleichen Verses über. Beispiele dafür 
in Wackernagcls Les. II, 430. 482, worin Verse erscheinen wie die dller- 
UebUchsten Ueäer, ein k^rterqulckenäes Uebtiekes Uekf. Der Wechsel ist 
fest perccjclt. 

Eine üattun'j^, in welcher die gemischten Zeilen besonders Eingang 
fanden, war das schon am Schlüsse des 16. Jahrhs. mit der dazu gehörigen 
Musik aus Italien eingeführte Madrigal, zumal bei Verwendung desselben 
für das Rezitativ in Sinc^spielen und Kantaten. 7.u der möglichst freien 
Bewegung in Bezug aut Zahl und Läni^e der Zeilen und Reimstellung ge- 
sellte sich zuweilen Wechsel des Rhythmus. Birken, der für die ge- 
mischten Zeilen, die Bezeichnung «mängtrittig» gebraucht, sa^ von ihnen 
<Sie lassen sich, in den Wälsch-artigen Singspielen, gar schicklich ge- 
brauchen». Eine mitgeteilte Probe beginnt 

Komm dfi süss'st."^ Stündt^! 
wünsch Ich mit heisz^m Sehnen: 
da Ich werde Anfh^Sr^ zil sterben, 
da mir dSr Tod dKa LebSn geblerSt. 

Weise verteidigt den Wechsel (I, II, XII) schon mit JBenifung auf das 
ältere volkstümliche Lied. In seinen eigenen Gedichten liebt er es aller» 
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dings nur, durchgehend daktylische mit durchstehend trochäischen Zeilen 
wechseln zu lassen. Neumeister, welcher der Nachbildung antiker Metra 
nicht hold ist, will sich doch der Freiheit des Wechsels nicht ganz be- 
geben (1, 6, LI), wenn er es auch nicht billigt, dass manche im Rezitativ 
die verschiedenen Füssc l)eliebitf untereinander laufen lassen (T, ~, Vfll). 

§ 70. Zu wirklicher Bedeutung gelangten die gemischten Versarten erst 
im Zusammenhange mit den literarischen Reformbewegungen im 18. Jahrh. 
Gottsched war von Hause aus der Nachbildung antiker Metren nicht 
abgeneigt. Er gab, anknüpfend an Heraus 1732 in seiner Critischcn Dicht- 
kunst (Xll § 13. 14) Truhen von reimlosen Hexametern, die sorgfältiger 
und strenger gebildet waren, als die seiner nächsten Nachfolger. In der 
3. Ausg. (1742) ftigte er auch Dtstischen hinzu. Die Schweizer be- 
zeigten ihre Unzufriedenheit mit der steifen Regelmässigkeit des üblichen 
Versbaues, zumal mit dem Alexandriner, und da sie sich gleichzeitig 
gegen den Reim wendeten, so lag es nahe, dass die von ihnen aus- 
gehenden Anregungen auch dazu führten, dass man durch Anlehnung an 
die Alten zu helfen suchte. Dies geschah in dem Halleschen Dichter- 
kreise. In den 1745 erschienenen freundschaftlichen Liedern von Pyra 
und Lange war allerdings die Nachahmung der Horazischcn Strophen- 
formen noch eine sehr unvollkonunene mit möglichster Sdionung des 
Herkömmlichen. Die sapphischen Strophen hatten, wohl zimachst in An- 
schluss an Hallers Ode ^Die Tugend- ( I729\ daktylischen Rhythmus nur 
in der letzten Zeile (auch in dieser nicht inmier), während die drei ersten 
rein jambisch gebaut waren, eine Behandhuigswisise, die sich auch noch 
später bei anderen Dichtern findet. Einzig in dem erst 1744 entstandenen 
Gedichte >Doris At' if n!: i m !en seligen Thirsis« enthalten auch diese 
einen Daktylus: Komm, I' rcund^chaft, komm, deschaue die Gegend. Schon 
vorher war Uz als Neuerer von epochemachender Bedeutung hervorge- 
treten mit einer nicht unmittelbar an ein antikes Muster angelehnten 
Strophrnform. In seiner 1743 erschienenen Frühlingsode ist eine Langweile 
angewendet, in der der Alexandriner dadurch zu griisserer Mannigfaltig- 
keit umgebildet ist, dass dem zweiten und fünften Fusse drei Silben ge- 
geben sind: Ich wiU vom Weine äeramcki die Lmst der Erde hesii^eHf 
woran sich eine kürzere gleichfalls gemischte Zeile anschliesst: Ich will 
die Zierde der Aiit ti erhöht. Diese Strophenform wurde häufig teils genau, 
teils mit Variationen nachgebildet Ramler Hess dabei zwei- und drei- 
silbige Fflsse ganz nach Belieben wechseln, so in der Ode »Sehnsucht 
nach dem Winter« (1744, wie in den Lyrischen Gedichten 1772 ange- 
geben wird). Uzens Langzeile konnte als ein Mittelding zwischen Ale- 
xandriner und Hexameter angesehen werden. E.v. Kleist liess sie in 
dem Gedichte «An Herrn Rittmeister Adler» (wahrscheinlich im Frühling 
1745 1 mit einer andern sonst gleichgebauten männlich ausgehenden ab- 
wechseln, und wollte dabei offenbar etwas dem Distichon Analoges schaffen, 
vgl. Dte Stürme wüthen nickt mehr; man sieht die Zacken der laumn Nickt 
mehr durch gläsernen Reif; man siekt im eislosen Bach. In R amiers Ode 
»An Lalagen« (im May 1745 nach der Ausg. v. 1772) ist eine modifizierende 
Nachbildung der alcäischen Strophe versucht. In Kleists Frühling (be- 
gonnen 1746, erschienen 1749J wurde die Uzische Langzeile durch Ein- 
fuhrung eines freieren Wechsels zwischen zwei- und dreisilbigen Füssen 
(vielleicht nach Rammlers Vorgänge) und der weiblichen Cäsur neben der 

männlichen dem Hexameter weiter angenähert und wie dieser 7A\ aus- 
schliesslicher Verwendung in einem Gedichte grtissercn Umfangs gebracht. 
Für alle diese Versuche, von Gottsched abgesehen, ist es charakteristisch, 
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dass sie den Auftakt, der seit Opitz zwar nicht wie unter der Herrschatt 
des Heistergesangs notwendig, aber doch immer vorherracbend war, bei- 
zubehalten suchen. Selbst in der Schlusszcile der unvoUkommenen sap- 
phischen Strophe, die allein auftaktlos vorkommt, erscheint er häufig. 

§ 71. Schon vor dem Erscheinen des Frühlings war Kiopstock mit 
strengerer Nachbildung des Hexameters hervorgetreten in den drei ersten 
Büchern des Messias (1748), und ebenso hatte er begonnen in seinen 
Oden die Ilorazischen Masse \md die E!epic mit entsprechender Strcn;^^ 
zu bilden. Für iiin war da!)ei nicht nur das Streben nach >^r'f)ssfi\-v 
Mannigfaltigkeit massgebend, sondern er wollte diese Mannigfaltigkeit auch 
dazu fcNsnatzen, den Rhytlunus dem Gedanken und der Empfindung Isor- 
respondieren zu lassen, ihn ausdrucksvoll zu machen. Diese von Anfang 
an bei ihm vorhandene Tendenz trat mit der Zeit immer entschiedener 
hervor, imd seine theoretischen Schriften beschäftigten sich hauptsächlich 
damit, die Lehre von dem im Rhythmus liegenden Ausdruck bis ins kleinste 
auszubilden und in ein System zu bringen. Zugleich aber war natürlich 
die Nachahmunt» des antiken Rhythmus nur ein Moment in dem Bestreben, 
die deutsche Dichtung, im Gegensatz zu der romanischen Renaissancc- 
literatur, direkt den antiken Vorbildern zu nahem. Mit Kiopstock war 
der antikitterende Versbau aus dem Stadium des blossen Experiraentierens 
herausgetreten. Er wurde vun ilim mit schroffer Einseitigkeit zur Geltung 
gebracht, und wenn es ihm auch nicht gelang, das Widerstreben dagegen 
überall zu überwinden, so war doch der Eindruck seiner Dichtungen gc- 
vraltig genug, um die von ihm eingeführten rhythmischen Formen dauernd 
einzubüri^eni, zumal da begünstigende Umstände hinzukamen, welche in 
die gleichen Bahnen drängten. Ungefähr in demselben Masse, wie die 
deutsche Dichtung überhaupt den unmittclbcuren Anschluss an die Antike 
suchte, machte sich auch der Einfluss der antiken Metrik geltend, am 
mci.slcti natürlich in der Übersetzungslitcratur. 

72. Leider lajjcn der Praxis und der Theorie Klopstocks verhängnis- 
volle Irrtümer zu gründe, von denen sich auch seine Nachfolger nicht 
haben frei machen können. Es fehlte an einem tieferen Verständnis für 
die antike Metrik. Die Schablonen, an die man sich hielt, kannten keine 
andere Unterscheidung^ als die zwischen kurzen und langen Silben, \v<)bei 
den letzteren immer einfach das doppelte Mass der ersteren gegeben 
wurde. Man hatte keine Ahnung davon, dass auch bei den Griechen und 
Römern die natürliche Quantität vielfach modifiziert werden musste. Indem 
man sich an diese Schablonen hielt, n^eriet man in Widersj)nich mit dem, 
was wir § 17 als Grundprinzip der deutscb.en Rhythmik bezeiclmet haben: 
man gelangte, wenigstens in der Theorie, zu Füssen von ungleicher Dauer. 
Zwar im Hexameter war nach dem Schema die Gleichheit aufrecht er« 
halten, indem durch vertreten werden konnte. Indessen erkannte 
schon Kiopstock an, dass er vielfach statt dessen den Trochäus i'_ ^ 1 an- 
wende, was nach der Schablone eine Verkürzung des 1 us&cs bedeuten 
wfirde. In den Odenzeilen setzte die Schablone bei Ungleichheit in der 
Silbenzahl fast durchweg Ungleichheit in der Quantität der Füssc an, 
^K^^ neben _ . Die Verse wirklich danach zu lesen ist unmöglich ohne 
eine erzwungene Absichtlichkeit. Das natürliche GeHibl vollzieht von 
selbst die Ausgleichung. Es wird sich dem Schema zum Trotz auch bei 
den Dichtern und ihren zeitgenössischen Lesern geltend gemacht haben, 
was .sich frtMÜch unserer Beobachtung^ entzieht. Wo man sich anderseits 
nicht durch ein solches Gefühl, sondern durch das Schema leiten Hess, 
empfand man mit Unbehagen die Schwierigkeit, und es war so ganz 
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natürlich, wenn die Gegner solche Verse nicht als Verse gelten lassen 
vrollten. Auch die Verteilung des einem Fasse »kommenden Masses 
unter die einzelnen Silben wurde durch das Schema anders bestimmt, als 
sie das natürliche Gefühl der Natur der Sprache gemäss vornehmen mu«;stc. 
Es war ein Irrtum, wenn man der betonten Silbe in Folge der Gieich- 
setzung mit der antiken Länge regelmässig das doppelte Mass der un- 
betonten Silbe geben wollte. In den nach Opitzens Regel gebauten 
Versen sind jetzt und wahrsclieinlich schon seit lange betonte und un- 
betonte Silbe quantitativ nicht wesentlich verschieden, ebenso in den 
Daktylen nach Buchners Art, sodass jene diese '/^ Takt haben. Leicht 
wird allerdings die Hebnngssilbe etwas gedehnt, was im dreisilbigen Fusse 
auf Kosten der ersten SenkungssUbe geschieht*. In den gemischten 
Versen verhalten sich die drcisilbi<^en Füsse ebenso; in den zweisilbigen 
wird wie im gesungenen Volksliede [Vg]. § 57) der betonten Silbe das 
Mass zugelegt, welches in den dreisilbigen von der ersten Senkungssilbe 
ausgefüllt wird. Dieser Verteilung wird man sich, auch bei nichtmusika- 
lischcm Vortrage wenigstens annähern, wenn man einfach seinem rhyth- 
mischen Gefühle folgt. So gestaltet sich der natürliche Rhythmus der 
antikisierenden Verse wesentlich anders als die angesetzten Schemata. 
Ich stelle Beides für einige Versarten nebeneinander, wobei tch ^ (ftr die 
einfache, _ fllr die doppelte, für die dreifache More verwende. 



* Köster bat in einem auf der Strassburger PbiloIogeDver»aminlung 1901 gehaltenen 
Vortrage (gediudrt in ZfdA. 46^ 113) die Ansicht «ofgctteUt, dsai man im Deutschen 

iweierlci Daktylen unterscheiden müsse, echte (dreiMitifB) von der Form J J J oder J.^J 

nod anechte (sweizdtijp) von der Foim J J^J\ und dnsi man danach swei Arten des 
Hexametefs uotcnchctden mtbte, je nachdem dte echten oder die auechtcn Daktylen den 

Rhythmus behcrrschccn. Als charaktcrisii>,chc Beispiele beider Arten betrachtet er Goctlics 
iRcinekc Fuchs* und >IIermann und Doiuthca«. Ich bestreite nicht die Möglichkeit, dass 
man aus dem, was Köster unechte Daktylen nennt, Hexameter bilden könnte, wenn dabei 
auch manche Schwierigkeiten zu überwinden wilren, aber ilass bereits solche Hexameter 
In der deutschen Ltterattir TOrlie^en, muss ich in Abrede stellen. Köster unterscheidet 
nach «lern iiattirliclati Totij^iiwiclu <lri:i Arten von drtisilbit;en Füssen, A mit Ubergewicht 
der dritten bilbe über die zweite {^FcUenkiuJt^ irennel sich), B mit Übergewicht der 
«weiten Silbe iberdie dritte (ffWi/v«;^, Sgk»pfungniU C mit Gleichwertigkeit der «weiten 

and dritten Silbe ybeUte, Volktrg^l^ietiry^ FOr A ist J J J oder J.J^J die geeignete 

Rhyt'iin: .:i.riiri^,', fllt H g^^, ^ fügt '^i'-^^ bciilen. KK'iter vergleicht nun >Reinckc Fuchst 
unf! Hermann und I'oruilu.n partitcnwtisc nach dem Prozentsatz der drei Arten. Ein 
ntcin 'inbetilchtltcher Unterschied ergicbt sich dabei, ud es ist gewiss Yerdienstlich, darauf 
aufmerksam gemacht su haben. Aber da« berechtigt uns noch nicht, eine prmzipielle Ver- 
schiedenheit des Verseharakters anstmehmen. In vieren der von Kfister ausgewihlten acht 
I':u!:tcn aus »HcrmiiiiiK überwiegt auch narli seir^en 7usammeiistel!uiigen A Uber R; in 
zw«:icn soll A utid \i gktch s»cin, nur in zweien i>üU Ii überwiegen. Bei einer Nachprüfung 
dieser beiden letzten bin ich aber zu einem andern Resultate gelangt. In l, l — 31 »der 
behaglich en Rede des Löwenwirtca« (in Wirlüichkcit reicht die Rede bloss bis 19) sollen 
auf B 30 'Vu u^'U«-'n 29% von A kommen: ich kann aber, auch mit Einrechnnng mancher 
Füssc, die \:elleulit tie^ser unlef C ;\\ Ntellen wftren, für B höchstens :;4"/l) ber.iusbriii^en. 
In 5, 44 — 66, wu KOsicr für B 29% gegen 25% fUr A herausrechnet, komme ich bei ent- 
sprechendem Verfahren nur auf 23%. Zur richtigen Beurteilung der Verhältnisse ist es 
aber noch nötig zu beachten, dass in den unter B gerechneten Füssen bis aof wenige 
Ausnahmen der Unterschied in der Stttike beider Senkungssilben kein sehr grosser ist. 
Durch folgende Proben itid die öfters vorkf riirner. lcn Arten charakterisiert: auf Jem, 
Sohn au/ die, Markt und die, {tu\ ukm war vt>m [Titre], war mein 6V{mm/J, denn wat 
Ver\$tau^, wkt tmtr ie[voikert\, grvitt amek ery/akrtnl. Vercinselt sind FBsae wie 
[ /'// . ' 'A t/ ;'.'^/ /'r\reiyhten], Lauh üker\hlickte\. Zusammenlief ntni:cn wie Grossmutter, 
Uitusnerren habe ich nirgends gefunden, ebensowenig Füssc etwa von der Form nein, 
tpratk tr» Solche Pttsse mit iMsonders sdiwerer erster Senkengssiibe mfissten doch nicht 

gemieden, sondern vielmehr gesucht sein, wenn der Charakter der Zw titciligkeit ij^^) 
der herrschend« sein sollte. Wir mUssen also gemäss dem von Köster lia aus- 
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Hexameter: -»^w* _w 

Ay^^ <Ly^ ^j^w A W 

Pentameter: -^^ -^^ 

Alcäische Zeile: ^- '^-^ ~»^>-' 
Asklepiadeische: -^^ -^-^ 

I — — 

Nur indem man die antiken Metra oder vielmehr die dafür angesetzten 
Schemata in dieser Weise modifiziert, vertragen sie sich mit der Natur 
des deutschen Rhythmus, und alle Bestrebungen, die Schemata genau in 

befolgen, mussten zu Unnatur führen. Man erhält nach unserer Auffassung 
neben den zwei- und dreisilbigen Füssen auch einsilbigCt letztere aber nur 
in einer mit dem Versachtuss gleichstehenden Cisur, wo eine Pause mög- 
lich ist Mit den einsilbigen Füssen des altdeutschen Verses sind sie 
nicht zu vergleiclien. Noch ist zu bemerken, dass es eine ungehörige 
Übertragung der antiken Verhältnisse ist, wenn Klopstock die letzte Silbe 
als anceps beliandelt und in der Ansetzung schwankt Dreisilbtgkeit des 
letsten Fusses mflssen wir als eine Unmöglichkeit zurückweisen. 

§ 73. Indem Klopstock behufs mijfjlichster Mannigfaltigkeit des Gcfühls- 
ausdruckes möglichste Mannigfaltigkeit der rhythmischen Formen erstrebte, 
suchte er dieselbe zunächst im Hexameter durch eine sehr freie Behand- 
lung zu erreichen. Der Widerstreit «wischen Vers- und Satzabschnitt wurde 
von ihm geradezu gesucht. Auch dass er sich nicht immer an die bei den 
griechischen und lateinischen Dichtern üblichen Cäsuren band, war nicht 
blosse Nachlässigkeit oder Unbeholfenheit. Von seinem Standpunkte aus 
Iconnte er auch die Verwendung des Trochäus neben dem Spondeus nir 
einen Vorzug erklären. Gliedern wir den Messias nach den natürlichen 
Abschnitten der Rede, so erhalten wir einen Wechsel von sehr verschieden- 
artigen Versgebilden, z. B. IV, 266 ff. 

Also trat er zurück. 

Noch susb I mit drohendem Autzc ! l'liilo «In, 

Und erbebte | vur Wut und grimmigem Zorne ( in sich selber. 

Und »wsng sieh aus Stob, | den Zorn nt Terbergcn, 

Aber er zwang sich umsonst. 

Sein Blick war duixkel, | und Nacht lag j dicht um ihn her, 
Und Finstcmii ] deckte vor ihm | die Versammlung. 

Indem wir in solcher Weise gliedern, befinden wir uns jedenfalls in 
Einklang mit den Intentionen Klopstocks. Da, wo er versucht, den Aus- 
druck der kleinsten selbständigen Elemente des Verses zu bestimmen, da 
sind für ihn nicht die Versltisse, die künstlichen Füsse, wie er sie nennt, 
massgebend, sondern die natfirlichen oder Wortfttsse. Ein Wortfuss 

gesprochenen richtigen Grundsätze den '/i Takt auch fQr die Hexameter in »Hermann und 
I.ioi<)thca> m Anspruch nehmen und die \' ot tra^sw ei--u ><> einr:chuii, dnss auch dicFüssc 
in denen die zweite äenkungssilbc vor der dritten etwas Übergewicht bat, durch eine leise 
Modifikation sich dem bemcbenden Charakter anbequemen. Zv diesem Sdilasse mflsste 

man gelangen, nnch wenn nicht ah vollcnrls entsrhcidendcs Moment eben einfach der 
Wechsel mit rwe milbigen Furien huuukdiiii;, der sah nur im '/4 Takt auf eine natürliche 
Weise rei^elt Ks giebt daher nur eine Art von Hexametern. Itie Anwendung von Füssen 
mit stark beschwerter erster SeokungssUbe ist darin unter allen Umständen als störend au 
vemrcrfe», wie denn dieselben andi hi den vollcstflndichen rhythmischen Cebilden mk 
Wechsel von zwei- und dreisilbigen Füssen ijcinicden werden, wKhrend nllcrdings FU'^'ie 
mit geringem Übcrguwiclit der ersten über ütu zweite Silbe sich in Folge der Natur der 
Sprache nicht wohl vermeiden lassen. Auch Klopstock meidet die ersteren in seiner 
«pAteren Zelt dnichaus, allerdings «eil er überlianpt keine schwereren Senkungen duldet 
(s. onten §76}. Dasaelbe gilt von Vom md aeinca Nnchfolgem in der itrengcn ObMmnts« 
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wird gebildet durch ein starktoniges Wort oder eine eng zusammen- 
hängende Wortgruppe. So zeriegt er s. B., üblich nicht ohne eine gewisse 
WillicQr, einen Heiuuneter in vier WortfUaae: 

Schrecklich erscholl 

wvy_w<^ der geflügelte 
Donnergesang 

•^--^ in der Hcrschar. 

In Konsequenz dieser Theorie muss auch der Ausdruck, der in den 
grösseren Wortreihen liegt, nicht sowolil durch die Zusammsetzung der 
Versfiisse su Versen, als derWortfflsse su Satzgliedern tind ganzen Sätzen 
zu Stande kommen. Diesen Standpunkt vertritt K. in seinen Briefen an 
Voss (vgl. dessen Zeitmessung, 2. Aufl.). So schreibt er z.B. (i^Sept. 
1789): »was ich von den Teilen des Perioden, oder den eigentlichen Versen, 
oder den Versen Hlr das Ohr behaupte«. Auch in den Oden wurde von 
ihm durch ein freies Emjambement die Form mehr oder weniger aufgelöst. 
Es war so ganz natürlich, dass er dazu überging die Regelmässigkeit und 
Geschlossenheit der Form zu Gunsten des an den Inhalt sich anschmiegenden 
Ausdrucks vollständig preiszugeben, und ganz ungleiche* Verse anein* 
anderzureihen, zuerst in der Ode »Die Gene in- i754), häufig seit 
1758 namentlich in religiösen Oden. Ihm diente dabei vielleicht auch das 
Rezitativ des musikalischen Dramas zum Vorbilde, in welchem die freie 
Behandlung aus dem 17. Jahrh. überkommen war, wie umgekehrt jedenfalb 
Klopstocks freie Rhythmen auf jenes wirkten. Auch glaubten er und seine 
Nachfolger auf diese Weise dem Charakter des Pindarischen Versbaues 
nahe zu kommen. Anderseits schien ihm spiiter solche Unghundenheit 
am geeignetsten, den Naturgesang der Barden zu erneuern. Damit diese 
Rhythmen noch als Verse gelten konnten, war es unbedingt notwendig, 
dass beim Vortrag die gleiche Dauer der Füssc gewahrt wurde, da sonst 
nichts vorhanden war, was sie von der Prosa hätte unterscheiden können. 
Nach Kiupstocks eigener Theorie aber wären sie wirklich Prosa, nur dass 
der sonst ganz unregelmässigc Rhythmus mit Absicht, um einen zum Inhalt 
stimmenden Eindruck hervorzurufen, gewählt ist. Auch fügen sich die 
Zeilen öfters schlecht dem Ttnindprinzip des deutschen Versrhythmus, und 
K. macht hier zuerst das bedenkliche Experiment, mehr als zwei Silben in 
die Senkung zu bringen, wo doch bei natfirlidier Aussprache sich entweder 
ein stärkerer Ncberuon einstellen oder eine Verschleifong, Reduktion 
mehrerer Silben auf das Xormalmass einer .'^enkungssilbc wie im Volks- 
liede vorgenommen werden muss. Die freien Rhythmen sind besonders 
in der Sturm- und Drangperiode üblich geworden und auch später immer 
Eigentum der deutschen Poesie geblieben, von manchen Dichtem, nament- 
lieh von Goethe, viel besser behandelt, als von K., indem dieselben sich 
nicht durch ein systematisches Streben nach Ausdruck, sondern durch ihr 
natürliches rhythmisches Gefühl leiten Hessen. Näher an Kiopstoclts Weise 
hat sich wieder Heine in den Nordseebildem angeschlossen, in sofern auch 
diese nicht sowohl als Verse wie als rhythmisdi^ausdraclnvolle Prosa zu 
fassen sind. 2 

Eine andere Konsequenz von Klopstocks Streben, die ganze Mannig- 
faltigkeit der denkbaren rhythmischen Gebilde möglichst filr den Ausdruck 
auszunutzen, war die Erfindung neuer Odenformen. Je weiter er sich hierbei 
von dem Muster des Horaz entfernte, um so mehr überschritt er die 
Grenzen, welche durch die Natur des deutschen Versrhythmus gesteckt 
sind, besonders in den Lyrischen Silbenmassen (1764) und den Oden der 
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nächstfolgenden Zeit. Das Aufeinanderfolgen von drei Kürzen, ebenso das 
von mehreren LSngen war darin sehr gewöhnlich. Vielfach sind die Zeilen 
nur durch ein fortwährendes Vergleichen des Schemas den fotcntioncn des 
Dichters gemäss zu lesen, zumal da die Quantität der Silben doch vielfach 
nach Willkür bestimmt werden musste. Von dem natürlichen rhythmischen 
Gefühle wird man eben tm Stidi gelassen, sobald die Gliederung in quan- 
titativ gleiche Takte nicht mehr durchführbar ist. K. hat auch in dieser 
Richtung fast ^:ir kfinc Nachfolge «gefunden, und ein ähnliches gänzliches 
Heraustreten aus den durch unser Grundgesetz gezogenen Schranken findet 
sich später nur in Übersetzungen aus dem Griechischen, die das Versmass 
des Originab genau nachbilden wollen, und in vereinzelten Viituosen- 
stOcken. 

i Goldbeck-Loewe Zmr Gtsekicktt dtr frtUn Verse im dtr ebutscktH J>ieh' 
tumg. Diss. Kid. 1891. ~ > P. Remcr IXe freien Rkytkmim im Heinrich Hekut 
Ni^rAtekiUern, Heidelbeig 1889. 

§ 74. Auch ohne Anlehnung an antike Vorbilder gelangte man in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhs. zu einem Wechsel zwei- und dreisilbiger 
Füsse. Wesentlich durch das Streben nach Abwechselung und Bequem- 
lichkeit geleitet war Wieland. Schon in Johanna Gray (1758) und in 
der Übersetzung des Sommemachtstraumes (1762) unterbrach er den regel- 
mässigen iambischen Gang zuweilen durch eine zweisilbige Senkung. Massen- 
haft traten suichc dann im Amadis (1771) auf. Später beschränkte er ihre 
Anwendung wieder. Noch recht sahireich sind sie im verklagten Amor, 
imWintermärchen, im Gandalin, während sie imKombabus und im Oberon 
sehr zurücktreten. Wiclands Vers nähert sich durch diese Regellosigkeit, 
die kein sicheres Taktgefühl aufkommen lässt, sehr der Prosa. Auch 
Klopstok gestattet sich zuweilen in seinen Jamben zweisilbige Senkungen, 
worüber er sich in der Vorrede zum Salome {1764) ausspricht In Schillers 
Dramen f^inr! sie seit dem Wallenstcin nicht ganz • r Iren, und auch bei 
ihm hängt dies mit der Annäherung an die Prosa zusammen. 

Die kurzen Reimpaare des 16. Jahrhs. setzten sich im siebenzehnten 
bei den handwerksmSssigen Dichtem niederer Gattung fort, werden dann 
auch als sogenannte Knittelverse zuweilen von Kunstdichtern zunächst 
zur Verhöhnung der auf der älteren Stufe stehen gebliebenen Reimer, 
später auch sonst zu scherzhaften Gedichten gebraucht (Koberstein II, 97. 
III, 230.)'. Entweder blieb man bei dem mechanischen Zählen der Silben, 
doch mit mehr Anschluss an die natürliche Betonung. Noch ganz nach 
alter Weise gebaut sind z. B. »Eine Handvoll Kniltelgedichte* (Bremen 
1738); Probe: Wir hab'n einand'r in lauger Ztit Schier nichts geschrteb'n 
vom FrtHd o^r Lad. Oder aber man las die alten Muster ohne Kenntnis 
von dem Principe ihres Baues nach der Wortbetonung und ohne die dem 
Zählungsprinzipe zu Liebe vorgenommrnrr Kürzungen, so ergaben sich 
unregelmässige Verse mit mehrsilbigen Senkungen und zuweilen auch mit 
Synkope der Senkung. Solche Verse baut schon Gryphius in seinem 
Peter Squenz. Nach solcher Auflsissung empfahl Breitinger in seiner 
Kritischen Dichtkunst (II, 467) die alte Versart zur Anwendung zu bringen, 
und danach verfuhr Rost in seiner Satire auf Gottsched »Der Teiifel« 
(*755)» 2. B. WVt, unter den Pfeffer den Mäusair eck — Wässert das Maul, 
wadMi der Bart; ebenso seit den siebenziger Jahren Goethe, durch 
welchen diese Versart eine grosse Bedeutung erlangte. 

Dazu kam nun ebenfalls seit den siebenziger Jahren derEinfluss des 
Volksliedes, des deutschen nicht nur, sondern auch des englischen; 
denn in den Balladen der Percyschen Sammlung war der Wechsel zwischen 
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zwei- und dreisilbigen Füssen sehr gewöhnlich. Herders Aufsatz über 

Ossian (1773) war auch nach dit str Richtung hin bahnbrechend. In der 
Übersctzunf^ der schottischen Ballade von Edward gestattete er sich im 
Anschluss an das Original eine Anzahl dreisilbiger Füssc, z. B. Die Welt 
ist gross i lass sie bettelm ärimt. Er verfuhr dabei noch etwas schüchtern. 
Viel freier und kühner bewegte er sich in der nicht zum Druck gelangten 
Volksliedersammlung von 1774. Er konnte daher im Gegensatz zu der 
darin gelieferten Übertragung der Edvvardballade die ältere als eine 
»Sylbengezältere« bezeichnen, vgl. Bettys Geyers Blut ist nickt so roth — 
Deims Geyers Blut war nimmer so roth. Auf Erden soll mein Fuss nickt 
rithn — Auf F.rJ soll uimuicr nu 'nt Fuss mehr nihn. Selbst die alt- 
nordische I)ichtiin<^ hat auf Herder gewirkt. In den beiden Proben, die 
er im Aufsalz über Ossian mitteilte, wollte er offenbar den Versbau der 
Originale nachbilden, vgl. Und fort ritt Odin Und die Erd' erbebte. Da 
kam £r zum hohen Höllenschloss. Hierbei lehnte er sich allcrdini^s wohl 
auch an die freien Rhythmen an und traf dabei mehr mit Goethes als 
mit Klopstocks Bebandlungsweise zusammen. Herders Volkslieder (1778.9) 
brachten eine ganze Menge von Stücken in dem volkstümlichen deutschen 
und englischen Rhythmus. Schon vorher hatte Goethe sich desselben 
bemächtigt und ihm das Bürgerrecht in der Kunstpoesie gewonnen. Im 
König von Thüle (1774) bildete er zuerst nicht bloss den Stil, sondern 
auch den Rhythmus der englischen Ballade nach. Noch einen Schritt 
weiter ging er im Erlkönig, indem er sich auch Synkope der Senkung 
gestattete. Die Ballade war es zunächst vornehmlich, in welche der volks- 
tümliche Rhythmus Eingang fand. 

In unserem Jahrb. kam noch die Nachahmung des mittelhochdeutschen 
Versbaues hinzu und endlich die des altgermanischen, die zu den grössten 
Freiheiten führte, namentlich zu Iläufunfjcn der Senkutv^ssin)cn. Solche 
gestattete sich, vcm den Übersetzern abf^csehen, namentlich W, Jordan 
und suchte sie theoretisch zu rechttertigen in seiner Schrift Der epische 
Vers der Germanen und sein Stabreim (1868). 

> O. Flohr GnelUckte des Kuittelverses wm I7.y«krk,iis tur Jugend Cceüut^ 

Berlin 1893. 

§ 75. Durch das Zusammenwirken der geschilderten Anregungen er- 
langte neben dem Opitzischen Verse der aus zwei* und dreisilbigen Füssen 
gemischte, dem sich der deutsche Satzrhythmus am bequemsten fügte, 
volles Bürgerrecht und wurde weit häufii:;er angewendet als der durch- 
gehend aus dreisilbij^cn Füssen bestehende, zumal nachdem zu dem ent- 
scheidenden Vorgange Goethes und Schillers im Anfange unseres Jahr- 
hunderts eine neue Einwirkung des Volksliedes kam. Zuweilen wurde 
jetzt auch die Diporlie mit Wechsel zwischen IUI und 211, mitunter auch 
mit l'"inmischung von 22 (vgl. 4} 5Ö1 nachgebildet, und Lieder von Kunst- 
dichtern passten sich auch den die natürliche Quantität freier behandeln- 
den Melodieen an. Vgl. über alles dies Stolte a. a. O. 

§ 76. Die Mischung von Füssen ungleicher Silbenzahl gab die Vcr- 
anla«?sung zu genauerem Nachdenken über das Tongewicht und die 
Quantität der einzelnen Silben. Doch beschäftigte man sich damit 
fast nur, insoweit man antike Muster nachzubilden strebte, und dabei ver- 
führten wieder die Quantitätsschemata zu allerhand Irrtümern. Uz erinnert 
noch insofern an die älterpn. die antiketi Quantit itsregcln befolgenden 
Versuche, als er in den zweisilbigen Senkungen nicht bloss alle schwereren 
Silben, sondern sogar Zusammen^c»» zweier Konsonanten vermeidet. 
Kleist dagegen braucht ohne Anstand Wurzelsilben zweiter Kompositions- 



Digitized by Google 



104 



Vn. Metrik, z. Dbutschb Metrik. 



glieder in der zweisilbigen Senkung. Einige Skrupel macht ihm dagegen 
der Gebrauch mancher selbständiger Wörter, und er sieht sich daher bei 
dem Überarbeiten seines Frfihlings za roancben Anderunf en veranlasst, 

ohne dass feste Prinzipien durchgeführt wären. Klopstock war anfangs 
weni^ achtsam auf das natürliche Tongewicht. Erst allmählich gelangte 
er zu festen Grundsätzen, die er in der Abhandlung »vom Tonmasse« 
niedergelegt hat. Diese enthält manches Richtige. Er identifiziert nicht 
Acccnt und Quat Ii ii, wozu er freilich dadurch geführt wurde, dass er 
für seine Versschemata lange unbetonte Silben brauchte, deren man für 
die üpitzischen Verse nicht bedurfte. Anderseits machte er aber die 
Quantität in erster Linie vom Tongewicht, und dieses von der Bedeut- 
samkeit abhängig. Daher sind nach ihm die hochtonigen Silben alle lang, 
die mittcltoiiicrrn ^gleichfalls. Doch darf der (Tmfang der Sillien nicht ganz 
ausser Betracht bleiben; daher Überlänge in Kunst, Sturm, Laut n. dergl., 
in lächeln, eiligst keine leichte Kürze. So kommen im ganzen folgende 
Unterscbekhingen heraus; Olage und Oberlänge — Kflrze and Verkfirzong 
— Zweizcitigkcit mit dreifacher Abstufiiiicj i'fast lant^ fast kurz - 
niittlereV Auch Einfluss des Satzzusammcnhanijes erkennt K. an. wenn 
er auch weit entfernt davon ist, denselben vollständig zu würdigen. Er 

betrachtet einige eniclitische Wörter als Kürzen und bemerkt, dass mittel« 

zeitige Silben durch die »Tonstellung« lang oder kurz werden. Die 
wichtigste praktische Konsequenz seines theoretischen Nachdenkens war, 
dass er seit den scchsziger Jahren in der zweisilbigen Senkung Silben, 
die nach seiner Theorie lang sind, vermeidet, d. h. im allgemeinen 
Wurzelsilben selbständiger Wörter, abgesehen von denjenigen einsilbigen, 
die gewöhnlich als enklitisch anerkannt werden, und derjenigen- Kom- 
positionsglieder, die noch als solche empfunden werden. In den ersten 
lo Gesängen des Messias hatte er diese Regel noch nicht beobachtet, 
wie die Ausgabe von 1755 zeigt. Vom elften Gesänge an (erschienen 
i"6S^ hält er sich daran. In der Ausgabe von 1780 ist dieser metrische 
Gesichtspunkt ein Hauptmotiv für die vorgenommene Umarbeitung ge- 
wesen. Vgl. darüber Hamel, Klopstock-Studien I, 15 ff. Das nämlicbe 
Prinzip ist aber auch in den Oden durchgeführt, und datier wurden die 
älteren für die Aus;j;abe von 1771 alle danach umgearbeitet, so dass nur 
vereinzelte Reste stehen geblieben sind. Es war nun zweifellos eine Ver- 
besserung des Rhythmus, wenn z. B. statt jvchh der Tarn Fl^el hat ge- 
setzt wurde Flügel der Tänzer hat oder statt siiner Gesdttge Laut tA — 
sciui fiLSäni^i dir zu. Denn hier war eine Sillje in die Senkun^^ gebracht, 
weiche der vorangehenden Hebung logisch über- oder wenigstens ncben- 
gcordnet war. Er mied aber auch Daktylen, bei welchen die Senkungs- 
aitben entschieden logisch untergeordnet waren. Berechtigt war es dabei 
wieder, dass Füsse mit starkem Tbergewicht der ersten über die zweite 
Senkungssilbe beseitigt wurden wie anbett'ns\zvür(fi<[^^, Vj^l 72 u. Anm. 
Ganz unnötig aber war es /.. B., Füsse wie \Cy\pressenOautH, thtäuenlos, 
ausgeweint zu beseitigen, die sich bequem in den V« Takt fügen, bei denen 
übrigens die letzte Silbe dadurch eine Abschwächung erleidet, dass sie 
unmittelbar vor die betonte Silbe tritt, und die daher, wo man nur dem 
natürlichen rhythmischen Gefühle folgt, nirgends gemieden werden. Auch 
sind die zur Beseitigung von Klopstock vorgenommenen Änderungen nicht 
immer Besserungen des Verses, z. B. wenn geändert wird Durch die 
Mitternacht hin stnckt sich mein zitternder Arm aus in Öft um hfittcr nackt 
streckt etc. Während in der älteren Fassung das natürliche Tonverhältnis 
gewahrt war, wird in der jüngeren -nackt ganz unnatürlich verstärkt, und 
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nigleich muss, wenn die Füsse einander an Dauer gleich gemacht werden 
sollen, Mitter- unnatürlich gedehnt werden. Diese Gleichheit der Dauer 
wurde freilich von K. nicht verlangt, auch für den Ilexarneter nicht, wo 
sie doch auch nach dem Schema vorhanden sein sollte. Denn obgleich 
er Spondeen im Deutschen f&r möglich hielt, gestattete er doch ohne 
Beschränkung statt derselben Trochäen zu setzen. Es macht daher auch 
für ihn in der Behandlung des Rhythmus gar keinen Unterschied, »j!) das 

Schema der zweisilbigen Füsse als angesetzt ist, wie im Hexameter 

und Pentameter oder als wie in der Regel in den Horazischen Oden- 
strophen. 

§ 77. Die Beschränkungen, welche sich Klopstock in Bczu}^ auf die 
Bildung der Daktylen auferle'^te, wurden von den meisten späteren Dich- 
tern nicht beachtet, auch dann nicht, wenn sie direkt antike Versformen 
nachbildeten. Goethe und Schiller haben sich nicht daran gebunden. Nur 
eine bestimmte Gruppe von Dichtem und Theoretikern fol^^te Klopstocks 
Vorgange und suchte dessen Versuch einer Quantitätshestiinmung noch 
strenger durchzuführen und bis in alle Einzelheiten auszubilden. Voss 
verwendete in der ersten Ausgabe der Odyssee (1781) noch Dak^len wie 
Trumienboldt Hoehämt unä, allerdings doch so spärlich, dass man annehmen 
muss, dass er im allgemeinen bemüht gewesen i.st, dergleichen zu ver- 
meiden. Strenger ist er in den Gcorgica (1789) geworden. Er sagt in 
der Vorrede in offenbarem Anschluss an das, was K. in der Abhandlung 
vom Tunmass gelehrt hatte, Länge und Kürze müsstcn bestimmt werden 
»nach d'T «-trongstcn Ahwäj^nng des I"!c;4rifTes. des Xachdrucl:-. <lcs viel- 
fachen Sprachtons und der Buchstahenschwcre«. Er vermeidet dcmgemäss 
wie die nach seiner Anschauung langen Silben in der zweisilbigen 
Seoktmg. Anderseits gestattet er sich aber auch noch, wie dieser, wenn 
auch nicht <^anz so häufig, Kürzen in der cinsilhi<4en, vg^], sc/iu'ins Und, 
pßäuzi dicht etc., wiewohl Moriz (S. 203 ff 1 schon Spondeen für den 
Hexameter verlangt und auf die Wege hingewiesen hatte, wie solche zu 
gewinnen seien. Bald darauf ging Voss auch in dieser Hinsicht zu grösserer 
Strenge, wenn auch niemals zu absoluter Konsequenz, über und suchte 
theoretisch in seiner ZeitmcssHft;^ möglichst feste Bestimmun^^pn über die 
Quantität auch der nicht hochionigcn Silben zu gewinnen, wobei es 
freilich nicht ohne WiUkflr abging, und wobei doch eine beträchtliche 
Zahl von mittelzeitigen Silben übrig blieb. An Voss schlössen sich in den 
wesentlichen Punkten an, ihn an Strenge noch überbirfcnd, W. Schlegel 
(theoretisch in der Abhandlung vom Hexameter, worin er sich auf seine 
Praxis in dem Gedichte »Rom« [1805] beruft, mit welcher aber audi schon 
die in früher entstandenen Stücken geübte fast ganz übereinkommt), 
F. A. Wnlf dessen KL Sehr. 1129fr.), Platen. 

Da die von diesen Männern als Längen anerkannten unbetonten Silben 
zur Bildung der erforderUchen Spondeen nicht recht ausreichen wollten, 
so bedienten sie sich besonders häufig der schwebenden Betonung, vgl. 
sein schwarzrinnendes Blut, titff i^rauttvöUan Geschrei (Voss), viel IVo/mstätt', 
siei^hdft Srhlachtri.'/)'. )! (W'olf^, der .?r?7/r' Unzahl, den Trotz wahrndhin 
(Schlegel;. Zu diesem Auskunftsmittel musste um so mehr gegriffen werden, 
weil dreisilbige Formen wie Ndusvätir, glüeksiUg etc. jetzt überhaupt nicht 
mehr anders in den Vers gebracht werden konnten. Auf diese Weise 
ward doch wieder etwas von dem antiken Widerstreit zwischen Wort- und 
Verston in die deutsche Poesie gebracht. Keiner von allen bemerkte, dass 
es noch ein anderes, der deuschen Sprache angemesseneres und zu den 
Iheren volkstümlichen Traditionen stimmendes Mittel gab, dem zweisilbigen 
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Fuss die Dauer des dreisilbigen zu geben, indem man nimlich das Mass 
der fehlenden nicht der unbetonten, sondern der betonten Silbe zulegte. 

Von diesem Gesichtspunkte aus ergeben 55ich wesentlich andere Regeln 
für die gemischten Verse. Für die Hebung des zweisilbigen Kusses eignen 
sich dann am besten volltonigc einsilbige Wörter, zumal wenn sie eine 
enger susanunengehörige Wortgruppe abschliessen, sodass eine Pause daan 
kommt. Ganz ungeeignet dagegen sind enklitische Wörter, denen vielmehr, 
wenn sie in die Hebung gestellt werden, immer zweisilbige Senkung folgen 
sollte. Gegen diese Forderung haben Goethe und öchiller in ihren Hexa- 
metern und Pentametern sehr häufig Verstössen, während sie in den Reim- 
versen meist von einem besseren rhythmischen Gefühle geleitet wurden, 
und dieser Fehler ist es vor allem, nicht der Gebrauch sogenannter Tro- 
chäen an sich, was ihre Verse mangelhaft macht; vgl. z. B. folgende Vers- 
anfänge aus Hermann und Dorodiea: ditä er kUt, dd versStMte^ wü dm 
ändern, db$r dinktf ähm der iine^ äus den Bürgern, än der Grenzet Änes 
y^nglings. 

§ 75. Seitdem man überhaupt anfing, auf den Versbau wieder Sorgfalt 
m verwenden, machte sich auch ein Bestreben geltend, den Hiatus' zu 
vermeiden, jedoch im allgemeinen nur das Zusammentreffen eines unbetonten 

e mit vokalischem Anlaut. Dabei wirkte das Vorbild der antiken und roma- 
ni.'ichen Metrik. Opitz forderte mit Berufung auf Schwabe vi)n der 
Hey de Vermeidung des Hiatus in dem angegebenen Sinne und emptahl 
vor Vokal die sonst von ihm missbilligten verkürzten Formen mit Bei- 
setzung des Apostrophs. Auch der irreführende Einfluss der lateinischen 
und französischen Metrik, in Folge dessen das /' nicht als ein Konsonant 
wie andere anerkannt wurde, zeigte sich schon bei ihm, insofern er vor 
demselben Abwerfung des e mliess, wenn auch nicht forderte. Desgleichen 
gestattete er zwischen dem Ausgange eines Verses uud dem Anfange des 
folgenden sowohl Hiatus als Alnverfunp. Opitzens Fordenini^cn wurden im 
wesentlichen von den nachfolgenden Theorettkern bis auf Gottsched wieder- 
holt, jedoch nicht, ohne dass sich einige nach^chtiger zeigten und auf 
die Schwicri^'keiten der durchgängigen Vermeidung des Hiatus hinwiesen. 
Die Praxis auch der sorgfaltigsten Dichter vermochte sich nicht t^anz in 
Einklang mit diesen Forderungen zu setzen. Noch weniger war die Ver- 
meidung des Hiatus eine allgemeine in der klassischen Periode und vol- 
lends im 19. Jahrh. Die einzelnen Dichter verhalten sich sehr verschieden. 
Es zeicht sich darin zum Teil die r;r("sserc oder c^crinf^erc Abhängigkeit 
von der antii^cn Metrik. Klopstock war sehr strenj^ und wurde es im Laufe 
der Zeit noch mehr i^vgl. llamel, Klopstock-Stud. 1, 26j, ohne bis zu ab- 
soluter Konsequenz zu gelangen. Diese wurde von Voss und W. Schlegel 
angestrebt. Lessing und Goethe verfuhren freier als Klop.stock, doch so, 
dass das Streben nach Vermeiduns:^ des Hiatus noch deutlich merkbar 
ist Dagegen ist ein solches bei Schiller kaum noch vorhanden. Unter den 
neueren Dichtem, die besondere Sorgfalt auf das Metrische verwendet 
haben, bietet Rfickert den Hiatus ziemlich häufig. 

Wenn die Regel über den Hiatus ihre Geltuni^ fast i»anz eingebüsst hat, 
so liegt dies nicht bloss an einer Abstumpfung des Gefühls für metrische 
Feinheiten. Man kann Ihre äsUietische Berechtigung in Zweifel ziehen, und 
jedenfalls ist ihre vollständige Durchführung mit bedenklichen Obelständen 
verbunden. Der Hiatus kann auf zweierlei Weise vermieden werden. Ent- 
weder vermeidet man es überhaupt, ein auf unbetontes e auslautendes 
Wort vor ein anderes mit vokalischem Anlaut zu stellen, oder man wirft 
das e ab. Die natOrliche Rede kennt eine eigentliche Elision, die wirklich 
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durch den Zusammenstoss der Vokale bedingt ist, nur bei engem enkliti- 
schen Anschlnss des zweiten Wortes, vgl. erkenn' iek, wandf er, Ueif ick, 

X'läHg' es u. dergl. Der Dichter kann weiter, ohne unangenehm atlf2UfalIen, 
kürzere Nebenformen, Im »hnt- Rücksicht auf das, was fol<jt, im Verse 
üblich sind, gerade vor vokalischcm Anlaut anwenden, also äcni Wort, dU 
Rnk\ Re»\ Fremt^ mütT, öity bang', leg', bitf etc. In diesen Schranken 
haben sich aber diejenigen, welche den Hiatus ^anz 2U vermeiden strebten, 
nicht halten können, sondern sie haben sich Klisionen gestattet, welche 
dem natürlichen Gefühl, soweit es auf dem Boden der Schriftsprache steht, 
geradezu als sprachwidrig erscheinen mflssen. Man vgl. z. B. bei Wieland 
die Scherz' und Liebesgötter, mehr Wunderding' als, bei W. Schlegel der 
höh' Alhatcr, die Oheim alle, bei Rückert dii Ftltck' all, Träum' aus. Zu 
solchen Konsequenzen kommt man, da es manche Wortverbindungen gibt, 
die nicht vermieden werden können, ohne dass der Zwang auf das un- 
angenehmste empfunrien wird, und bei denen die Kürzung das die Form 
charakterisierende Element treffen würde, z B. Adj. und Sahst., das nnte 
Amt, neue Amter^ eine Art, diese Art. Schon frühzeitig ist auch mit Recht 
gegen die Forderung strenger Vermeidung des Hiatus geltend gemacht, 
dass die vielen Fälle desselben im Wortinnem nicht vermieden werden 
können, vgl. Pflegeeltern, Reiseeindruck, gedirt, beengt. 

* Scheret, Über den Htatnt in dtr neuertn deutsthtn Metrik (Commentation«! 
Philologie*« in hoo. Th. Monmneni 213 ff.). Vgl. «och die zu § loi angeführten 

Schriften von Zarnck c mx) Sauer über den J.unbus und Belling, Metrik SchiDci*. 
Ferner Burdach, Forschungen tur deutschen Phil. S. 296 ff. 

B. GLEICHKLANG. 

I. REIM. 

Ehrenfehl ^luäi^n zur J'/uonr j\ .. A\i//ij I ( Abh. herausg. von der (j«;«.ellsch. 
f. deutsche Spr. in Zürich I), Zürich 18 )7. Poggel Cder den Reim und die Gleich- 
kiänge, Hamm 1834. W. G r i m m Zur Gt schichte des Reim (Abh. der Berl. Ak., pbil.« 
biet. KtasM 185a. S. 521—713 - KI. Sehr. IV, 125—336). Mebrinf; Der Hehn im 
seiner ßn/wiiiyfun^' u F.^i iNUuuf:, üertin i^^So. Wilmanns Afttriscke L'nUi- 
suchungen üt'tr die Sprache Üt/n%is (Z(A lö, 113). Zarnckc, lier. der sächs. 
Gesellsch. der Wissensch., philos.-histor. Cl. 1874, S. 34flf. Ingcnbleek Über den 
Einßuss det Heimes au/ die Sprathe Otfrid* (QF 37). Koegel üe«ch. der deutschen 
Lit. n, »ff. E. Scbmldt DnUteke Rtiwutudien I (Sitf.*Ber. der Berliner Ak., pbil.» 
histor. Cl. XXIII, 430). 

§ 79. Über die Einführung des Reimes in die deutsche Literatur 
ist schon oben § 18 gehandelt. Die abweichende Ansicht W. Grimms, dass 
derselbe ohne Einfluss der lateinischen Dichtung sich spontan entwickelt 
habe, kann nicht gebilligt werden. Man kann wohl zugeben, dass auch 
in der Yijlksdichtunf^ sich der Reim zuweilen neben der durchgehenden 
AHiieratinn cin<;estellt hat, aber eine allmähliche Wciterentwickclung von 
solchen Aiiiangen aus war nicht möglich, weil die Bekanntschaft mit der 
lateinischen Poesie, in welcher man den Reim schon als ein Kunstprinaip 
vorfand, mit einem Schlage weiterführen musste. 

^ 80. Die Reime bei Otfrid und in den kleineren althochdeutschen 
Denkmälern erscheinen uns sehr ungenau, jedoch hauptsächlich deshalb, 
weil wir an den zweisilbigen Reim gewöhnt sind. Anders stellt sich die 
Sache, wenn wir davon ausgehen, dass, wie in der lateinischen Hymnen- 
strophe, durchaus erforderlich nur ein Reimen der letzten Silbe ist, wobei 
man bedenken muss, dass auch die Ableitungs- und Flcxionssilben durch- 
gängig noch volltönende Vokale hatten und ausserdem durch den auf sie 
Eilenden Versaccent hervorgehoben wurden. Dass bei O. Obereinstimmung 
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im Vokal der letzten Silbe und den etwa datatif folgenden Konsonanten 

auch bei schwachem Tongewicbt genfigt, zeigen Reime wie alle : stne, 
gisiuni : gäbi, uuanitt rüituntt, scounoH : stummon, stner : sprechanter. 
Doch ist diese matteste Art des Reimes selten. Erheblich häufiger schon 
ist die Bindung einer Wuntelsilbe mit einer Abieitungs- und Flexionssilbe, 
wobei der Gleidildang schärfer zm* Geltung kommt: zuival al, da\r riuttagt 
gihöt : ^intiiht, snn : liaznn. Soweit niTr <\\r 'ctzte Silbe in Fra^c k(jmmt, 
ist der Reim bei O. ganz überwiegend rem. Die vorkommenden Un- 
genauigkeiten zeigen sich in bestimmte Grenzen eingeschlossen. A. Vo- 
kalische, a) Verschtedeidteit der Quantität; selten, wenn zwei Wurzelsilben 
aufeinander reimen: maht : bräht, un^ilth : thih, got : n5l] häufi<^cr bei 
Reim von Wurzelsilbe auf Ablcilungs- oder Flexionssillie ; miär : jättinr, 
gthurit : quUy thö : lindo, s£ : s/nv u. dergl. (vgl. Zwierzina, ZfdA. 44, 13). 
b) Diplitbong auf einfachen Vokal, der dann immer mit dem zweiten Kom- 
ponenten übereinstimmt: /tiar un,h; thiot : nöt, liui : uharlftt, duit : giltit; 
tua : leiboy uuachor^t : thiot. c) Diphthong auf Diphthong mit Oberein- 
stimmung nur eines Komponenten: giliaz : muaz, giaue : thie. B. Kon- 
sonantische Ungenauigkeiten. a) Nichtbeachtung eines Konsonanten: frmm: 
arm, imbot : uiiort, friunt : lantliut, na/tt : glat, Höht : thiot. b) Verschieden- 
heit der Konsonanten, jedoch niclit ohne eine »ewissc Verwandtschaft: 
bald . uuard, laut : fart, btjand : unard, lUfarunant : sccUt — man : fram, 
al : gibar, keä : niieiu, tkär : gidän, üz : küs, sprah : hertscaf, nuts : gizam- 
Ith. C. Vokalische und konsonantische Ungenauigkcit (selten): ubarlüt : lei- 
dunt, scalt : zigät, muat : dtit ttt; binam : gtht, dinfal i tkär; uui*z6ä : dro/f 
das letzte die stärkste Discrepanz, die vorkommt. 

Die Obereinstimmung geht nun aber sehr häufig fiber das oben be- 
zeichnete Minimum hinaus. Zunächst können die Schlusssilben vollständig 
übereinstimmen. Sind es Wurzelsilben, so nennt man dis rührenden 
Reim. Ohne ein Mehr der Übereinstimmung ergibt sich derselbe bei 
vokalischem Anlaut {u6ar al ; al). Bei O. reimen häufig Formen der Pro- 
nomina und Hülfszeitwörter aufeinander wie <«, üm, ist\ tJkir, tkikt ihoMf ties, 
thiu, st, utias, ein Beweis für die Dürftif:^keit seiner Reimkunst. Mit ver- 
schiedenem Sinne reimt /iialit iSubst.': Jiuu'tt :Verb.), stn fPron.): sht (Verb.V, 
so auch manchmal Simplex uul Kompositum oder verschiedene Komposita 
auf einander; mit einer Ungenanigkeit d9$am : Aian, Auch kann eine Wurzel- 
silbe mit einer Bildungssilbe übereinstimmen, vgl. nöt : gieinSt, lant : heilant, 
uufsuM : SUN, sf : uufsr Viel häufiger ist die völlige Übereinstimmung zwischen 
mehreren Bildungssilben, vgl. scönaz : sdnaz, uuära : tuira, spenton : uuortou, 
UhH : gebeuti^ sl&fcnte : gtmanote, btUde : UMf4e, gitkenkes : skaUtes, läzes : 
urheizcs. Die Übereinstimmung des Silbenanlauts ist offenbar vom Dichter 
möglichst erstreikt, um den Reim schärfer zu markieren. 

Ein Schritt weiter ist es, wenn auch die vorhergehende, stärker betonte 
Silbe am Reim teilnimmt, und dies bt bei O. schon das Oblichere. A. Der 
konsonantische Auslaut der vorletzten Silbe stimmt überein, aber der Vokal 
nicht, vgl. alle . kastdh-, naliics : rehtcs, lantr • haltcnte, alta : scolta, uuoUes : 
allesi alter : irjulter, kunnc : manne, allen : uuillen, hirta ifehaiuarta, Jorah- 
tenÜ : tkiotumti, ginendes : sindes, fesfi ; brüstt^ irfuUa : scolta, g ig langt : 
gbri^gi, uunaste : A , git/u'ihti : suahti. In dem letzten Beispiele muss 
man schon ein Mitreimen der Vokale annehmen. Es kann Übereinstimmung 
in den Anfangskonsonanten der vorletzten Silbe hinzutreten (rührender 
ungenauer Reim), vgl. rekte : rihte, uuirdi : uuurdi, Aant&n : kunton, stummu : 
eins/ifttmu, einonti : naMti. B. Der vokalische Auslaut der vorletzten Silbe 
ei^ibt ungenauen Reim analog den besprochenen vokaliscben Ungenauig- 
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keiten in der Schlusssilbe, vgl. thäre : kiare^ firläzan i riazan, biiden : gi- 
senden, honfe-.üfe; gibietes : thiotes, Hütt : rtatit suasatf : maeaHf riuuon : 
biscouHOH, mit Übercinstimmunc; der Anfangskonsonanten j'äbw^CKr.'^i/äi^m. 
Kein Analufjon im Reim der Endsilbe hnbm crüte : guate, Ubes : Hobes. 
C. Der Vokal der vorletzten stimmt übcrcm, während in Bezup auf die 
Konaonanten eine Abweichung besteht, a) Das eine Wort enthält einen 
konsonantischen Obenchnas gegen das andere« vgl. giämrto : lanHi$ao, 

guata : fuarta, gitltin : gizitin, lit iti -.iiuititi, u'ti : unisoud, xuati : ruatttti,, 
irldsta : uufsöta, brähta : irkuäta. bi Die beiden Wörter enthalten ver- 
schiedene Konsonanten, die einander meist irgendwie ähnlich sind, aber 
anch gans verschieden sein können« vgl. mnma : sHmna^ mtarUs : Mits^ 
lante : tüte {l:n häufig), siunfun : uuurtun, umbi : uuurbi, girihti : gifti, 
quattn : thagta, huatta : ttahfa, ougfun : rouftnn, gihelfe : heffe, irougfun : 
goumhtn. D. Der Vokal und der etwa daraui lulgende Konsonant der vor- 
letsten Silbe stimmen vollständig überein, es besteht also reiner xwei* 
silbiger Reim. Dieser ist bereits im Übergewicht gegen die andern, unvoll- 
kommenen Reimarten. Auch rührende zwcisilbi-^e Reime kommen vor, 
jedoch fast durchweg mit Verschiedenheit des Sinnes oder zwischen Sim- 
plex nnd Kompositum, vgl. gibnge : berge (Subst.), tUite : tmßte; am häufig- 
sten erscheinen darin Formen der Adjcktiva auf -/II oder die daraus ab- 
geleiteten Adverbia (iogilu Jio : fraunaUcho). 

Häuüg ist es aber auch, dass bei Verschiedenheit der im Anlaut der 
letsten Silbe stehenden Konsonanten die vorletzte mitrdmt. Sobald übri- 
gens diese Konsonanten einander wenigstens ähnlich sind, tragen sie doch 
TV. schärferem Hervortreten des Reimes bei, wx\<\ zeigt sich daher auch, 
dass diese Ähnlichkeit in den meisten Fällen vorhanden ist, also erstrebt 
sein muss. A. Die vorletzte Silbe geht auf Vokal aus, der mitreimt, vgl. 
giaätm : s^tsdm, mint : sH», keUi : gmeim (/ : m sehr häufig^ miiA«i : märip 
mäga : ^infida, iroiigit : giloubit, bilde : uutbe, scouuon : goumon, giloubo : 
scottuo, ginämm . tri^ähin, sfnrt : bffdu ; nutse : slne^ diurcr : linber, tuuo» : 
stlon^ höho : scöno, gnähuH : quamun, liaöan : zieUtan. B. Die vorletzte Silbe 
geht auf einen Konsonanten aus. a) Dieser nebst dem Vokal stimmt über- 
ein, vgl. siuf/it s . /i< iiniiti^es, irt/iuesbeu : i) liSi^c it, nnic : linde, bibringe : btj{i/:>:i\ 
h) Nur der Vokal, nicht der Konsonant stimmt ül)erein, wobei jedoch der 
Grad der Verschiedenheit wieder nicht gleichgültig ist, vgl. siimma : 

mannt x/tMi^ stimmen : kindon, alk : gtgange, 
gtistes : giktizes, c) Nur der Konsonant stimmt überein, vgl. kundon : geOi" 
lingon, mannon : nndon, alfes : feldes. C. Das eine Reimwort enthält einen 
konsonantischen Überschuss, vgl. Jiah : ingiangt. Eigentümlicher Art ist 
firhmgnit : ongit. 

Trägt erst die drittletzte Silbe einen Wortaccent, so zeigt sich ^eid- 
falls das Bestreben, diese sowie die unbetonte vorletzte mit reimen zu 
lassen. Hierbei kommen sehr verschiedene Möglichkeiten in Betracht. 
A. Nor die unbetonte Silbe rennt mit a) durch Obereinstimmung des Vokab, 
die durch Ähnlichkeit des anlautenden Konsonanten unterstützt sein kann, 
vg\. ifihiUdot : ;^ti cdinM: einhoronon : tinidoron^ satnanon : tftct^ation, choreti : 
kabeti, gißtogett .gihabeti; b i durch Übereinstimmung des anlautenden Kon- 
sonanten, vgl. Ugita : sagtta, ginnereii i koroti; c) durch Übereinstimmung 
von Vokal und Konsonant vgl. gisiioti : gikoloti, gisitota : badota. Nicht 
ganz selten sind auch Reime wie löbot) : mdchbnti, tnänotä : thionbta, d/a- 
Ibti : gdrot) : füristhn : jüngistun, bei denen die Übereinstinunung in der 
vorletzten Silbe wegen der verschiedenen Betonung und des verschiedenen 
Tempos schlecht zur Geltung kommt B. Auch die drittletzte Silbe rennt 
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mit a; Nur ilic Vokale der drei Silben slimmen überein, während die 
Konsonanten in der vorletzten und letsten verschieden, wenn auch ge- 
wöhnlich ähnlich sind, vgl. fogala : obana, manage : biladane, garauuo : 
samano, manage : zisamane. Besondere Hervorhebung verdienen die Fälle, 
in denen die nämlichen Konsonanten, aber in umgekehrter Reihenfolge, 
erscheinen, wie memgi : ingegini oder In denen wenigstens der eine in 
beiden Wdrtem, aber an verschiedener Stelle auftritt, wie UUdt : himile, 
redina : selida. b) Zu der vokalischen Übereinstimmung tritt konsonantische 
aj des Anlauts der letzten Silbe, vgl. tnsuebtta : gilegUa^ habehm -.gtsagetun^ 
HtadUi: iuHta, legita : nerita, gikugitun : frtmitun, redmu : zekinUf umoroUi: 
MoHÜ; ß) des Anlauts der vorletzten Silbe, vgl. h'edigu : ■ f) beider 
(genauer dreisilbi'fjcr Reim), vgl. uuerita : derifa, lebcta : klebeta etc. 

Als eigene Kategoricen hat \V. Grimm den Doppelreim (XI) und den 
erweiterten Reim (XII) aufgestellt, die danach unterschieden werden, 
ob die reimenden Elemente mehreren oder dem gleichen Worte angehören. 
Der Bct;riff dt-s erweiterten Reims ist hei ihm nicht recht klar. Entweder 
hätte er darunter überhaupt alle Fälle begreifen müssen, in denen der 
Reim sich über die Schlusssilbc ausdehnt, so dass also auch jeder zwen 
silbige Reim unter diese Kategorie fiele, so gut wie die dreisilbigen (f«^ 
gauon : thi c^anon etc.), die er hierher zieht, oder er mußte die Be;!eichnung 
auf diejenigen Fälle beschränken, in denen nach seiner Meinuntj noch 
eine oder mehrere Silben vor dem llaupttun des Wortes am Reime teil- 
nehmen, Vgl. gnmag : gkmw^f htrhut : kisctmt^ gisprah : iisakt mhsißam- 
gin : missigiangin. In Be/u^; auf diese aber ist es unwahrscheinlich, dass 
ein Mitreimen beabsichtigt und beim Vortrap^c bemerkt ist. Es ist ja klar, 
dass sie sich auch unbeabsichtigt öfters einstellen mussten. Das Nämliche 
gilt im allgemeinen von den Doppelreunen wie Hiara frua : Aarm mtt. 

§ 8i. Im II. Jahrh. zeigt sich die Reimkunst zunächst unvollkommener 
als bei O. In der rienosts sind die einsilbitrcn Reime weit ungenauer 
(PBB II, 241», vgl. beispielsweise geheiz : brett, gesach '.gab, slach : brast, 
giäuantk : nam; got : sat^ snn : KeUUf jär : kir^ Abrakäm : dJkeim, /rftmt : 
lant; frost : suht, steint : gieuek. Nodi häufiger im Verhältnis als bei O. 
reimen lih^ss tonlose Bildun^js^ilben aufeinander fih. 236';, wenn auch ihre 
Vokale schon die Abscbwächung erfahren haben; dabei kann der Reim 
wie bei O. durch Gleichheit des Silbenanlauts (garie» : cktiUeu) eine Ver- 
stärkung erhalten (ib. 238). Verbreitet ist der Reim von Wurzelsilbe auf 
Bildungssilltc. Mitreimen der vorhergehenden betonten Silbe ist allerdings 
das gewöhnliche, aber die ganz reinen zwei- und dreisilbigen Renne machen 
einen viel geringeren Prozentsatz aus als bei O. Eine neue, bei O. fast 
noch gar nicht in Betradit kommende Art bilden die zweisilbigen Ausgänge 
mit kurzer erster Silbe. Diese werden nicht sehr viel anders behandelt 
als die mit langer er.stcr SiII)e. W'iewuhl in ihnen, ahfjesehen von den 
§ 3O besprochenen Fällen, die letzte Silbe ein viel geringeres Tongewicht 
bat, reimt sie noch zuweilen allein, vgl. nast : muget chomen : kthtn, U&en: 
/rns^i->i, fcruniii n : r/ionen. In den meisten Fällen wird der Reim wenigstens 
durch die Ähnlichkeit des konsonantischen Anlauts der Silbe etwas ver- 
stärkt. Dazu treten dann solche mit vollständiger Übereinstimmung wie 
trgtbm : haben, vememeH : ekomeu, die ziemlich zahlreich sind. Zuweilen 
reimen solche zweisilbigen Ausgänge auch auf eine Silbe (PBB II, 245), 
vgl. t^n : c/wttten, chiesen icftiaan?) : ^^efinrsamett. 

Von solcher Unvollkommcnhcit aus vollzieht sich bis zum Ausgang des 
iwdlften Jahrhunderts die Entwickelung bis zu vollständiger oder an- 
nähernder Reimgenauigkeit. Es zeigt sich dabei ein stnfenweiser Fort- 
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schritt, doch so, dass manche Dichter ihren Zeitgenossen voraneilen oder 
hinter ihnen snrflckbleiben. Die Bildtingft^ben, deren Vokal sn « ab- 

geschwächt ist, verlieren die Fähigkeit, für sich allein Träger des Reims 
zu sein. Doch behaupten sich die Reime von Bildungs- auf Wurzelsilbe 
bis tief in das zwölfte Jahrb., vgl. sni : misehuhte Exodus, chetser : er 
Roiandsl.; desgleichen die von Bitdungssilben aufeinander, sofern dieselben 
gleichen Anlaut haben, vgl, vorhten : habeten Exodus, tren : VHoren, röten : 
mieten Ava, swtcte : alte Roiandsl., diete : nfite Rother. Die zwei- und drei- 
silbigen Reime, die so allmählich aufhören ein Luxus zu sein und zur 
Notwendigkeit werden, behalten doch, weil sie einen grösseren Laut- 
komplex umfassen als die einsilbigen, mehr Ungenauigkeit als diese. Je 
mehr die vorletzte (oder drittletzte) Silbe am Reim teilnimmt, um so mehr 
gestattet man sich Freiheiten in der letzten schwachen, wie sie bei O. 
meist nicht vorkommen, vgl. guote ; muotir, angel : slange, geliche : rUJkes, 
inde : gesendet, wtle .iknt, ßidnnt : geleret; besunder : fundin, hinnen : ge- 
minnet Ava ; alter : gehalten, gis. l : tvisin, l'tfen : gcbiutet Roiandsl. Besonders 
häufig, auch schon in der Genesis ist Vernachlässigung eines n im Aus- 
laut. Unvollständige Übereinstimmung der Tonsilben kann damit verbunden 
sein, vgl. wunder : chinde, tougen : ßtoubet KvZy einer : geseaiäen, lägen : iämer, 
Roiandsl. Reim mehrsilbigen wie beim einsilbigen Rcimr- wird Überein- 
stimmung mehr in den Vokalen als in den Konsonanten angestrebt. Am 
leichtesten und am längsten werden stärkere vokalische Verschiedenheiten 
ertragen im zweisilbigen Reim, wenn innerhalb der Silbe noch der gleiche 
Konsonant folgt, vgl, harte : swerten, herbergen : sorgen, ttap'ic : kophe, zvortc: 
harte Rol.; marhe : geserwe, henden : bewunden Rother. Die Konsonanten 
werden nicht beliebig unter einander gereimt, sondern es wird die nähere 
oder fernere Verwandtschaft derselben unter einander sehr beachtet. Der 
nämliche Laut kann sich dabei zu verschiedenen andern hinneigen, indem 
er mit dem einen dies, mit dem andern das gemein hat. Die grJissere 
oder geringere Häutigkeit der einzelnen Bindungen hängt alierdmgs nicht 
nur von der Lautverwandtschaft ab, sondern auch von der Häufigkeit des 
Vorkommens gewisser Wörter und von der grösseren oder geringeren 
Leichtigkeit, mit der sie sich dem Sinne nach an einander schliessen. Be- 
sonders leicht werden mit einander gebunden m : n, r : l, l : n, g : b, die 
Gruppen nu:ng : nä; demnächst etwa h:d^ g : d, k :p . /, s : s, f : ch {h), 
^ :wt g : V, </:/, d:fi. Doch fehlt fast keine Kombination, und die aus 
den allerdisparatcstcn Elementen kommt vor, wenn auch selten und in 
der Regel auf die ältesten Denkmäler beschränkt. Der Fortschritt vollzieht 
sich also sowohl durch zunehmende gänzliche Vermeidung der schwereren 
Bindungen als durch Seltenerwerden auch der leichteren. Noch ist hervor- 
zuheben, dass die Bindung zweisilbiger stumpfer Ausgänge mit einsilbigen 
nicht sobald verschwindet. Sie ist z. B. in Kehr, und Rol. noch häuhg, vgl. 
«am . graben, man : varen, herzogen : chom, gen : stgen. Analog, aber seltener 
ist die Bindung eines dreisilbigen mit einem zweisilbigen Ausgange, vgl. 
strc/kundc : vnimcdcst Vor. Sündenklage. 

Atufübrlichere Zusammenstellungen Uber einzelne Denkmäler haben gegeben 
Voigt, PBB II, 231 ((icncsiü) u. 273 (Exocius); Kossmann QF LVII, 6 (Exodus); 
Langgut, ( nuijiii/mni^tit uher die Gedickt; d,r Ava, S. 38; Spencker Zur 
Metrik des deutschen Rohmduicdes (Diss. Rostock) 25 ff.; Rüdiger ZfdA. 19, 279 
(Litanei u. Heinr. v. Melk); K. Schröder OK XLIV, 20 (Ancgcnge). Über das 
Vorkommen gewisser Reime vgl. Bartsch, Untertmekungm mir äat NU, S. 4ff. 
355 ff. 

§ S2. In der Bltttezeit der mittelhochdeutschen Literatur genügt eine 
Silbe rar den Reim, sobald sie voUtdnenden Vokal hat und ihr eine oder 
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mehrere Silben vorangehen, die im Stande sind, einen Fuss auszufüllen. 

Es ist nicht erforderlich, dass sie an sich einen Haupt- oder Nchenton 
trägt. Allerdings reimt eine nicht nebentonige Bildungssilbe in der Regel 
auf eine Wurzelsilbe, wodurch der Reimklang schärfer hervortritt, vgl. 
geUit : träeheitf vrinntschaft : kraft, drheit : seit, JrMs : Ms, fdlas : was, 
v/t riu : drill ; doch kommen auch Reime vor wie ärbcit : mdnhf it. Eine 
Silbe mit schwachem c dagegen kann nur in der Verbindun^j mit der 
nächstvorhergehenden vollvokalischen zu einem zwei- oder dreisilbigen 
Reime dienen. Vereinzelte Ausnahmen begegnen im Vollesepos. So der 
im Nib. häufige Reim Hagem : degene und Rabcne : degcne im Biterolf, wo 
noch die vollständige Übereinstimmung der zweiten und dritten Silbe ^z- 
nügt, sowie der noch freiere Reim menege : Hagene in Nib. B. Mit dem e 
der Bildvngssilben steht dasjenige enklitisch angelehnter Wörter auf einer 
Stufe, vgl. bat er : vater, jvazzer : saz er, sdk er : kdker. Die an vorletzter 
Stelle stehende vollvokalischc Silbe kann eine Bildungssilbe sein, die 
allerdings dann auch meistens mit einer Wurzelsilbe gereimt wird, vgl. 
kandehtnge : junge, amsüiie : gäett. Für die dreisilbigen Reime vgl. §44. 
Erst vereinzelt erscheinen volltönende Vokale in der zweiten Silbe eines 
Reimes (Grimm S. 223), wie vreislich : eislich, misüch : t:;cntsltch, klärhcit : 
w&rkeit, miniu : ätniu. Die Entstehung solcher Reime ist ebenso zu be- 
urteilen wie die der zweisilbigen Reime überhaupt. Sie sind aus einsilbigen 
hervorgegangen. 

Die Genauigkeit, auch in den mehrsilbigen Reimen, ist I v : manchen 
Dichtern wie üotiricd und Konrad eine last absolute. Andere entfernen 
sich mehr oder weniger von dieser Vollkommenheit Insbesondere haben 
sich in der Kunstübung des Volksepos manche Freiheiten erhalten, aus 
denen mnn mit Unrecht auf ein höheres Alter der Gedichte selbst ge- 
schlossen hat (PBB 3, 429). Manche Kunstdichter haben dieselben zu- 
gleich mit den stilistischen Eigentümlichkeiten des Epos nachgeahmt. Das 
Urteil über die Reimgenauigkeit kompliziert sich übrigens vielfach mit dem 
Urteil über die dialektische Aussprache. Es ist häufig, dass da, wo vom 
Standpunkt des normalen Mhd. Ungenauigkeiten vorliegen, dieselben im 
Dialekt des Dichters verschwinden, aber vielleicht noch häuhgcr, dass sie 
in demselben nur gemildert werden, vgl. z. B. « .* 4 vor n, r, kt, i : ü und 
u : HO vor r und ///, 0 : a vor r- Verbindungen, / : e und H : 0 Im Md., t : 
ei, ü : Pii, in : öu in späteren bairischen Oucllen. 

Über den rührenden einsilbigen und zweisilbigen Reim hat W. Grimm 
(I) sehr umTängliche Zusammenstellungen gemacht. Die Verhältnisse, die 
wir bei O. fanden, haben sich im allgemeinen durch die Obergangszeit 
hindurch fortgepflanzt. Die einzelnen Dichter zeigen beträchtliche Unter- 
schiede in der Verwendung. Bei verschiedener Bedeutung der Reimwörter 
wird er weniger unangenehm empfunden und daher auch von keinem 
Dichter ganz gemieden. Ähnlich verhält es sich i 1 i den Reimen von 
Simplex auf Komjiositum und zwischen verschiedenen Komposita. Wo mehr 
als zwei Wörter mit einander gebunden werden, verliert der rührende 
Reim zwischen zweien unter diesen gleichfalls alles Anstössigc, zumal wenn 
die gleichen Wörter durch ein verschiedenes unterbrochen werden, z. B. 
t : s>u' : t\ j[^üete : gemiiefe : s^üefe ■ ftfictt. Doch sind auch sonst manche Fälle, 
in denen kein Bedeutungsunterschied besteht, nicht abzuleugnen. Grimm 
möchte sie alle beseitigen, abgesehen von denen, in welchen das Reim- 
wort ein Fron., ein Hütfsverbum oder eine Partikel ist. Wenn diese Wörter 
eine gewisse Ausnahmestellung einnehmen wie schon hei O., s'-- liegt dies 
nur daran, dass sie sich besonders bequem darbieten. Vom künstlerischen 
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Standpunkte aus wären sie noch mehr ais andere zu verwerfen, da es 
schon an und lür sich nicht lobenswert ist, wenn beide Reimwürter geringe 
Tonstärke haben. Entsprechend verhält es sich mit den rflhrenden Reimen, 
die durch Suffixe (meistens ursprün^^lich Kompositionsglieder) gel)i1det 
werden. Unter diesen sind die mit -Ikh, -liehe, -liehen recht häufiß, seltener 
die mit -hett, -ktit, -schuf t, noch seltener die mit -inom, -haji, -sam, -öeere, 
^misset -Hn. Der matte Klang dieser Reime veranlasste gelegentlich zn 
zu einer Verstärkung durch Hineinziehen der vorhergehenden starktonigcn 
Silbe. So entstanden nicht nur die schon erwähnten Reime wie eislich : 
freisltchf sondern auch drei- und viersilbige wie tcgclich : kUgdich, reini- 
kät: einikeit:gememikiit, kmselht : miustHn; mitmielUke : HmecUcke. Auch 
Reime wie geltare : scheitere, senderinne : swenderinne sind hierher zq 
ziehen. Von der Verwcndunf^ des rührenden Reimes als einer zufälligen 
Lizenz ist die absichtlich kunstvolle, meist mit Häutung verbundene zu 
unterscheiden. Bei dieser ist der rtihrende Reim su gleicher Zeit ein 
stilistisches Mittel ähnlich wie der Refrain und die Responsion. Sie findet 
sich an einigen Stellen bei Hartmann, z. B. Greg. 6ii ff. muot : guot : gnot : 
nmot : gnot : muot : gttot : muot; zur Regelmässigkeit ausgebildet in den in 
die Reimpaare eingestreuten Vierzeilen Gottfrieds und seiner Nachahmer 
mit der Stellung :vol : sol : wo/ : sol oder g4t : AAt : Aät : gät; in Liedern, 
vgl. Walther 47, 16 ft. 122, 24 IT. Neifen 34, 26. 

Mit dieser Verwendung des rührenden Reimes hat der grammatische 
Reim eine gewisse Verwandtschaft, d. h. die Nebeneinanderstetlung oder 
Verflechtung von verschiedenen Reimbindungen, zwischen denen etymo- 
lo«^ische und darum auch lautliche Verwandtschaft bestellt. Am kunst- 
vollsten ist diese Spielerei von Neitcn ausgebildet, vgl. die Keime 9, 26 
(Aaäc) — k/eiäe — 6ek/ei/ — (iciäe) — Uiäe — Jett — verswiMden — 
swoHt — eMuien — mbant, Sie findet sich ferner besonders in dem 
Schlus.s von Hartmanns so<^enanntcm ersten Büchlein, welcher neuerdings 
diesem abgesprochen ist (v^^l. Sa ran, J /artmann von Asw ais Lyriker S. 61 ). 

§$3. Vom 14. bis iö. Jahrh. ^eigt sich die Rcinikunst wieder unvoll- 
kommener. Selbst in den Meistersingerschulen« wo man so viele AufmeriC'- 
samkett auf die äussere Form wendete, wurde die Genauigkeit des 13. Jahrhs. 
nicht erreicht. Ungünstig wirkte dabei das Zunehmen der dialektischen 
Unterschiede, indem auch die in der Mundart des Dichters reinen Reime 
in einer andern Aussprache unrein wurden, wodurch das Gefühl für die 
Reinheit abgestumpft werden musstc. Doch kehrte man, von einzelnen 
Ausnahmen abgesehen, doch nicht wieder zu der Unvollkommenhcit zurück, 
wie sie noch um die Mitte des 12. Jahrhs. bestand. Rührender Reim findet 
sich im allgemeinen noch wie frfiher, in der Tabulator der Meistersinger 
aber wird er verpönt. Künstliche Verwendung bei Suchenwirt 43 — 45. 
Zweisilbige Reime wie sparung : nantng^ redlich : unschedlich (H. Sachs) 
mit voUvokalischer zweiter Silbe wurden auch jetzt nicht sehr üblich, ab- 
gesehen von solchen auf -ig {schuldig : ungeduldig, kleinmütig : wütig etc.), 
die wohl eigentlich nicht hierher zu stellen sind (mhd. -ec). Man brauchte 
sie nicht anzuwenden, indem auch die mechanische Zählung es gestattete, 
die betreffenden Silben in den stumpfen Reim zu bringen {JaSting :jung^ 
sein : prüsilän, weiszhät : öereyt, trübsdl . JhamerthtU etc.). Werden doch 
jetzt veretnselt sogar wieder Silben mit schwachem e im Reim verwendet, 
VS[1. bei H. Sachs z. R. denn : gottlosen und sojijar Fuhnspiegel : scmel (Sommer 
.s. 34). I)aj^cf^cn kommen gleitende Reime mit volltönendem Vokal in 
letzter oder vorletzter Silbe vor (Sommer S. 49) wie tragerin : plagerin oder 
gebrecUichen : umtussfreeUieluM, In Reimen der ersteren Art können die 
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Wörter aber auch zu Trägern von zwei Hebungen gemacht werden 
(Sommer S. 46). 

§ 84. Seit Opitz begann man auch dem Reime wieder grössere Auf> 
merksamkeit zuz^nvendcn, doch blieb eine gewisse Laxheit der ganzen 
neueren Dichtkunst eigen. Diese hängt wieder mit den mundartlichen Ver- 
schiedenbeiten zusammen, die trotz der immer strenger werdenden Einigung 
in der Schreibung doch in der Aussprache fortdauerten. Wenn wir auch 
absehen von solchen Lizenzen, die gewöhnheh ^^etadelt werden, und doch 
bei unseren besten Dichtern nicht ganz selten sind, und vollends von den- 
jenigen Fällen, in denen sich der mundartliche Einfluss in ganz krasser 
Weise zeigt, wie z, B. in den Jugendgedichten Schillers, so ist dieser Ein- 
fluss immer noch gross ^enuj,r hinsichtlich dessen, was allgemein oder in 
grossen Teilen Deutschlands üblich war und noch ist. In den meisten 
Mundarten war die Rundung der Vokale ü, o clc. verloren gegangen. 
Dadurch wurden ß : 1, ^ ; r, eu : ei allgemein gestattete Reime, <Ui auch 
diejenigen, in deren Aussprache kein Zusammenfall eingetreten war, aus 
Bequemlichkeit dem Beispiele der übrigen folgten. Die neuen aus /, 
m entstandenen Diphthonge ei, au, cu {äu) sind in Oberdeutschland von 
den alten = mhd. ei, ou, 0» bis auf den heutigen Tag verschieden. Indem 
aber in der nord- und mitteldeutschen Aussprache der Schriftsprache beide 
Klassen zusammenfielen und daher anstandslos auf einander gereimt wurden, 
folgten auch die Oberdeutschen zum Nachteile des Gefühls für Kcim- 
genauigkeit. Der mittelhochdeutsche Unterschied von offenem und ge> 
schlossenem e ging bei Bewahrung der Kttrze dem grosseren Teile von 
Deutschland verloren und wird daher jetzt auch fiir die Schriftsprache 
nicht anerkannt In t >ber- und zum Teil auch in Mitteldeutschland ist 
er geblieben, und den betrcftenden Gegenden ist so wieder eine Keim- 
ungenauigkeit aufgedrängt, von der man anderwärts keine Ahnung hat. 
Für die Länge hat sich der Unterschied im grössten Teile von Deutsch- 
land erhalten, aber in Bezug auf viele einzelne Wörter bestehen Unter- 
schiede in der Aussprache, und die allgemeine Unsicherheit musste dazu 
beitragen, dass man keinen Anstand nahm, offenes und geschlossenes e auf 
einander zu reimen. In manchen Mundarten besteht eine dreifache Qualität. 
Dies war für Copitz die Veranlassung, Unterscheidung zwischen (■= mhd./ 
und / = mhd. e und e zu lordern und zu beobachten (FßB 13, 567 ft.); 
aber diese Unterscheidtmg konnte nicht aufrecht erhalten werden, weil sie 
sich nicht mit derjenigen in andern Mundarten deckte. Der Reim von g 
auf ch im .Auslaut und vor / war ausser nacli // in dem nördlichen Teile 
von Deutschland rein und wurde daher häutig angewendet trotz des 
Widerspruches mit der oberdeutschen und der bis vor kurzem noch all- 
gemein auf dem Theater herrschenden AussfMrmche. In Bezug auf die 
.Aussi)rache des //;'• im Auslaut zctTällt Deutschland gleichfallls in einen 
nr)rdlichen und emen südlichen Teil. In jenem ist sang : luni/c ein reiner, 
sang : bang cm unreiner Reim, in diesem umgekehrt. Und so liessen sich 
noch manche Fälle aufführen, bei denen das Verhältnis ein ähnliches ist. 
Um für alle Gebildeten in ganz Deutechland vollkommen rein zu reimen, 
müsste man sich einer Menge von Bindungen enthalten, die jetzt gäng 
und gäbe sind. Auch von den sorgfältigsten Reimern wie W. Schlegel 
und Ptaten ist dieses Ideal nicht vollständig erreicht. 

Gegen den rührenden Reim wendeten sich frühzeitig die Theoretiker, 
7. B. Zesen und Weise. Letzterer will ihn nur zulassen, wenn ein Wort 
emphatisch wiederholt wird. Doch kommen Beispiele auch noch im 18. Jahrh. 
vor, und es fanden sich auch Verteidiger (Koberstein III, 250^-'°;. Ab- 
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sichtlich kunstvoll verwendet wurde er von Lessing in mehreren epit»ram- 
matischen Gedichten (vgl. Mehring S. 39J, hic und da von den Romantikern 
nach romanischem Vorbild (vgl. z. B. in Tiecka Genoveva Feuer^ruMSt : 
//imnuttrunstt Himmelsfeuer : irdisek Ftnei), t»esonders aber in den Nach- 
bildungen orientalischer Dichtunc^cn, vor allem regelmässii; im Gliascl. 

Die Verwendbarkeit der Bildungssilben als Träger des Keimes 
war dadurch, dass sie nur, wenn der stärkere Ncbcnton auf ihnen lag, 
an Trägern des Versaccentes gemacht werden konnten, erheblich ein^ 
geschränkt. Immerhin erscheinf n sie noch hävifif:^ genug im einsilbifjen xmd 
zweisilbigen Reime, gewöhnlich mit Wurzelsilben gebunden, was seine Ih- 
sache freilich auch darin hatte, dass sunst in den meisten Fallen keine 
anderen als rflhrende Reime miöglich gewesen wären, vgl. Kaiserin : StHn, 
FinsUrnissen -.gerissen. Selten werden Bildungssilben auf einander gereimt, 
7.. B. Huldigungen : Opferungen (Bürger). Doch erscheint selbst noch 
schwaches e in der Reimsilbe, ziemlich häufig bei Schiller, vgl. Segnungen : 
WieäersekM, Redlichen : Leidenden^ desgl. bei Hölderlin, vgl. Schöpfungen : 
Unsterblichen, Genügsamen : GUtdUieJUn etc. ; selbst bei Bürger Tausenden : 
Indien. Daneben kommt es vor, dass die beiden vorhergehenden Silben 
mitreimen, ^^gX. sanftergiühende : blühende Uhland, Diese Reime müssen von 
den gleitenden, die nnr eine Hebung tragen, unterschieden und mit den 
Doppelreimen (vgl. unten) vei<^lichen werden. 

Die vollen Rildimp;ssilben ohne Ncbcnton waren nicht mehr anders ver- 
wendbar als mit der vorhergehenden starktonigen im weiblichen Reime, 
also z. B. Bezvegung : Regung, Begängnis : Verhängnis, Reinheit : Feinheit 
einsam : gemeinsam, vergleichbar : unerreichbar. Opitz aber meidet solche 
Reime, wohl weil sie im Franziisischen kein Vorbild hatten. Die meisten 
andern Dichter des 17. jahrh. sind weniger streng und gestatten sich 
namentlich Reime wie günstig .- brünstig und andere mit -ig^ seltener auch 
solche wie Beflassnng : Verkeissnng^ tVemnt : Demtf, /Vota: Cato. Die ge- 
nauere Anlehnung an die klassische französische Literatur erzcup^t wieder 
eine grössere Strenge. Gottsched verpönte alle sogenannten spondäischen 
Reime, und die Dichter, die unter seinem Einflüsse stehen, meiden die- 
selben ganz oder gestatten sie nur selten, während sie Haller und seine 
Nachfoly;er nicht scheuen. Seit der Sturm- und Drangzeit ^\\X keine Bc- 
schrankun«^ mehr. Seit Rür<Tc'- werden solche vollklingcndcn Reime von 
manchen Dichtern sogar absicliiiicii gesucht. (Vgl. hierzu Köster in seiner 
Ausg. von Schönaichs Neologischem Wörterbuch, S. 4S4 — ^492, dazu noch 
Jellincck, AfdA 29, loi). 

Weiterhin verwendet man dann auch Zusammen«5etzungen im zweisilbigen 
Reime, z. B. IVeinhaus : Beinhaus. Endlich wird auch ein selbständiges 
Wort einem andern im Reime untergeordnet, nicht bloss so, wie es in 
der älteren Zeit üblich war, mit Abschwächung des Wurzelvokals zu 
schwachem e durch die Enklisis {v«l. leichtes : erreicht es Goethe ;, sondern 
mit Bewahrung des vollen Vokalklangcs. Im 17. Jahrh. wurde diese Reim- 
art noch gewöhnlich gemissbiliigt, z. B. v. Zesen und Hunold. In neuerer 
Zeit ist sie namentlich von Voss, Guethe, Rflckert, Platen und den Nach- 
ahmern dieser beiden zu besondern Effekten verwendet. 7.. B. Schrftir an : 
Tu ran, dort war : Hort war, versöhnt euch : krönt euch, Knall spielt Ball 
spielt, gehn sah: sieh» sah; zuweilen um komische Wirkung hervorzubringen, 
vgl. Amor : seiner Dorn' Ohr Voss, Romantik : Uhland, Tieck Heine. Wegen 
des volleren Klanges der zweiten Silbe erschien vollständis^r rbcreinstim- 
mung in derselben nicht notwendig. Man begnügte sich damit, dass jede 
Silbe für sich einen Reim bildete: \g\. Lauf stört : auf /lört, Erzklang : Hert 
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bang üoetlie, Und wob : Wind schnobt schlägt Herz: trägt Schnurz Rückert, 
Duftremch : tMftkamk StrachwHs, SeklaekHUd: Naekt niekt Scheffel. 

Ebenso stellen sich im gleitenden Reim volle Vokale ein; in der 
Mittclsilbe, vgl. Stublichen vcrdtrbUchen : trMichcn Goethe, selbst Klar- 
heiten: Wahrhethn F. Schlegel; häutiger in der Schlusssilbe, vgl. Huldigung : 
EntschtUligung Goethe, Schlagebaum : Tragebaum Rückert, Wunde nichts : 
Gesunde nichts : Runde nichts Platen; in beiden, y^. peukt mam emf : nelä 
»nan auf Goethe, Not zu sein : bedroht zu .sein : Root zu st itt Platen. Ge- 
wöhnlicher fehlt volle Übereinstimmung, v^l. IVcnitlust : Erdebrust, Frntde 
nah : Leide da Goethe. Man pflegt einen solchen Reim als Doppelreim zu 
bezeichnen. Indessen muss man davon doch den eifcntUchen Doppelreim 
untersrheiden, hei welchem auf die letzte Silbe ein Versaccent fällt, so 
dass nun das Mitreimen der drittletTiten ein T.uxus ist, vgl. Tiefen Grund : 
schliefen, kund Sallet. Im Gegensatz zu diesem Luxus steht es, wenn 
Goethe sich mit dem Reim der letzten Silbe begnügt, auch wo dieselbe 
den Schluß eines dreisilbigen Fasses bildet, z. B. Berg und Wald : dlsobatä 
(vfjl. Faust 9812 ff. II 844 ff.). Er reimt auch betonte und unbetonte Schluss- 
silbe aufeinander, vgl. H6r' ich doch bitdes fern : Näh war' ich gern etc. 
Der Doppelreim kann sich auch über vier und mehr Silben erstrecken, 
vgl. lauschend liegen : rauschend wiegen Sallet, steigen wollte : zeigen soüte, 
herzbetrilbte : schmers^eiihtr Rürkert; er kann sich auch zum dreifachen Reim 
steigern, vgl. alten schaurigen Klause : kalten traurigen Hause Heine. Der 
doppelte und dreifache Reim kann auch ganz oder teilweise rfihrend sein und 
nähert sich dadurch wieder dem reinen gleitenden Reim, vgl. bei Rückert 
Allmächtiifki it : Gerechtigkeit : Schlechtigkeit, rag' ich hoch : trag' ich hoch, 
Löwen gleich : Afikuen gleich ; reichgestimtnte : weichgestimmte .gleichgestimmte, 
Hand die ^robe : bestund die Probe; errungen habe : erschwungen habe : er- 
sungen habe; ein Held geschaffen : ein Hehl in Waffen; Kön^rekk: König 
reich; Streit grrrnttJicft heihcn : Zeit geivonnen haben. Die ausc^edchntcste 
Anwendunjj hat der rührende Doppelreim im Ghasel c;t (ii"f1eii, in welcliem 
die Bindung (ausser durch gewöhnliche Reimet einfach durch Wieder- 
holung des gleichen Wortes oder der gleichen Wortgruppe gebildet 
werden kann, aber auch so, dass dem gleichen Worte ein ungleiches 
reimendes voran<;eIit, 7.. B. Streiter nicht : heiter nicht : Leiter nicht : Reiter 
nicht etc. oder l lamme licbgewoHmn : Schramme liebgewonnen : Lamme lieb- 
gewonnen etc. 

Auch der <^frcimmatische Reim ist von neueren Virtuosen wieder auf- 
genommen. So rennt Rückert (5, 321) aufgeschl(\<srn — aufzuschliessen — 
begossen — begimen — genossen — gemessen — beschlossen — beschliessen. 
Vgl. ferner {12, 522) Gelungen ist mir, was noch keinem je gelang\ Dass 
jedem Wünsche r nun sein Wunsch gelinge/ Verdungen half ick mick um Lohn, 
den ich bedang. Allein die Liebste hielt nicht die Bedinge etc. 

Alle besprochenen selteneren Reimarten haben in Rückerts Makameo 
reichliche Verwendung gefunden. 

§ 85. Eine wesentliche Funktion des Reimes ist die Gliederung 
der metrischen Gebilde zu markieren. Er steht also zunächst am 
Versschluss. Mehrere auf einander folgende Verse werden in Folge davon, 
dass sie durch den Reim mit einander gebunden werden, zu einer höheren 
Einheit, die zunächst über der Versetnheit steht. Als einfachstes derartiges 
Gebilde spielt das Reimpaar eine grosse Rolle. Es werden aber auf einer 
höheren Stufe der Entwickelung auch schon kompliziertere Gt biUle, indem 
sie durch auf einander reimende Wörter abgeschlossen werden, zu einer 
Einheit verbunden, und diese Gebilde geben sich eben dadurch als etwas 
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Zusammengehöriges, als Zwischenstufe zwischen dem Linzelverse und der 
durch den Reim herfrestellten höheren Einheit kund. Das älteste und 
einfachste Beispiel hierfOr haben wir in dem Reimpaar aus zwei sogenannten 
Langzeilen, vgl. MF 14 

Ich sach boten des sameres; das wAren bluomea als6 r6L 

weiit du, Bchoene fronwe, w*z dir ein ritter enbdt. 

Ebenso besteht die spanische Romanzenstrophe aus zwei Gliedern von je 
swei Versen, vgl. Uhlands Sängertiebe: 

In den Thalen der Provence Ist der Minnesang entspromco, 

Kind des Frühlini^s und der Minne, Holder, inniger Genossen. 

Die vorderen Zeilen sind also hier reimtos, Waisen nach d'-r Terminologie 
der Meistersinger, und eben die Reimlosigkeit im Gegensatz zu dem durch 
den Reim bezeichneten Abschluss der hinteren ist ein Merkmal des engeren 
Znsammenhanges. Das Verhältnis wird aber nicht geändert, wenn die 
Au<:£TänfTe der Vorderzeilcn auf einander reimrr., so dass Ohcrsehlagcnder 
Reim entsteht ab ab; denn a kann dabei immer nur als Abschluss eines 
Verses erscheinen, dagegen b als Abschluss einer aus zwei Versen be- 
stehenden Periode. Ebenso ist bei der Stellung abc abc nur durch c ein 
Periode nabschluss angezeigt, desgleichen bei der Stellung aab ccb nur 
durch 1). Der Reim spielt daher als Periodenabschluss beinahe eine 
ebenso grosse Rolle wie als Abschluss des Einzelverses. Widerspruch 
zwischen der Reimstellung und der Gliederung im Bau einer Strophe 
kommt meines Wissens in den volkstümlicheren Formen nie vor, weder 
in älterer, noch in neuerer Zeit. Wo er sich fin<iet, ist er direkt oder 
indirekt auf den Einfluss der romanischen Foesic zurückzuführen. Hierher 
gehört die kreuzweise Reimstellung ab ba, welche sich zuerst bei den 
Minnesingern romanischer Schule wie Friedrich von Hausen Ündet und 
von dn an in der Knnstlyrik nicht selten. Da/u kommen andere, künst- 
lichere Reimverschlingungen in der mittelalterlichen Lyrik wie in der 
modernen Nachbildung romanischer Formen. Ebenso ist das Prinzip, 
dass der Reim Kennzeichen der Gliederung ist, verlassen, wenn eine 
Waise auftritt, die nic!it mit der fo!o(>ndcn Zeile zu einer Periode ];'ehort, 
oder ein Korn (vgl. weiter unten;, welches keinen IV'riodenabschhiss bildet. 

§ 86. In den volkstümlichen Gebilden begnügt man sich meistens, zwei 
Zeilen aufeinander zu reimen. Die Durchführung eines Reimes durch 
mehr als zwei, ja durch viele Zeilen ist zunächst romanischen Vorbildern 
entlehnt, daher hei den Minnesingern romanischer Schule !^e\vühnlirh. 
Die bei den Troubadours übliche Verbindung mehrerer Strophen durch 
den Reim ist im allgemeinen nicht nachgeahmt. Nur eine Art, die darin 
besteht, dass eine Zeile auf die entsprechenden Zeilen der übrigen Strophen 
reimt, findet sich öfters bei den Minnesingern und noch bei den späteren 
Meistersmgern, welche dafür den Terminus »Körner« gebrauchen.* Nur 
ausnahmsweise sind ganze Strophen in entsprechender Weise mit einander 

gebunden (vgl. Neifen II, 6. Lichtenstein 443, 81. Kaum liierlier zu ;!iehen 
ist es. wenn Strophen durch KelVain mit einander <^^i't)Uii(lrn sind, welcher 
dann noch die Übereinstimmung anderer Zeilen, die mit ihm reimen, ver- 
anlassen kann. Die modernen Formen, in denen der Reim mehrere 
Stn^en verbindet, sind gleichfalls romanischen Ursprungs, so die Terzine 
und Sestine. 

Lyrik (ZfdPh 1^,57.210.329;, eine Arbeit, in der leider nichl zwischen /utälligem 
und BtsbsiebtiKtem «aterschlcdeo ist. 
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§ 87. Auch innerhalb des Verses treten Reime auf, die man dann als 

innere Reime' bezeichnet. Man ist in der Anwendung dieser Bezeich- 
nung nicht immer {;anz genau. Man darf 2. R. nicht die Cäsurreime des 
Nibelungenliedes hierher rechnen, man müsste denn jeden Reim als einen 
inneren bezeichnen, der nicht den Abschluss einer Periode bildet. Innere 
Reime konnten zunächst zufällig auftreten, gerade wie die Reime am 
Schluss der vorderen Hälfte einer Lan5;zeile, dann bemerkt und gesucht 
werden. Sie treten daher noch häutig als ein gelegentlicher Schmuck 
auf, der nicht gleichmassig durch alle entsprechenden Teile eines Gedichtes 
durchgeführt ist. Doch beruht die Verbreitung des inneren Reimes bei 
den Minnesingern wesentlich auf dem Einfiuss romanischer Vorbilder, in 
denen man bereits eine reiche Ausbildung desselben vorfand. 

Es ist nicht immer mit Sicherheit zu entscheiden, ob ein Reim den 
Schluss eines Verses bildet oder nicht. Es gibt swar gewisse Kriterien, 
an denen innerer Reim als solcher erkannt v-ird fvgl. Bartsch S. 130), es 
hängt aber immer von Zufälligkeiten ab, Ii < ins von denselben vorhanden 
ist, und der Mangel eines solchen Kriteriums ist an sich kein Beweis 
dafiir, dass Endreim vorliegt. 

In der Regel trifft auch der innere Reim mit der naturgemässen Gliede- 
rung zusammen ; er bindet also die stärkstbetonten Worter und steht be- 
sonders an den Stellen, wo wir eine freiere, nicht versschlicssendc Cäsur 
anerkennen dflrfen. Doch geht bei manchen Minnesingern die Kflnstelei 
so weit, dass sie nicht selten sogar unbetonte Silben reimen lassen. 

Bei der Klassifikation der inneren Reime müssen wir wohl zunächst 
danach unterscheiden, ob dieselben unter sich reimen oder ob ein innerer 
Reim mit ehiem Endreim gebunden ist. Die Bindungen innerer Reime 
auf einander zerfallen wieder in zwei Hauptarten. 1) Die Reimworter 
stehen in der nämlichen Zeile, was Grimm als Binnenreim bezeichnet, vgl. 

ir rft tAi vil Uelner nAt, ist iu der emct ab gcxsit 

Eine Unterart des Binnenreims, von Grimm aber davon gesondert, ist der 
Schlagreim ■ r; sclion von den Meisters irrLTm bpnnnnt), der darin be- 
steht, dass utimiUclbar auf einander folgende oder nur durch ein Enklitikum 
getrennte Wörter aufeinander reimen, vgl. 

1) Tershme nhine sieh 

2) si hAt den rftt den man dft heiset «tbes ^cte 

3) tuot daz swaz wol mac zemen 

Wie das letzte Beispiel zeigt, kommen also auch unbetonte Silben im 
Schlagreim vor. 2) Die Reimwörter stehen in verschiedenen Zeilen (In- 

reim nach Bartsch). Diese pflegen dann auch sonst mit einander zu korre- 
spondieren und durch den Endreim mit einander gebunden xu sein, vgl. 

mir ist von den kindcn dä her rotne tage 
entflogen mit den winden, deich von hersen Idage 

Am häufigsten werden die entsprechenden Zeilen der beiden Stollen (vgl. 
§ 95) so mit einander verknttpft, z, 6. 

ein wip mich des bctwimgfB b>t 
das ich ir iemer dienen mvos, 
der Itp Ttl wot se wünsche stftt. 

Bei der Bindung von innerem Reim mit Endreim sind die entsprechenden 
beiden Hauptarten zu unterscheiden, i) Die Reimworte gehören der gleichen 
Zeile an (Mittelreim nach Bartsch), vgl. 

der ZOO diu linde diese und linde. 
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t) Die Reimwofte gehören verschiedenen Zeilen an. Diesen Fall stellt 

Bartsch unzwcckmässigerweise gleichfalls unter die Kategorie Inretm. 

Am gewöhnlichsten wird da?? Reimwort im Inneren mit dem Schlnss 
der vorhergehenden Zeile gebunden, vgl. 

swaz aber ich von wunnen schouwe, 

doch tri! mtn fronwe du ich kombcr dol 

b) Seltener ist das Reimwort im Innern mit dem Scblass einer folgenden 
Zeile gebunden, vgl. 

dar in senkcnt sich dia vogelUn, 
diu f«d<ene Iflte eridenkent. 

Eine Abart von a ist der von Grimm sogenannte übergehende Reim, 
der darin besteht, dass das Anfangswort einer Zeile auf den Schhiss der 
vorhergehenden reimt, vgl. 

winder, din onsenftikeit 

leit ans «Tlen bringet. 

singet niemer n.ihicj^al, 

schal der kleinen vojjelin ist j^csweiget. 

Derselbe kommt auch vor, wenn das Anfangswort unbetont ist, vgl. 

liebeu kint, 

siot VToellch vr6 eogcgcn der lieben ntmentt 

Eine Abart entweder zu i oder zu 2 b wird durch die Pausen (so schon 
von den Meistersingern bezeichnet) gebildet. Durch die Pause wird der 
Anfang einer Zeile, einer Periode oder einer ganzen Strophe mit dem Schluss 
gebunden, vgl. 

1) ein kldsenaere ob ers veillüege i ich wRoe, er nein 

i) des hftbet ir von schulden grn.-:>:er reht dlB t\ 
weit irs vernemcn, ich ^a^c iu wt^i 

Die Pause ist meist einsilbig und wird dann fast immer durch ein un- 
betontes Wort gebildet 

Werden mehr als zwei Rcimwctrter auf einander gebunden, so entstehen 
nicht selten Komt)inationen der hier unterschiedenen Arten, Namentlich 
können mehrere innere Keime unter einander und zugleich mit einem 
oder mehreren Endreimen gebunden sein. 

Im 17. Jahrh. ist der innere Reim besonders bei Zesen und den Nüm« 
berj^ern beliebt. Später wird er .selten verwendet, doch ist er häufi{*er, 
als es nach der in den Drucken gemachten Zeilenabteilung scheint, für 
welche der Reim gewöhnlich allein massgebend gewesen ist. 

' W. Grimm S. 185 IT. Bartsch Der innere Reim in der laßteken Lyrik 

((ierm. 12, 129). 

§ 88. Der Reim hat viele Jahrhunderte hindurch als notwendiges Zu- 
t>ebör des Verses gegolten. Als ein reimloses Gedicht wird eine aus 
dem II. Jahrh. stammende Beschreibung von Himmel und Hölle betrachtet 
(MSD 30), gewiss mit Unrecht. Es ist Prosa. Durch die Art der Dar- 
stellun'^ ist es bedingt, dass sich die Rede in kleine Abschnitte c^liedt rt, 
die sich meistens in das Vierhebungsschema pressen lassen. Die Keim- 
verse aus derselben Zeit haben einen anderen Charakter. Die frühesten 
Versuche, sich vom Reime loszumachen, gehören einer viel sj^teren Zeit 
an. Sie stehen unter dem Einflüsse der antiken Dichtung xind gehen fland 
in Hand mit der Nachbildung der künstliclurt'n Rhythmen des Altertums 
(vgl. § 62. 68 ff. ), bei welcher übrigens der Keim auch öfters noch bei- 
behalten wurde. Dazu kam dann aber auch das Vorbild des englischen 
Blankverses. Durch dieses wurden die ersten umHIngUcheren Versuche 
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veranlasst. Der Kasseler Arzt Joh. Rhenanus wendete ihn zuerst (1613) 
in einem nicht zum Druck gelangten Drama an *v^l. Höpfncr, Reform- 
bestrebuQgen 39). Es folgte £. G. v. Berge mit einer Übersetzung von 
Mtltons verlorenem Paradiese (Zerbst 1682, vgl. Sauer, Sits.>Ber. d, Wiener 
Ak. phil.-hist. Klasse 90, S. 628). Reimlose Alexandriner verwendete 
Ludw. V. Seckendorf in einer Übersetzung von Lucans Pharsalia (Leipz. 1695). 
Ein ftirmlicher Kampf gegen den Reim beginnt im 18. Jahrb., von den 
Schweizern angeregt (Koberstein III, 212 ff. 243 ff.). Bodmer Susserte 
schon in den DIscursen der Mahler Bedenken gegen den Wert des 
Reimes und teilte Proben reimtVrier Verse mit. ("tottschcd stand der 
Zulassung derselben antangs nichl ungünstig gegenüber, fand sie nament- 
lich für das Drama geeignet, gab auch selbst Proben, ohne jedoch je 
darauf auszugehen, den Reim ganz zu beseitigen. Dagegen geradezu 
feindlich gegen denselben trat Drollinger auf in zwei Gedichten, die 
freilich selbst noch gereimt waren ; desgleichen Brcitinfrer in der Kritischen 
Dichtkunst. Aber erst in dem Hallcschen Dichterkreise fanden Bodmers 
und Gottscheds Versuche eine Nachfolge, die über das blosse Experiment 
hinausging. In Thirsis und Dämons freundschaftlichen Liedern (1745) 
waren die meisten Gedichte reimlos; in mehreren, namentlich im Tempel 
der wahren Dichtkunst, wurde der Reim prinzipiell verworfen (vgl. »dass 
sich mein Vers in wahrer Schönheit zeigt, Da der vermeinte Schmuck 
der lehren Reime fehlet«); von besonderer Bedeutung war auch eine 
Beii^abe Bndmers, die Obersetzung einiger Erzählunfrcn aiis Thom<^ons 
Jahreszeiten im Versmass des üriginais, in Blankversen, worin sich Bodmer 
schon vorher versucht hatte, ohne dass dieser Versuch an die Öffentlich- 
keit gekommen war (vgl. Sauer a. a. O. 632). Schon vor dem Erscheinen 
dieser Sammlunf^ hatten Lange und Pyra auf jnnjjcrc Dichter cinj^cwirkt. 
Uzens i* rühlingsodc (vgi. § 69) war reimlos und danach die meisten sich 
daran anlehnenden Oden, sowie Kleists Frühling, Durch i'yras Beispiel 
war Gleim zu seinem Versuch in sekirzkafteu Luäem (1744) angeregt, 
welcher noch eine ganze Reihe von sogenannten anakreontischen Oden 
in reimlosen iambischcn Vicrfüsslern im Gefolge hatte. Lange's Horazische 
Oden (1747) wurden durch eine Vorrede von G. F. Meier eingeleitet, die 
eigens dazu geschrieben war, die Verwerflichkeit der Reime darzulegen. 
Es folgten die strengeren Nachahmungen antiker Formen durch Klopstock. 
Jetzt wurde das Eintreten für oder wider den Reim zu einer Partei- 
angelegenheit Gottscheds und seiner Anhänger auf der einen, der Schweizer 
auf der anderen Seite. Doch gelangte bald eine mittlere Ansicht mr 
Herrschaft. Die Reimlosigkcit wurde im allgemeinen als selbstverständlich 
betrachtet in den an antike Muster angelehnten künstlicheren Formen. 
Sie hatte daher auf gewissen Gebieten der Dichtkunst das gleiche Schicksal 
wie die letzteren. Vereinzelt shid immer die Versuche geblieben, den 
Reim mit den Horazischen Odenstrophen zu verbinden. Nicht so aus* 
scliliesslich behauptete sich dii^ Reimlosigkcit in den freien Rhythmen. 
l)ie bedeutsamste Einschränkung erfuhr der Gebrauch des Reimes durcl\ 
das Eindringen des Blankverses (vgl. § 102). Dagegen stand Klopstock 
in seiner späteren Zeit als absoluter Gegner des Reimes ziemlich isoliert 
da und fand in der Anwendung rein iambischer reimloser Strophen wenig 
Nachahmung. 

3. ASSONANZ. 

§ 89. Unter Assonanz versteht man einen ungenauen Reim, Speziell 
die blosse Übereinstimmung im Vokal bei Ungleichheit der Konsonanten. 
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Die Assonanz ist, wie wir gesehen haben, ebenso alt wie der genaue 
Reim, insofern sie mit diesem und mit anderen Arten des unvollkommenen 
Reimes beliebig wechselt und als gleichwertig betrachtet wird. Dagegen 

als ein besonderes, vom Reim verschiedenes Mittel der Versbindiif^ i t 
sie erst spät aus Spanien eingeführt. Herder hat sie in den Fragmenien 
empfohlen. Wiridich angewendet ist sie erst von A. W. und F. Schlegel, 
Tieck und anderen Romantikem. Am häufigsten ist sie bei Nachbildung 

der spanischen Romanzenstrophe gebraucht, und dann in der Reffcl mit 
Durchnihrung des gleichen Vokals durch eine ganze Romanze. Weiteres 
bei Minor S. 343 ff. und Hügli, Die romanischen Strophen (s. zu § 103), 
S. 56 ff. 

j. ALLITERATION. 

§ 90. Bei Otfrid findet sich ein reimloses, dagegen regelrecht alli- 
terierendes Verspaar (T, 18, 9), welches wahrscheinlich anderswoher 
herübergenommen ist. Einen Nachklang der alliterierenden Dichtung 

haben wir sicher auch I, 5, 5. 6 anzuerkennen {sterrono straza, uuega 
Muolkono). Noch in einer ziemlichen Anzahl von Fällen findet sich Al- 
literation innerhalb einer Kurzzeile, ohne dass sich genau feststellen ISsst, 
wieweit dieselbe beabsichtigt ist*. Zurückzuweisen ist aber die Ansicht, 
da.ss sich noch in der mittelhochdeutschen Dichtung besonders im Volks- 
epos Spuren von einer Nachwirkung der altgermanischen Alliteration 
zeigen'. In einigen Fällen handelt es sich um volkstümliche Formeln, 
die Gemeingut der Sprache waren, in anderen beruht die Obereinstimmung 
im Anlaut auf Zufall*. Entsprechend verhält es sich mit gelegentlicher 
Alliteration bei nmclernen Dichtern. Hic- und da liej.,n derselben allerdings 
ein absichtliches Streben nach Klangeftekten zugrunde. Mit dem Versbau 
hat dergleichen nichts zu schaffen. Erst im 19. Jahrh. ist die Alliteration 
als etwas zur Versbildung Gehöriges aus der altgermanischen, zunächst 
der nordischen Dichtun^f, eingeführt*. Fouqut* war es, der zuerst eine 
ausgedehntere Anwendung von ihr machte (»Der Held des Nordens« 1808). 
Er f^d aber zunächst wenig Nachfolge (Rückert, Lappe), abgesehen von 
den Obersetzungen alter alliterierender Dichtungen, bis in den sechsziger 
Jahren R. Wagner und W. Jordan seine Bestrebungen wieder aufnahmen. 
Es fehlte bei allen diesen Versuchen an einer richtigen Einsicht in die 
Gesetze der alten Alliterationsdichtung. Selbst die von Germanisten 
herrührenden Obersetzungen Verstössen vielfach dagegen. Jordan, der 
doch einen j^cnauen Ansrhluss an das .'\lte erstrebte, stellte der schon 
richtig erkannten Regel über die Stellung der Allitcrationsstäbe eine auf 
folscher Auffassung beruhende eigene Theorie gegenüber {Der epische 
Vers iUr Gerwuuun und sein SUiSreim, Frankf. a^M. 1868, S. 44 ff.). Er 
verteilt die Alliteration ganz willkürlich unter die vier ITebun'^en seiner 
I.ancTzeilc. Die Alliteration fällt auch b< i ihm durchaus nicht immer auf 
die stärkst betonten Wörter, vgl. unä Verse fürs Auge formte dtt- Feder 
oder umd leg' auf die Lippen das lAed von Siegfrid. Noch viel willkür- 
licher ist die Verwendung der Alliteration bei Wagner* und vollends 
bei Fouquä. 

• Simrock Nilxlungenstro^he Koegcl (ifsch.der a^uisch. I.il. 11, 41 ff. — 

»O. Vilmar Restt der AUiteration im NiMun^^nl edt, Marb. 1855. — ») J. V. 
Zingerle Di? AUiteration bei mhd. Dichtern (Sitz.-Bcr. d. Wien. Ak., phil.-hist. 
Klasse 47, 103-174/. — * K. Sirkcr Der Stabreim bei Jen neueren deu sehen 
Dichtern (Progr. Saarlouis 1873). Ackermann Der Stabreim in /.v mo Jemen 
PettU, Petersburg 1877. — * Herrmann Riehard Wagner und der Stabreim, 
a. Leipi. 1883 (dilettamiBch). 
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4. REFRAIN. 

§ gi. Der Refrain ist ein Mittel des poetischen Stiles. Nur insofern 
er zugleich die metrische Gliederung kennzeichnet, muss seiner auch hier 
gedacht werden*. 

Oh in der altgermanischen Poesie Refrain verwendet ist, wissen wir 
nicht. Nachweisbar ist er nicht; das entscheidet aber nichts, da unser 
Wissen von den ältesten Gattungen auf dürftige Zeugnisse beschränkt ist. 
Wo das Vorhandensein des Refrains zuerst beglaubigt ist, steht er unter 
fremdem Einfluss. Bei Otfrid findet sich in mehreren lyrischen Partieen 
Wiederholunpj der j:^lcichen Zeilen als Abschluss von Perioden ; diese ist 
aber nur stilistisch und hat mit der metrischen Gliederung nichts zu schaffen. 
Dasselbe gilt von den refrainartigen Schlössen der Abschnitte des Georgs* 
liedes, da diese Abschnitte von ungleicher Länge sind. Als ein Zeugnis 
fiir den Refrain pflegt die Stelle aus dem Ludwigsliede angeführt zu 
werden : 

Ther knning reit kooao, Srag lioih Trlno. 
Job alle sunan nngon: Kyrrieleisoo. 

Indespen ist hier die Auffassung, welche am nächsten liegt, dass das 
Kyriecleison nur einmal nach Beendigung des Liedes gesungen wurde. 
Jedenfalls nötigt nichts, die Worte anders zu verstehen. Auch die übrigen 
ältesten Zeugnisse* fBr die Verwendung des Kyrieeleison im Volksgesange 
lassen dasselbe nicht als Refrain erscheinen, auch diejenigen nicht, in 
denen von einer häufigen Wiederhohmj^ desselben die Rede ist. denn 
nicht die Wiederholung an sich, sondern erst die Zwischenschiebung 
anderer, unter sich verschiedener, aber metrisch sich entsprechender 
Elemente macht den Refrain. Dennoch steht die Verwendungsweise des 
Kyrieeleison, deren im Ludwigsliede und anderwärts gedacht wird, unter 
allen Umständen in naher Beziehung zu dem eigentlichen Refrain. Ais 
Chorgesang, der dem Vortrag eines einzelnen antwortet, hat sich der 
Refrain wahrscheinlich ursprünglich gebildet und hat diese Funktion in 
einzelnen Fällen bis auf unsere Zeit bewahrt, wenn er auch schon früh- 
zeitig nicht mehr darauf beschränkt gewesen sein mag. Von einem ein- 
maligen Einfallen des Chores am Schlüsse des Ganzen gelangt man leicht 
zu mehrmaligem an den entsprechenden Stellen. So wird denn auch der 
älteste uns überür-rcrte Refrain in dem Rittgesang an Petrus, der vielleicht 
noch vor dem I^udwigsliede entstanden ist, durch die Worte Kyrie eleyson, 
Christe eleyson gebildet, die vermutlich auch im Gegensatz zu dem Übrigen 
fOr den Massengeaang bestimmt waren. Das in unserer Oberlieferung 
nächstfolgende Refraingedicht ist erst das Melker Marienlied mit Sancta 
Maria. 

Abgesehen von der kirchlichen lateinischen Dichtung lässt sich ein 
EinHuss auf die mittelalterliche deutsche Literatur mit Bestimmtheit noch 
einer Gattung der provenzalischen Lyrik zusprechen, der Alba, welcher 
das deutsche Tagelied entspricht. Am deutlichsten liegt derselbe vor 
bei Heinrich von Morungen (MF 143, 22). 

Aus diesen Einflüssen liesse steh die ganze Verwendung des Refrain« 
in der mittelalterltcben deutschen L\ rik ableiten. Die Annahme, dass ein 
Zusammenhang mit echt nationaler Tradition vorhanden sei. lässt sich 
zwar nicht als falsch erweisen, aber es gibt auch nichts, was sie not- 
wendig, oder auch nur wahrscheinlich machte. Die Übertragung von dem 
geistlichen Gebiete auf das weltliche hat nichts Befiremdlidies, da es dazu 
Analogieen genug gibt Die ältesten Minnesinger kennen keinen Refrain. 
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Sie haben allerdings ganz überwiegend einstrophisclie Lieder, aber auch 
darin mflssen sie doch wohl mit ihrer volkstümlichen Grundlage überein- 
gestimmt haben, l^ntcr den von Haupt als echt anerkannten Liedern 
Neidhards ist nur eins mit Refrain, und diese haben sich doch besonders 
eng an die volkstümlichen Tanzlieder angeschlossen. So liegt es am 
nächsten, den Refrain bei den Minnesingern nnter die fibrigen Entlehnungen 
aus der lateinischen und romanischen Diclitunp; einzureihen. Dagegen 
spricht nicht, dass er im 13. Jahrli vorzu^'sweise in Liedern von mehr 
volksmässigem Tone, namentlich in I anzliedern, erscheint. Dass er sich 
f&r solche besonders eignet, entscheidet noch nichts Uber seinen Ursprung. 
Am reichlichsten hat ihn Ulrich von Winterstetten verwendet. In den 
späteren Volksliedern ist der Refrain nicht gerade selten, aber er bildet 
doch nicht ein gewöhnliches Zubehör. Ähnlich verhält es sich in der 
neueren Kunstdichtung seit Opitz, die hinsichtlich der Verwendung des 
Refrains von sehr verschiedenen Seiten her beeintlusst ist. 

Neben sinnvollen Worten werden im Refrain häufirr bcdeutunt];slose 
Silbcnkomplexe verwendet. Diese sind zumeist Nachahmungen von Tier- 
stiromen oder Musikinstrumenten, auch von anderen Geräuschen, z. B. 
dem Geklapper einer Mflhie, dem Schnurren eines Spinnrads u. dergl., 
so namentlich in Liedern, die zur Arbeit f^esungen werden. Eine mittlere 
Stellung nehmen die Interjektionen ein. Fremdsprachliche Ausdrücke wie 
gerade A/r/V eleison, Halkluja u. a. fallen für denjenigen, der sie nicht 
versteht, unter die zweite Kategorie. Sie sind Entstellungen ausgesetzt, 
und mancher bedeutungslose Refrain ma<^ aus ihnen verderbt sein, schwer- 
lich aber ist diese ganze Art so entstanden. Ein an sich bedeutungsvoller 
Retram kann in loserer oder engerer Beziehung zu dem sonstigen Inhalt 
Stehen. Im ersteren Falle steht er dem blossen Schallrefrain näher. Die 
Verbindung kann eine so enge sein, dass er als ein unentbehrliches 
Glied in die Gedankencntwickelung cingefiigt wird. Schwierigkeiten, die 
sich dabei ergeben, führen leicht zu Modifikationen. In solchen Modi- 
fikationen kann sich auch bewusste Kunstabsicht geltend machen. So 
wird namentlich durch einen modifizierten Schluss Veränderung der bis> 
herigen Situation [ausgedrückt. Ferner führt das Bestreben nach sinn- 
entsprecbeoder Eingliederung zur Verwendung mehrerer mit einander 
abwechselnder Refrains, so insbesondere, wenn zwei verschiedene Per- 
sonen abwechselnd redend eingefOhrt werden; vgl. z. B. Ulrich v. Winter- 
Stetten XI. 

Der Refrain kann metrisch betrachtet ein unentbehrliches Glied der 
Strophe sein, er kann z. B. in der dreiteiligen Strophe (vgl. § 95) den 
Abgesang bilden, er kann aber auch als ein tiberschiissiger Anhang 
hinzutreten. 

Es gibt Fälle, in denen auf das gleichmässig wiederholte Element noch 
ein wechselndes folgt, so in dem bekannten Liedc Walthers Under der 
Knäen. Man bezieM dieselben gewöhnlich unter die Bezeichnung Refrain 
mit ein, so lange das wiederholte Element kurz vor dem Schluss steht. 
Andere Wiederholungen an den ents|)rcchendcn Versstellen nennt man 
Responsion. Die Behandlung dieses Kunstmittels kann kaum als in die 
Metrik gehörig betrachtet wenlen. 

Auch innerhalb einer Strophe kommt Wiederholung von Zeilen und 
Zeilenteilen nach bestimmter Regel vor. 5>«> schliessen in einem drei- 
strophigen Liede des Marggraten von Hohenburg die drei Glieder der 
Strophe in l und 3 mit wecke in, frouwe, in 2 mit slAf^ geselle. Besonders 
ausgebildet ist solche Zeilenwiederholung in einigen Gattungen der fran- 
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xdsiachen Lyrik, die aucli in Deutschland eingefttliit sind, x. B. im Triolet, 
in welchem die beiden ersten von den acht Zeilen den beiden letzten 
gleich sind, die erste ausserdem der vierten. 

• R. Meyer CSer den Refrain (Zschr. f. vgl. Liietaiur^esclücluc i, 34). Jd., Die 
Ftrmen des Refrains (Eupborion V, l). F. Stark Der Kehrreim in der deutschen 
LUMfotur, Duderstadt 1886 (Göttingcr Diss.). H. Freericks Dtr Kehrreim in 
dir mkd, DkktMwgV, Paderborn 1890 (Programm). — * Hof rminn F., GeKkUkte 
tU$ ituUektH JOrehetttiedet*, S. tl ff. 

C, VERS- UND STKOPHENARTEN. 

ÄLTERE ZEIT 
(bis auf Opitz). 

§ 92. Die Reimdichtung kennt lange Zeit hindurch keinen andern Vers 
als die aus zwei Dipodieen bestehende oder wenigstens zwei Haupthebungen 

enthaltende Kurzzcüe. Diese kann nicht für sich auftreten, sondern 
mir mit einer andern durch ricn Rf;m verbunden. Die nächsthöhere 
Einheit ist also das Reimpaar. Auch dieses erscheint bei O. nicht 
isoliert, sondern je zwei zu einer Strophe verbunden, die offenbar eine 
Nachahmung der üblichsten Hymnenstrophe ist. Die Verwendung der 
Kurzzeile in der Strophe müssen wir ab das Ursprüngliche betrachten. 
Doch ist die strophische Gliederung schon bei O. eine etwas locke;'e, 
insofern durch sie die Gliederung der Gedanken nicht immer gebunden 
ist. Die Perioden erstrecken sich oft über swei, drei und mehr Strophen. 
Ja es hänc;t schon nicht selten der Srhluss einer Strophe näher als mit 
dem Vorhergehenden mit dem Anfang der folgenden Strophe zusammen, 
vgl. z. B. Ludw. 80—81 ; Sal. 40 -41 ; I, 2, 44—45; II, 6, 38—39 etc. Von 
hier aus findet eine doppelte Entwickelung statt. Einerseits erhält sich 
die Gliederung in ^^leichmässige Strophen, die dann auch meistens dem 
Sinne nach abgeschlossen sind. Eine grössere Mannigfaltigkeit wird da- 
durch erzeugt, dass die Zahl der zu einer Strophe verbundenen Reim- 
paare variiert. Das Petruslied zählt mit dem hinzugetretenen Refrain 3, 
Ratpcrts Loblied auf den heiligen Galhis 5, für das Memento mori werden 
4 anzunehmen sein. Anderseits treten an Stelle der gleichmässigen Strophen 
Absätze von ungleicher Zahl der Reimpaare. Das Ludwigslied wechselt 
zwischen solchen aus zwei und aus drei, desgl. der Psalm, wenn man der 
Oberlicfcrung nicht Gewalt anthut; das Gedicht de Ileimico zwischen 
solchen aus drei und aus vier. Das Georr^slied hat i^anz uni^leiche Ab- 
sätze, durch refrainartige Schlüsse hervorgehoben (falsch abgeteilt in MSD). 
Mfiglicherweise haben solche ungleiche Absätze schon in den kleineren 
alliterierenden Dichtungen von mehr lyrischem Charakter bestanden. Sind 
diese Gedichte, wie wahrscheinlich, musikalisch vort:etra<:fen, so haben wir 
sie wohl als Vorläufer der späteren, unter dem Einfluss der lateinischen 
Sequenzen stehenden Leiche zu betrachten. In den zum Lesen bestimmten 
Gedichten der Geistlichen herrscht völlige Freiheit in Bezug auf die Absätze. 
Dieselben können nicht mehr als metrische Glieder betrachtet werden, 
sondern das Reimpaar ist die höchste metrische Einheit wie die Lang- 
zeile in der alliterierenden Dichtung. Es ist möglich, dass diese dazu 
beigetragen hat, die Auflösung der strophisc!^! n Gliederung herbeizui&hren. 
Die Reimpaare bleiben nun bis in den Anfang des 17. Jahrhs. die 
normale Form für die nichtmusikalische Poesie. Die sich innerhalb der- 
selben vollziehenden rhythmischen Modifikationen haben wir schon kennen 
gelernt. In den älteren gcisthchen Dichtungen finden sich meistens 
ziemlich kurze Sinnesabschnitte, die in den Hss. durch Initialen angedeutet 
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werden. Sie erinnern in ihrer annähernden Gleichmässigkeit noch an 
den älteren atrophischen Bau. Sie haben vielfach dazu verführt, dass man 

versucht hat, mit etnit^cr Nachhülfe Hiirrh Konjekturen ganz glcichmassif^e 
Strophen herzustellen. Die kleineren Sinnesabschnitte fallen in den älteren 
Dichtungen sehr gewSlmHch, aber keineswegs immer mit den Reimpaaren 
zusammen Allmählich wird es mehr und mehr fiblich, die Sinnesabschaitte 
an den Schluss der ersten drs Reimpaares zu legen, dem Gehrauche 

in der alts. und ags. alliterierenden Dichtung entsprechend. Dieser Wider- 
streit zwischen logischer und metrischer Gliederung wird schon um die 
Mitte des 12. Jahrhs. und namentlich während der Blflteseit der rahd. 
Dichtung und weiterhin bis ins 16. Jahrh. von vielen Dichtern absichtlich 
gesucht. Der Terminus tf>cbTiirii<; dnfür i"^t r'ime drecken (vgl. Parz. 337, 261 ^ 
Durch den Zusammenfail werden dann die grösseren Abschnitte gekenn- 
zeichnet. In vielen Dramen des 16. Jahrhs. teigt sich das Bestreben, den 
Pcrsonenweclisel häufig innerhalb des Reimpaares fallen zu lassen.' Da- 
gegen werden die Versabschnitte im allgemeinen nach Möglichkeit mit 
den Sinnesabschnitten in Einklang gebracht. Wenige Dichter, unter ihnen 
Wolfram, bieten häufige Beispiele dafür, dass ein Teil eines Verses enger 
mit dem voraufgehenden oder folgenden Verse zusammenhängt, als mit 
dem andern Teile des gleichen Verses (Enjambement), vgl. es wart nie 
maniuher zuht gcborn; der wären milte /ruht üs dtme herzen blüete. 

Bei manchen Dichtern des 12. u. 13. Jahrhs. finden sich zwischen den 
Reimpaaren drei auf einander gereimte Zeilen (Koberstein I, 120«*— '•), 
teils ganz willkürlich, was als Ungeschick oder Geschmacklosigkeit zu be- 
trachten ist, teils zum Abschluss grösserer Abschnitte (schon im 12. Jahrh. 
vodomunend, wie es sdieint, zuerst von MHrnt von Grafenberg regelmässig 
dnrchgeßihrt i. Den gleichen Reim durch mehrere Paare hindurch gehen 
zu lassen wird im allgemeinen als unkUnstlerisch gemieden. Doch wird 
solche Häufung zuweilen mit besonderer Absicht angewendet, teils auch 
zum Abschluss von Abschnitten, teils mit spielender Wiederholung der 
nämlichen Wmte. Viorzeilen mit zwei sich wiederholenden Reimwörtem 
verwendet Gottfried in der Einleitung zu srir'-ni Tristan und vereinzelt 
in eingestreuten Sentenzen. Nachahmer, namentlich Rudolf von Ems, folgen 
ihm hierin. 

Einige Dichter des 13. Jahrhs. kehren zu Abschnitten von gleicher Vers- 
zahl zurück. In Wolframs Parzival und Willchatm ist die Verszahl der 
einzelnen Bücher durch 30 teilbar 'im Parz. erst vom 6. Buche ani, ohne 
dass je 30 Zeilen einen Sinnesabschnitt bildeten. Ulrich von Türheim 
hat in seinem Willehalm wirkliche Abschnitte von 31 Zeilen (mit drei* 
fächern Reim am Schluss). Ulrich von Lichtenstein verbindet im Frauen- 
dienst vier Reimpaare zu einer Strophe. 

Dem Drama des 16. Jahrhs. eigen ist die Einmischung ganz kurzer Zeilen 
bei lebhafter Wechselrede (vgl. 5k)mmer, Metr. des H. Sachs S. 8 ff.), bei 
manchen Dichtern auch ohne besondere Veranlassung. 

Über die Behandlung des zweisilbigen Reimausganges ist in der Rhythmik 
gehandelt. Als das Prinzip der Silbenzählung zur Herrschaft gelangte, 
wurde nur die letzte betonte Silbe gezählt, so dass also die darauf folgende 
unbetonte die neunte war. Bei gleitendem Reime gab es sogar 10 Silben. 
Einige Dichter jedoch haben das Prinzi]) so aufgefasst, dass sie auch 
den Versen mit weiblichem Ausgang nur 8 Silben geben, vgl. z. B. Und 
woUit mich darnach halten Zugleich bey Jungen tmd Alttn. So verfahren 
Georg Thym in seinem Thedel von Wallmoden und L. Hollonius. Übrigens 
gestatten sie sich daneben im Grunde genommen auch das sonst übliche 
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Verfahren, nur dass sie dann äusserlich die Achtsilbigkeit durch Fort- 
lassen des e der letzten Silbe herzustellen suchen. Sie schreiben z. B. Der 
sol ewig/ick Seffg" werdm Nack dUier vorgengldiekeu erän. 

Eine Ff)lge der Ausstossung des unbetonten <• im Oberdeutschen war 
es, dass die Verse der älteren Dichter, wenn man in dieselben die jüngeren 
Spiachlormen einsetzte, vielfach auf drei Hebungen reduziert wurden. 
Dadurch konnten die jüngeren Dichter veranlasst werden, solche dreihebige 
Verse als zulässig anzusehen und in ihre eigenen Dichtungen einzumischen, 
vgl. § 54. Sie finden sich denn auch in ziemlicher Anzahl seit den letzten 
Dezennien des 13. Jahrhs., namentlich bei bairisch-östreichischen Dichtern, 
z. B. dem sogenannten Seifrid Helbling (vgl. Seemüller S. XXXIX), dem 
neier, Uhich von Eschenbach, Ottokar (besonders häufig), Hugo von 
l^anj^enstein. vijl. durch den -viUen min, diu $tnreinen Her, das man sit sack. 
in vielen Fällen lassen sich durch Einsetzung vollerer Formen vier He- 
bungen herstellen, schwerlich aber wird ein solches Verfahren durchgängig 
zu rechtfertigen sein. Im 14. und 15. Jahrh. dauert die Einmischung drei- 
hebiger Verse fort, z. B. bei Hu<jo von Montfort, Kauffrin^rer u. a. Es ent- 
wickelt sich aber auch eine neue regelmässige Form, indem Gedichte aus 
lauter dreihebigen Versen gebildet werden. Da die Ausbildung dieser Form 
erst in eine Zeit fallt, in welcher die letzte Silbe des klingenden Ausgangs 
als überschüssig behandelt wird, so stimmen die Verse mit kliui^endem 
Ausgang zu den vierhebit^en des 13. Jahrhs. Su machte sich der Über- 
gang leicht. Die Entstehung der regelmässigen dreihebigen Verse aus der 
iUteren Mischung lässt sich deutlich bei Hermann von Sachsenheim ver- 
folgen (vgl. Martin S. 34). In seinem goldenen Tempel mischt er noch 
viele viorhebige Verse f meist mit stumpfem Ausgang) ein. Im Spiegel 
und im Schleier sind sie schon viel seltener. Sehr häufig sind die Reim- 
paare aus dreihebigen Versen nicht verwendet. Die von Hans Sachs darin 
abgefassten Gedichte sind aufgezählt bei Sommer S. 4. 5. 

Unter dem Einfluss der lyrischen Formen sind an Stelle der gepaarten 
Reime überschlagende Reime in die gesprochene Dichtung eingeführt. 
Als ältestes Beispiel hierfür darf vielleicht der Schluss von Hartmanns 
erstem Büchlein (vgl. 4{ 8i) angesehen werden. Im 14. und 15, Jahrh. sind 
die überschlagend cjercimten Kurzzcilen eine geläufige Form der Spruch- 
dichtung geworden. Suchenwirt, Hugo von Montfort, Eberhard von Cersne 
u.a. wenden sie an. 

' K. S t :i !i 1 Dit Keimbrechun;:; bei Ilartmann von Aue Rost. Diss. i888. O. (J 1 üde 
Die Keimbrechung in Gottfritds v. Stranöurg Tristan und den Werken teiner 
hervorragenitMten Sekuitr {ißvtm. 33. 357). Spencker Zur Metrik des RolanäsHedes 

S. 36ff. Saran PBB 24,52. — * Vgl. Ilcrrmann über SUrhr-.m un.l Dr.-ireim 
bei Ii. Steh} unJ den ü/)rig,-H Dramatikern des 16. Jahrhs. (Haus bachs-Forschungen 
S.407); dazu Minor, Etlphorion 3, 692. 4, 2IO und .MicheU, AfdA. 27.56. 

§ 93, Zu komiili/icrteren Gebilden, dit- nicht bloss aus paarweise ji^e- 
rcimten Kurzzeilen bestanden, scheint man erst kurz vor der Mitte des 
12. Jahrhs. übergegangen zu sein, und zwar zunächst nur in der gesungenen 
Dichtung. Anfangs war die Entwickelung eine rein nationale, von fremden 
Einflüssen unberührte. Diese liegt vor in den ältesten uns überlieferten 
Erzeuj^nibscn des ritterlichen Minnesangs (abgesehen von einigen noch in 
kurzen Rctinpaarcn gedichteten MF 37, 4. i8j, sowie in der gleichzeitigen 
Spiebnannslyrik: Kürenberger, Meinloh von Sevelingen, Burggraf von 
Regensburg, Dietmar von Aist, Anonymi — Hergcr. Hierher gehören 
ferner die meisten im Vulksepos angewendeten Strophen formen, an die 
sich dann Wolframs Titurclstrophe anschliesst. Die Übereinstimmung der 
späteren Epen mit dem älteren Minnesang macht es wahrscheinlich, dass 
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die mündlich überlieferten epischen Lieder in Bezug auf die Entwickelung 
der metrischen Form mit dem Minnesang ungefähr gleichen Schritt ge- 
halten haben, und dass man dann bei der schriftlichen Fixierung des 
Volkscpns auf der älteren Stufe stehen blieb, während der Minnesang 
schon neue Bahnen eingeschlagen hatte. 

Charakteristisch für diese Entwickelungsphase ist die sogenannte Lang- 
aetle. EMese ist in ihrer ältesten Gestalt eine Verdoppelung der Kurzseile, 
enthält also 8 Füssc oder 4 Dipodien mit fester Cäsur nach der vierten 
Hebung. Sie tst nach den in der Einleitung gegebenen Erörterungen nicht 
als ein Vers, sondern als eine aus zwei Versen bestehende Periode auf- 
sofassen. Im Grunde haben wir es also auch hier noch mit vierhebigen 
Kurzzeilen zu thun, und der Unterschied Ton den Reimpaaren besteht nur 
in der Art der Rcimbindun^^. Die Entstehungsweise der Langzeile ist nicht 
ganz klar. Kaum wahrscheinlich ist es, dass sie, wie Simrock angenommen 
hat, direkt auf die alliterierende Langzeile zurüclc geht, so dass also so- 
gleich bei Einführung des Reimes derselbe an das Ende der Langzeile 
verlegt wäre. Noch weniger aber ist die Ansicht von Scherer, Gemoll und 
Berger zu billigen, dass sie aus den unter den freien Versen des Ii. und 
12. Jahrhs. vorkommenden überlangen Zeilen durch secundäre Einfuhrung 
einer Cäsur entstanden sei. Es liegt dabei eine falsche Auffassung dieser 
langen Zeilen zu Grunde, und die SclbstandigktMt der Kurzzeile und ihre 
genaue Übereinstimmung mit der Otfridischen Reimzeile finden keine Be- 
rücksichtigung. 

Die Langzeiie erscheint entweder als Abscbluss einer sonst aus Kurs- 
zeilen bestehenden Strophe, wofür MF 3, 7. 12 die ältesten Beispiele bieten, 
v'-Tnut im wesentlichen, abgesehen vom Reimgeschlecht, die Moroltstrophe 
ubereinstimmt, oder in einer aus lauter Langzeilen gebildeten Strophe. 
Da» die eratere Verwendung die ältere sei, ist eine Annahme, die steh 
nicht beweisen lässt. Unter den aus lauter Langzeilen bestehenden Strophen 
ist die vierzeilige wahrscheinlich die älteste; sie hat die reichste Ent- 
wickelung gehabt und die meiste Anwendung gefunden, in ihrer ursprüng- 
lichsten Form (abgesehen von der rhythmischen Behandlung) erscheint sie 
bei Dietmar von Aist (MF J3, 15ff.)> jedenfalls nicht erst erfunden 

haben kann, vgl. 

Uf der linden oben« dt mm ein kleincK vcgeltn. 

vor dem weide wert es Iflt. dd huop sich «ber dn bcne mtn 

an eine stat da t/ i <lft was. ii Ii sticli die lösebluomen stän. 

die iiiaiicnt micli (kr ticdaake vil die »ch luii zcmer vrouwcn hän. 

Eine entsprechende sechszeilige Strophe hat Meinloh 'MF 14, 14 fT.), nur 
mit der Modifikation, dass die vordere Halbzeile gegen die hintere dif- 
ferenziert ist, indem in jener die vierte Hebung auf eine an sich tonlose 

Silbe fällt, vgl. ick hän vernomen ein nucre, min muot %o! afu r h'fu- sfihi. 
Dadurch ist eine '^rfkseie Mannigfaltigkeit et/eii^t, uolK-i zugleich die 
Cäsur noch schärfer hervortritt. Aus der vierzeiligcn ist die Strophe des 
KQrenbergers {Kürtf^trges wtse MF 8« 5) hervorgegangen, in welcher auch 
das Nibelungenlied gedichtet ist, und zwar, indem die drei ersten Zeilen 
am Schlüsse um einen Fuss verkürzt sind, an dessen Stelle nun eine 
Pause getreten ist. Indem die vierte Zeile unverkürzt bleibt, wird ein 
deutlicher Abscbluss hergestellt Die so erseugte Mannigfaltigkeit wird 
vermehrt dadurch, dass die vordere und die hintere Zeile gcwiihnlich 
ebenso wie bei Meinloh diftcrenziert sind, v^l. < : hiU mir au tit iit herze» 
vil dicke getan. Doch kommen auch Vordcrzcilen mit betonter voU- 
vokalischer Silbe vor {äaz mir den benomen käu), anderseits klingender Aua» 
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gang in den beiden ersten Langzeilen {vü iiebe witmmi etc.)« h&nJig bei 
dem Kfirenbcrgcr, verhältnismässig viel seltener im Nibelungenlied. In 
Folge sprachlicher VerkürzunEj mussten schon im 13. Jahrh. viele letzte 
Halbzeilen des Nibelungenliedes dreihebig erscheinen (vgl. z. B. allez 
GmmfJkirfeJs lant, des künic £iz£/[eujn wip). In den jüngeren Hss. (worunter 
auch A) werden manche Schlusszeilen so umgestaltet, dass sie nur drei- 
hebig zu lesen sind (z. B. zuo kricmhilde .;'■(/« A = sno frouwen K. gän)*. 
So werden denn in den jüngeren Epen (Alphart, Ürtnit, Hug- und Wolf- 
dietrich) viele Strophen eingemischt, in denen die vierte Zeile um einen 
Fuss verkürst ist. Diese Form (der Hildebrandston) gelangt dann zur 
Herrschaft und erhält sich dauernd im volkstümlichen Licdc. Die Mclo- 
dieen, nach welchem diese jünt^cre L'mbikhini^ noch heute «^esunt^en wird, 
bestätigen die Richtigkeit der hier vorgetragenen AutTassung des rhyth- 
mischen Charakters. Die Versuche Lachmanns und W. Wackemagels, die 
neuerdings in modifizierter Gestalt von Wilmanns aufgenommen sind, den 
Nibelungenvers als eine Nachahmung des französischen Zehnsilblers oder 
Alexandriners aufzulassen, sind entschieden zurückzuweisen. — Als eine 
Ableitung aus der bei Dietmar erhaltenen Grundform darf wohl auch die 
erste "Weise des Burggrafen von Regensburg (MF 16, 1) aufgefasst werden, 
in welcher statt der dritten Lan^zeile eine Kurzzeile eingetreten ist. 

Ein weiterer Schritt ist die Bildung einer Langzeile aus drei Kurzzeilcn. 
Meittloh verwendet eine solche zum Abschluss von Strophen, die sonst aus 
den durch Verdoppelung entstandenen Langzeilen bestehen. Der Küren- 
berger bildet eine Modifikation seiner Weise, indem er die dritte Lang- 
zeile verlängert. 

Ein neues Gebilde, welches sich nicht mehr einfach aus der alten Kurz- 
seile ableiten lässt, ist die aus drei Dipodien bestehende Zeile. Diese tritt 

zuerst auf mit klinj^cndem Ausgang und mit einer vierhcbigen Zeile zu 
einer Lant^'zeiie verbunden: an zweiter Stelle am Schluss der sonst nv.v- 
selbständigen Kurzzeilcn bestehenden Strophe Hergers in dte hi'lU schein 
tin lUhti dd Adm er s!nen kindht ze trff5ti\ womit der Schluss der aus der 
Nibelungenstrophe hervorgegangenen Kudrunstrophe übereinstimmt, nur 
dass in derselben die vordere Hlilfte in der Regel klingend ausgeht {si 
liiezcn nuue hädl in khUn stürmen släJun hnde vdhin)^ desgleichen der 
Schluss der damit nahe verwandten Titurelstrophc ; an erster Stelle in 
dem sonst wesentlich mit der Nibelungenstrophe stimmenden zweiten Tone 
des Burggrafen von Regensburg (MF 16, 15, vgl. von im ist ein ahe hh- 
senftez scheiden i des mac sich mtn herze wol cHts/injy mit welchem die 
Strophe in Wahher und Hiltegunde der Hauptsache nach flbereinstimmt. 
Selbständig tritt dann die sechshebige Zeile als dritte Zeile der Titurel* 
Strophe und als .^clihisszeilc in drr Rahenschlacht auf. 

Schon bei dem Kürenberger reimen ejt lcs^entlich die vorderen Kurzzeilen 
zweier durch Endreim mit einander gebundenen Langzeilen, wenn auch 
ungenau, vgl. 

Wes manc^I du mich leides min vil ll.l c/ licp' 

unser zul'ili ?ch«:iden müe:' leli ^tltliL'n nid. 

Solche Reime waren wohl zunächst zufällig, wurden dann bemerkt und, 

' Mit Unrecht nimmt Ilcuslcr (Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst, S. I22ff.) an, 
da&s holchc drcihebige leute Halbseilen von Anfang an in der NibelungenaUophe neben 
den vi«rhebi|Ecn bestanden haben. Vgt.jeUt dagegen Braune FBB »5, 91 ff. Derselbe wider- 
legt auch ilj n' eine nnflcrc vfin Heusler a.a.O. S. 108 ff. vorgetragene Ansicht, f!ass 
die in jüngeren Hss. vorkommenden drcihebigcn ersten Halbzeilen in der Nibelungenstrophe 
von Anfang an geauttct gewesen seien. 
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wo sie sich leicht darboten, erstrebt, im Nibelungenliede linden sich eine 
xierotiche Ansahl auch reiner Reime, die jedenfalls xam grösseren Teil 
beabsichtigt sind, noch mehr in manchen späteren Epen. Es lag dann 
nahe, den Reim in den Vorderzeilen jjanz durchzuführen. Dies ist geschehen 
bei Dietmar von Aist in dem Tone MF 35, 16 ff., der sich nur dadurch 
von 33, 15, der Urform fBr die ans vier Langzeilen gebildeten Stroplient 
unterscheidet. Der rhythmische Rau ist dadurch kein anderer geworden. 
Hier wie dort haben wir vierhebige Verse, von denen sich zunächst zwei 
zu emer Periode verbinden. Kür die Entstehung des überschlagenden Reimes 
bedarf es niciit der Annahme fremden Einflusses. Doch mag in anderer 
Beziehung Dietmar von demselben nicht gana unberfihrt geblieben sein. 

Ober den inktelalteriichen Strophenbau im allgemeinen vgl ]. (>rimm Üfier den 
ültdeuUcken iiei$lergt$ang, Gött. 1810. Bartsch Genn. II, 257. Xll, 139. Meyer 
Grundlagen tUi mkd. Sträpktn^et (QF 58). Ober die Lengseilc md die aas ilir 
gebildeten .Strophen Simruck Die Sibelungenstrophe und ihr Ursprung, Bonn 
(ältere Lit. auf S. I. 2). Scherer Deutsche Studien I, 283—6. Gern oll Germ. 
19.35 (verrehlt). Berger FBB II, 460 (desgl.). Wilmanns Beitr. x. (>e-ch. d. 
älteren deutschen Lit. 4, 81. Strobl Zs. f. östr. Gymn. 27, 881. Heuslcr Z, 
Gtteh. d. altd. Verikuml, beMmdvrs von S. 97 Sarnn a. a. O. ^ 7). Hirt ZfdA. 
.38, 317 ^ Rück mann Ott Ftrt WH titttm iMimgm im deutscktm Str^ktmäau, 
Progr. Lüneburg 1893. 

§ 94. Wie in der Rhythmik so macht sich auch hinsichtlich des Strophen- 
baus der Einftuss der provenzalischen und nordfranaösischen 

Lyrik geltend, und zwar ebenfalls gleich im Anfang am stärksten. Mehrere 
Strophen formen sind als direkte Nachbildungen erwiesen (vgl. zu MF 46, 8. 
4$} 32. 80, 16. 84, 18. 112,9). Andere tragen wenigstens das allgemeine 
Gepräge der romanischen Strophenbildung. Charakteristisch für die Minne- 
singer der romanischen Schule ist die reichliche Verwendung fUnfhebiger 
Versf mit Auftakt, die den romanischen Zehnsilblern nachgebildet sind, aber 
nicht wie diese eine C'äsur an fe'tfr Stelle haben. Meistens gehen die- 
selben durch die ganze Strophe iuadurch, sie werden aber auch unter- 
mischt mit anderen Zeilen gebraucht E>aneben, vielleicht daraus entstanden 
(vgl. § 53), steht der vierhcbige daktylische Vers, meist durchgehend. Gleich- 
falls der romanischen Lyrik entlehnt ist der nicht so häufi«^ angewendete 
dreihebige Vers, den wir von dem aus dem vierhebigen verkürzten Nibe- 
lungenvers zu unterscheiden haben werden. Auch dieser wird zuweilen 
durch ganze Strophen durchgeführt, häufiger aber untermischt gebraucht, 
namentlich mit dem (unfhebigen. Daneben stehen zwei- und seclishebige 
Zeilen. Die vierhebigen spielen noch immer eine grosse Rolle, da sie auch 
in der romanischen Lyrik reichlich verwendet wurden. Wenn die über- 
schlagenden Reime auch nicht erst aus Frankreich eingeführt sind, so ist 
ihre Ausbreitung doch durch den französischen Einfluss begünstigt. Sicher 
auf diesen zurückzuführen ist die kreuzweise Reimstellung abba, die jetzt 
In der zweiten Hälfte der Strophe sehr gewöhnlich wird (vgl. § 85), und 
das häufige Reimen v<mi drei oder vier Zeilen aufeinander (vgl. § 86). 

§ 95. Die starke Abhängigkeit von den romanischen IMustern hört all- 
mählich auf, indem sich dagegen eine Richtung geltend macht, die auf 
den einheimischen Grundlagen weiter baut, ohne doch jede Benutzung 
des aus der Fremde Überkommenen zu verschmähen. Reinmar ist es, der 
diese Richtung zur Herrschaft bringt. Die Bindung von zwei Zeilen wird 
wieder das eigentlich Normale. Dreifacher Reim ist nicht gerade selten, 
kommt aber in der Regel nur einmal in einer Strophe vor. Es bilden z. B. 
öfters <kei auf einander gereimte Zeilen den SchhUM ein«: Stro|die oder 
es reimen die Schlflase der drei Hauptteile aufeinander. Stärkere Häufungen 

Oenniiiidic PiriMo^e D». • 
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des gleichen Reimes finden steh immer noch bei Dichtern, die auch sonst 
zu Kfinsteleien neigen, und meistens stehen dann die Reime zum Teil im 
Inneren des Verses, Der fÜnlTüssige Vers wird als Grundlage für ganze 
Strophen nur noch selten verwendet Die alte Langzeile findet namentlich 
Zttxn Sttophenabschluss nodi bätiflge Verwendung. Aber die ans der ilteren 
Zeit überlieferten Versalien konnten nicht genügen. Da die Dichter der 
Blütezeit es vermieden, Strophenformen von andern zu entlehnen, vielmehr 
eigene erfanden und auch diese, von einstrophigcn Gedichten abgesehen, 
in der Regel nur 2U einem Liede verwendeten, so musste sich, wie in jeder 
andern Hinsicht, auch in Bezug auf die Versformen eine grosse Mannig- 
faltigkeit erzcuejen. So kommen Verse von einer bis zu elf Hebungen vor. 
Der Von S Hehuufi^en. welcher nicht selten ist, zumal als Strophensrhinss, 
wird aus der von iiuuse aus zweizeiligen Lang/eile entstanden sein, uidem 
statt der festen Cäsur eine wechselnde eintrat Daraus wird der Vers 
von 7 Hebungen verkürzt sein. Der von elf Hebungen mag aus der Ver- 
di eifachung der Kurzzeile entwickelt sein. Für den Charakter der Strophe 
macht es einen wesentlichen Unterschied, ob sie aus längern oder kürzern, 
aus gans oder ann&hemd gleichen oder im Umfang stark von einander 
abstehenden Zeilen besteht. Die lani^ercn Zeilen machen mehr den Ein- 
<irurk des Ernstes und nähern sich der Pro-^a, zum Teil in Fol<:;c des 
sparsameren Auftretens der Reime. Sic werden besonders für die so- 
genannten Sprüche verwertet In den kürzeren Zeilen ist eine lebhaftere 
Bewegung, die aber auch in die längeren durch Einfuhrung innerer Reime 
gebracht wird. Wie in der Auswahl und Verbindung der Versarten, 
so sind auch in der Zahl der Verse und in der Stellung der Reime 
die möglichen Variationen sehr ausgenutzt, zuweilen sogar auf Kosten der 
Symmetrie. 

§ c)6. Für den sclnilmässi-^en Mcisterr^csancj ist die soj^enannte Drei- 
teiligkcit bindendes (.lesetz. Die .Strophe zerfällt zunächst in zwei Teile, 
den Aufgesang und den Abgesang, der erstere wieder in zwei (auch 
musikalisch) gleiche Teile, die Stollen. Nach diesem Prinzipe sind auch 
schon in der Zeit des ritterlichen Minnesan'^s bei weitem die mei-t 
Strophen gebildet. Wann die Dreiteiligkeit zuer.st aufgekommen, und ob 
sie deutschen oder romanischen Ursprungs ist, lässt sich nicht mit völliger 
Sicherheit bestimmen. Der Bau der Strophe an sich ist ja auch eigentlich 
nicht entscheidend dafür, dass Dreiteil i'^keit In dem angegebenen Sinne 
vorhanden ist. Zu völliger Sicherheit würde Kenntnis der Melodie s;< h rrn. 
Von den .Strophen des Volksepos und der ältesten Lyrik ninunt man an, 
dass sie nicht dreiteilig gebaut seien. Nun haben wir aber doch in der 
Modifikation der Nibelungenstrophe viele Lieder, die nach dem Prinzip 
der Dreiteiligkeit gesungen sind und noch werden, und es steht nichts im 
Wege, dies schon für die Lieder des Kürenbcrgers anzunehmen, als die 
irrtümliche Ansicht, dass die für einen Stollen zum mindesten erforder- 
lichen zwei Zeilen nicht vorhanden seien, die daher rühm, dass man die 
I-an(»zcile als dinen Vers betrachtet. Dann wäre also die Dreiteiliin'.^ ein 
echt nationales Erzeugnis. Üb aber der KürenberRcr die beiden ersten 
Langzeilen whrklich nach der gleichen Melodie gesungen hat, wissen wir 
nicht. Jedenfalls ist in der volkstümlichen Dichtung die Dreiteihgkeit nie 
zu einer durchgehenden Regel geworden, wie die späteren T.ieder zeigen. 
Die Lieder der Provenzalen und Franzosen sind nur zum Teil nach dem 
Prinzip der Dreiteiligkeit gebaut. Demgemäss Ist es auch bei den Dichtem 
der romanischen Schule nicht durchgeführt, wenn sich auch ihre meisten 
Lieder als dreiteilig auffassen lassen. In der späteren Zeit entziehen sich 
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demselben die Sommcrlicdcr Neidliards', unter denen nur wenige sind, 
in denen sich der vordere Teil in zwei gleiche Perioden zerlegen lisst. 

Sie stehen in ihrem Bau den Strophenformen der älteren Lyrik nahe, und 
zwar dcnjcnitjen, in welchen Kurzzcüen mit Lansjzeilcn verbunden werden. 
Manche Nachahmer Ncidhardi> schliessen sich ihm auch im Strophenbau 
an. Ausserdem sind es namentlich einige Spruchstrophen Walthers 
von der Vogelweide und anderer, die von dem Prinzip abweichen. Zu der 
i'bercinstimmunjT der Stollen «gehört nicht nur gleicher Bau der ent- 
sprechenden Zeilen, sondern auch eine Entsprechung im Reime. Die ge- 
wöhnlichen Reimstellongen sind daher ab ab, abc abc etc. Seltener schon 
ist aab ccb. Andere Stellungen, be: 1 nen nicht wenigstens die Schlüsse 
der Stollen aufeinander reimen, sind seltene Ausweichungen. 

Selten ist der Abgesang ganz gleich gebaut wie der Aulgesang, wobei 
dann doch die Melodie verschieden gewesen sein wird wie in manchen 
neueren Liedern. Gewöhnlich aber besteht doch eine gewisse Ähnlichkeit. 
Häufig besteht <lcr Abgcsan;.; aus denselben Tu mcntcn wie der Aufgesang, 
die aber in anderer Folge gestellt sind. Wo die gleiche Versart durchgeht, 
wird wenigstens die Reimstellung verändert; es folgt z. B. anf ab ab ent- 
weder abba oder aabb. Häufig ist ferner der Abgesang eine Verkflrzung 
des Auft^psangs, sei es durcli Fortlassung. sei es durch Verkürzung einer 
oder mehrerer Zeilen; oder eine entsprechende Erweiterung. Wird die 
Erweiterung dadurch hervorgebracht, dass zu dem Schema des Aufgesangs 
noch eine oder mehrere Zeilen hmzugelügt werden, so ist der Abgesang 
für sich nach dem Prinzip der Drciteiligkcit ^^ebaut. Der Abgesang kann 
ferner auch Krweiterun^; eines Stollen sein, dat^e^'en nicht Verkürzung, da 
er nicht unter dem Masse des Stollen bleiben darf. 

1 Cbcr N«idbards SiiophcDbni vgl. R. v. Lilicncron ZfdA. 6k 9$ ff. o. Biel* 
schofsky Gttdkickie dtr dtmUchtn D»rfp*ttie L 35$ AT. 

§97. rrsi)rfm<^lich entsprirlit der Gliederung der Strophe die Gliederung 
des Gedankcninhaltes so (hucht'änui;^ l)eim Kürenber^fer. Hei ihm fallen 
die Hauptabschnitte des .Sinnes niemals an den Schluss der vorderen Kurz- 
zeile, wie dies im Nibelungenliede nicht ganz selten vorkommt, z. B. 381 : 

\x\vi diu kUnet>inoe fiz den vcnstern stin 

ir hirlicben migede. sin soMen d& oiht Min 

den vtcnden an s« tekennc. des wtr«n si bereit. 

Je weiter sich der Minnesang von der volkstümlichen Grundlage ent- 
fernt, um so weniger wird im all j^e tu einen Ubergang des Sinnes aus einem 
Stollen in den andern, sogar aus dem Abgesang in den Aufgesang gemieden. 
Doch bleibt immer das Zusammentreffen bei weitem überwiegend. Es 
lassen sich in dieser Beziehung Unterschiede zwischen den yerscbiedenen 
Dichtern beobachten. Auch ist es natürlich, dass, je linger die metrischen 
Glieder, je leichter die Übereinstimmung mit der logischen Gliederung 
bewahrt werden kann, womit es auch zusammenhängt, dass die Spruch- 
dichtung in dieser Hinsicht die Minnelyrik übertrifft. Selten sind auch 
die Versabachnitte von der logischen Gliederung nicht respektiert, vgl. 
Walther 89, 2: 

t ich dir aber bt 

gelige, orfner sw«t« derst leider «he tü. 

* Übergang des Sinnes aus einer Strophe in die andere kommt im Volks- 
epos nicht selten vor fvnn I.achmnin als Kriterium der Unechtheit be- 
trachtet), im Minnesang nur ganz vereinzelt. 

• Roethe Ged. Rtinmars von Ixotttr 8.336—345. 'i\,'^<i\\^t.^)k über Strophen' 
tmdVwi'Bmjamkement im MM, (Dist. GreUswald 188^. 

9» 
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§ gS. Neben den aus gleichen Strophen gebildeten Liedern gibt es 

solche aus ungleichen, welche als Leiche' bezeichnet werden. Der 
Ausdruck erscheint scht)n in der althochdeutschen Zrit. wir wissen aber 
nicht, für was für eine Art von Gedichten. Möglicherweise sind es solche 
von der Form des Ludwigsiiedes oder der Samariterin (vgl. § 92}. Die- 
jenigen, welche In der mittelhochdeutschen Zeit so benannt werden, 
schliessen sich in ihrem Bau an die lateinischen Sequenzen an. Mit 
diesen müssen also die alteren Leiche wold irgend welche Verwandtschaft 
gehabt haben, dass man den Namen aul sie übertragen konnte. 

Ais das älteste deutsche Gedicht in Sequenzenform wird gewöhnlich 
der sogenannte Arnsteincr Marienlcich angesehen (MSD 3S), der sich 
aber, wenn man dem Texte nicht Gewalt anthut, in nichts von den sonstigen 
unregelmässigen Gedichten aus der gleichen Zeit unterscheidet. Es bleibt 
daher die Sequenz aus S. Lambrecht (MSD 41) die älteste nachweisbare. 
Etwas jünger ist die aus Muri (ib. 42). Beide knüpfen an die Sequenz 
Ave preeclara marh sfclla an. Mindestens um lioo haben sich aber avich 
bereits die ritterlichen Dichter der Form bemächtigt, und sie dient nun- 
mehr nicht bloss fiir geistliche Stoffe, sondern auch zur Minnedichtung. 

Die Strophen der Leiche bestehen zumeist aus zwei gleichen, auch 
nach gleicher Melodie ^e5?ungenen Absät7f'n In vielen geht diese 
Gliederung ganz durch. Nicht zweiteiliger Eingang und Schluss, in den 
älteren lateinischen Sequenzen die Kegel, ist in den deutschen Leichen 
das Seltenere. Noch seltener sind Strophen ohne regelmässige Gliederung 
im Innern. Es kommt aber auch vor, dass eine Strophe aus mehr als 
zwei gleichen Absätzen besteht, namentlich oü aus dreien. Ist die Zahl 
eine gerade, so bleibt das Prinzip der Zweiteiligkeit gewahrt, nur dass 
noch eine Unterabteilung stattfindet An die beiden gleichen Abschnitte 
schh'csst sich ferner zuweilen ein dritter unp;lcichcr. Dieselben Strophen- 
formen wiederholen sich gewöhnlich an verschiedenen Stellen, teils wohl 
mit gleicher, teils mit verschiedener Melodie. Su können sich dann auch 
Gruppen von Strophen wiederholen* entweder ganz genau oder mit Modi* 
fikationen. So kommt namentlich Verkürzung bei der Wiederholung vor, 
indem die Absätze nicht doppelt, sondern nur einmal jijcsetzt werden 

Vierfüssige Verse sind meistens die Elemente, aus denen die Strophen 
vornehmlich aufgebaut werden. Nicht selten werden sie noch durch 
innere Reime gegliedert. 

Übergang des Sinnes von einer Strophe in die andere ist bei den 
Leichen sehr gcw<>hnlich. 

* Lac hm au a Ci-er die Liicki der acutaken Dichtet des z-wolfien umJ drei- 
zehnten Jahrhunderts (Rhein. Mus. 1829 Bd. III = Kl. Sehr. 1,3^5 340). Ferd. 
Wolf Ober dit Luit, Stqmeiutn und Ltithe, Heidelberg 1841. Bartsch Pit Zu- 
ttimittken Seft$en$eH it» MitUMUrtt Rostock 1868. 

§ 99. Wie schon in § 62 angedeutet ist, wird im 16. Jahrb. der Über- 
gang zur Neuzeit durch den. Einfluss antiker und romanischer 

Formen vorbereitet'. Neben den Versuchen zu sklavischer Nachbildung 
der antiken Versmessung stehen freiere Anlehnungen an antike Strophen- 
formen, die bei den sonst im deutschen Verse herrschenden rhythmischen 
Prinzipien bleiben. Die Anregung dazu gaben vorwiegend die lateinischen 
Hymnen Schon im 14. Jahrh. hat Johann von Salzburg in dieser unvoll- 
kommenen Art künstlichere Strophen, z. B. die sapphische' nachgebildet. 
Im t6. jahrh. sind solche Nachbildungen nicht selten, und namentlich 
wurde die sapphische Strophe beliebt im geistlichen Liede. Man schloss 
sich dabei an die Umbildung an, welche diese Form im späteren Mittel- 
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alter uater der Herrschaft des Wortacceotes erfahren hatte, wonach der 
dreisilbige Fuss in den langen Zeilen den Anfang bildete. Dem herr- 
sehenden Prinzip gemäss musste es als genügend betrachtet werden, 
wr^nv. mnn flrn deutschen Versen die gleiche Silhrnzahl gab wie den 
lateinischen Vorbildern. Es steilen sich daher neben Zeilen, die, nach 
der natürlichen Wortbetonung gelesen, ungefähr dem Rhythmus der Vor- 
bilder entsprechen '(<• B. Ciriste der Emgä gier, der dm das Men oder 
sandt rn nach ,^/<A\ solche, die sich am natürlichsten nach rein iambischem 
Tonfall lesen z. ^ den heiligen und frommen hast gigeben üAqx auf ganzer 
erden). Die letztere Art gewann, von den g 62 erwähnten künstlichen 
Experimenten abgesehen, das Obergewicbt, sodass also das Opitatsche 
Schema auch hier zur Geltung kam. Durch antike Vorbilder sind Reb- 
huhn und seine Nachfolger dazu bestimmt, in das Drama iambische und 
trochäische Zeilen von verschiedener Länge einzuführen. Die Nach- 
bildung rcmianischer Vers- und Stropbenarten wurde stinftchst durch die 
Übernahme, der dazu gehörigen Melodien veranlasst. Vor allem wirkten 
hier die Übersetzungen der französischen Psalmen. So bürgerten sich 
allmählich die Alexandriner und die vers communs ein. Auch in den 
italienischen Formen wurden bereits Versuche gemacht, namentlich im 
Sonett', wozu man aber anfangs die altherk&nmlichen Kurtaeüen verwendete. 

' Höpfner Reformfrnfrrhm ":'u - • Rrocks /'.'c- j.if/'fii'jr^u^ Strrf - und ihr 
Fi'rlUhfH im tat. Kirclwitiu^c da MA ttnd im aer neueren deutschen Duhtun^ 
(Pro^r. Marienwerder i8q<j». * Welti GttekickU dgt Snettet iu dir dtmtsektm 
DUhtung, Leif». 18S4. S. 34—67. 

NEUZEIT. 

% 100. Während der deutsche Vers- und Strophenbau im Mittelalter 

bei manni^ffachen RecinHussungen durch fremde Vorbilder doch eine 
wesentlich selbständi'^e organische Fntwickelun'^ j^ehabt hat, überwiegt 
in der neueren Zeit die Herübernahme fremder (jebilde, die dabei zwar 

mannigfache Modifikationen erfahren, aber nur selten auf deutschem Boden 

zu etwas Eigenartigem und Neuem entwickelt werden. Eben die Fülle 
der fremden Anregungen hat schöpferische Thätigkeit auf diesem Gebiete 
nicht aufkommen lassen, die nur da recht gedeiht, wo sie Armut und 
Einfachheit vorfindet, die zur Vermannigfaltigung anreist. Um so eher 
dfirfen wir uns hier mit einer flflchtigen Skizze begnflgen. 

§ loi. Auf dem Gebiete des sangbaren Liedes wurde der Zusammen- 
hang mit der früheren Zeit nicht abgebrochen, zumal da die fremden 
Vorbilder, an die man sich hier anschloss, in ihrem Bau meist nicht sehr 
weit von den Siteren deutschen Strophenformen abstanden. Es erhielten 
sich von diesen gerade die einfacheren, volkstümlicheren, während flie 
komplizierteren Gebilde den Meistersingerschulen überlassen blieben und 
mit diesen untergingen. Sie wurden inuner von neuem angewendet und 
leicht variiert* 

* Vgl. Bttckai»nn DerVert wn Httm Hebungen (s. § 93;. 

§ \02. Datjej^cn trat ein entschiedener Bruch mit der Vcrj^an^enheit 
ein in Bezug auf die unsangbare, für epische, lehrhafte und drama- 
tische Dichtungen verwendete Versart, und der Wandel, der sich in 
dieser Hinsicht auch weiterhin vollzog, ist besonders charaloteristisch fOlr 
die verschiedenen Zeiten und Richtun<fen. Zunächst wurde die Stelle der 
kurzen Kcimiiaare, die bisher auf diesem Gebiete geherrscht hatten, ebenso 
wie in Frankreich durch den Alexandriner in Besitz genommen, der 
durch WecUierlin und Opits sur Herrschaft gebracht wurde und diese 
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bis 2ur Mitte des 18. Jahrhs. behauptete. Der Alexandriner ist als eine 
Periode van zwei dreifOssigen Versen aufzufiunen. In der Regel werden 
je iwci Alexandriner durch den Reim mit einander gebunden, und zwar 
so, das?; weibliche mit männlichen Reimen abwechseln. So entstehen also 
vierzeilige (resp. achtzeilige) Strophen. Der strophische Charakter ist 
aber meistens insofern nicht gewahrt, als die stärkeren Sinnesabschnitte 
nicht immer mit den Strophenschlüssen zusammenfallen, jedoch wird 
auch nicht wie in den kurzen Reimpaaren der Widerstreit al»siclitlich 
gesucht. Die gepaarten Alexandriner wurden als heroische Verse be- 
zeichnet, weil sie die Funktion des antiken Hexameters hatten, mit der 
sie allerdings auch die des iambischen Trimeters verbanden. Ihnen 
stellten sich als sogenannte elef^isrhe Verse überschlaf^end gereimte 
gegenüber, wiederum mit regelmässiger Alnvechsehing /.wischen weiblichen 
und niänniichcn Reimen. Diese bewahrten strenger den strophischen 
Charakter nnd wurden nur zu kleineren Dichtungen und zum Ausdruck 
von Empfindung oder Reflexion gebraucht. Neben dem Alexandriner 
wurde der fünffüssige Jambus, der gcmetnc Vers, welcher in Frank- 
reich längere Zeit mit dem Alexandriner um die Herrschait gerungen 
hatte und in England wie in Italien zum Normalverse geworden war, bis 
zur Mitte des 18. Jahrhs. nur wenig angewendet und nur in kleineren 
Dichtungen, abgesehen von den in § 88 erwähnten Nachahmungen des 
englischen Blankverses. Gleichfalls nur zu kleineren Dichtungen, nament- 
lich zu Epigrammen verwendet wurden der iambische Septenar und 
die trochäischen Dimeter und Tetrameter, welche letzteren wie die 
Alexandriner als Perioden von zwei Versen aufzufassen sind, vgl. ^fa^lches 
sind geborne Knechte, — die nur folgen fremden Hinnen. Die Zweiteiligkeit 
tritt nodi schärfer hervor» wenn wie öfters der vordere Vers katalektisch 
ist, vgl. Grosse Herren lieben die, — denen sie viel WUdktt gabm. 

Die Einförmigkeit und Steifheit der Alexandrinerverse wurde wohl 
schon im 1 7. Jahrh. von manchem empfunden, und es fehlt nicht an Be- 
strebungen, dieselbe wenigstens zu unterbrechen. So wurde in einigen 
kleineren Gedichten weibliche Cäsur eingeführt, so dass die im Nibelungen- 
liede übliche Langzeile entstand, vgl. Bey einem Krancken wachen bisz 
Morgens drey htsz vier. Man versuchte ferner zuweilen andere und freiere 
Reimstellungen. Noch weiter ging man endlich, indem man kürzere, 
seltener auch längere Zeilen, auch solche von abweichendem Tonfall, 
zwischen die Alexandriner mischte. Die Veranlassung zur Einführung 
solcher freierer Verssysteme ging von der Musik aus. Sie wurden zuerst 
nach italienischem Muster in Singspielen und Kantaten angewendet als 
Rezitative. Auf ähnliche Weise bildete man dann die nach antikem 
Muster in das Drama eingeführten Chöre, jedoch mit dreiteiliger Gliederung. 
Endlich wurden auch in den Reden der Personen des Dramas, namentlich 
in iMunologen, wo eine stärkere Bewegung ausgedrückt werden sollte, 
die Alexandriner durch solche gemischten Verse unterbrochen, die teils 
strophisch gegliedert waren, teils beliebig wechselten. Bei A. Gryphius 
nnd Lohenstein ist dies üblich. Auch kürzere Gedichte wurden in diesen 
freieren Systemen abgefasst. Brockes wendete sie reichlich an. Unter 
dem Einflüsse La Fontaines wurden sie im 18. Jahrh. in der Fabel und 
Erzählung sehr üblich, auch von Wieland mehrfach angewendet. 

Geradezu bekämpft wurde der Alexandriner gleichzeitig mit dem Reime 
(vgl. § 88) von Bödmet, Drollinger und Breitinger. Doch bediente sich 
selbst der durch sie angeregte Pyra noch desselben zu umfänglicheren 
Dichtungen, indem er nur den Reim fortitess, was schon vor ihm ver- 
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sucht war (vgl. 88; und worin ihm noch andere wie Lessing und 
J. E. Schlegel folgten. Selbst bei der Anlehnung an die antiken Vers- 

mas'jr war die Traditinri noch so mächtig, dass man ein Mitteldinij atis 
Alexandriner und Hexameter schuf lUz, Kleist, vgl. § 70J1. Gottsched 
suchte eine Zcjt lang den trochätschcn Tctrameter in Aufnahme zu 
bringen, und in diesem Versmass dichtet sein Schüler Schönaich den 

Ifii lUiiuit . Sunst a!)L'r fand es auch jetzt keinen grossen Beifall. \\m\ erst 
in unserem Jahrhunderi ist es etwas rciclilicher angewendet. Der Vers, 
welcher den grossten Teil des früher vom Alexandriner eingenommenen 
Gebietes erobern sollte, war vielmehr der frGher nur wenig zur Geltung 
gekommene fünffüssige Jambus'. Bei dem mächtigen Einfiuss der 
englisclion Literatur mussten die nach einem \veni«jer einförmigen Vers- 
mass Suchenden auf den Blankvers verfallen. Während die Versuche, 
die man darin im 17. Jahrh. gemacht hatte (vgl. § 88) für die allgemeinen 
Verbtthnisse von keiner Bedeutung waren, bezeichneten Bodmers Ober- 
setzungen aus Thomson den .\nfang einer stetig fortschreitenden Ent- 
Wickelung. Bodmer selbst fuhr fort, sich der Versart zu bedienen, 
namentlich in der Obers^zvng von Pope's Duncias (1747), bis er durch 
KU>|)stock auf einen andern Weg geführt wurde Was er aufgab, setzte 
Wieland fort. Linter dem Kinfluss von Bodmers Übersetzungen aus 
Thomson stehen seine Erzählungen (1752). Zweimal verwendete Wieland 
den Vers auch im Drama, in der Johanna Gray (1758) und in der Über- 
setzung von Shakespeare's Sommemachtstraum (1762). Unter Bodmers 
Einfiuss stand wahrscheinlich auch :eine Übersetzung von 9 englischen 
Trauersiiiclen, die Hasel 1758 erschien 1 Sauer, .Sitz - Her. S. 6401. J. E. 
Schlegel gmg kurz vor seinem Tode zum lunflussigen Jambus über, und 
durch seinen handschriftlichen Versuch wurde wahrscheinlich J. H. Schlegel 
zur Verwendung desselben in der Übersetzung englischer Trauerspiele 
(1758 ff.) veranlasst iV^l. ib. 663). Von besonderer Wichtigkeit war es, 
dass Lessing (ca. 1756—7) sich zu Gunsten der Fünflüsslcr für die heroische 
Tragödie entschied. Zwar er selbst kam zunichst nicht über Fragmente 
hinaus, die erst viel später veröffentlicht wurden. Aber er wirkte auf 
den Kreis seiner näheren Bekannten, von denen Brawe, Gleim, Weisse 
seiner Anregung im Drama, Kleist und Gleim in der Erzählung folgten. 
Sie schlössen sich in der Handhabung des Verses an Lessings ältestes- 
Fragment, den Kleonnis an, in welchem der Ausgang durchgängig 
männlirh war. w ie wir es später noc li einmal bei Hebbel in seiner Genoveva 
finden. Indirekt knüpten wieder andere an. Eine .selbständigere .Stellung 
nimmt Klopstock im Salomo (1764) und David (1772) ein. Doch war es 
im Drama zunächst viel mehr die Prosa, die den Alexandriner verdrängte. 
Sie kam in der Sturm- und Drangpcriode auf der Bühne fast zu absoluter 
Herrschaft. Eme erfolgreiche Reaktion bei^innt mit Lessin^"^ .Nail.aii, an 
den sich sehr eng Schiller, zuerst im Don Carit)s, trcier Goethe, zuerst 
in der Umarbeitung der Iphigenie anschloss. So wurde der reimlose 
fünffüssige Jambus zum eigentlichen Normalvers der Tragr)dic höheren 
Stile?:, geaen den andere \'eisarten immer nur vorübergehend aufkommen 
konnten. Ejne beschränktere Anwendung behielt er im Epos. 

Schon von Bodmer an wurde der Vers mit der nämlichen, zum Teil 
mit grösserer Freiheit behandelt wie im Englischen. Während früher der 
Zelinsilbler, wo er überliaiiiit anii^ewendet wurde, wie im Französischen mit 
fester Casur nach der vierten iStlbe gebaut wurde, banden sich die Nach- 
ahmungen des englischen Verses fast durchweg nicht an eine bestimmte 
Stelle des Verseinschnittes. Auch vermied man nicht den Widerspruch 
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xwtschen Sinnesabschnitt und Versschtuss, wenn auch nicht alle in der 

Freiheit gleich weit gingen. Es werden ferner VemcMfisse angewendet, 
die im Reime nicht möglich sind oder mindestens auffallend klingen 
würden. Bei einer solchen Art der Behandlung ist es im Grunde eine 
WillkQr, dass man noch die Abteilung in Zeilen von sehn oder elf Silben 
beibehält. Nach der natürlichen Gliederung, die doch auch beim Vortrag 
massgebend sefn muss, erhält man vielmehr Zeilen von ungleicher Länge* 
in denen der regelmässige jambische Gang bisweilen (bei weiblichem 
Versausgang) durch eine zweisilbige Senkung unterbrochen wird. So 
wird es denn auch kaum bemerkt, wenn, wie es sich die meisten Dichter 
.j' siatten. zuweilen kürzere oder längere Zeilen eingemischt werden, oder 
wenn zweisilbige Senkungen zuweilen an anderen Strl'rn auftreten als 
da, wo der Theorie nach der Versschiuss und der Auliaki zusanuuen- 
treffen. Bei einer kunstvollen Gestaltung wechselt je nach dem Inhalt 
diese ganz freie Bchandlungsweise der Jamben, wobei sie sich mehr oder 
weniger der Prosa nähern, mit einer strengeren, die besonders in pathe- 
tischen Monologen eintritt. Ein Mittel zu strengerer Ausprägung des 
Verscharakters ist es auch, wenn ausnahmsweise Reime auftreten, die 
nach englischem Muster besonders «ur Hervorhebung eines Abschlusses 
verwendet werden. 

Goethe s reimlose Jamben sind geschlossener und regelmässiger ge- 
gliedert als die Leasings tmd Schillere. Die Ursache ist, dass er die 
Technik mit herüberbrachte, die ersieh in der Nachbildung des italienischen 
Elfsilblers in Stanzen erworben hatte. Die Form der italienischen 
Ottave war schon im 17. Jahrh. angewendet, besonders von Dietrich 
V. d. Werder in seiner Übersetzung von Tasso's befreitem Jerusalem, dabei 
war aber der Originalvers mit dem Alexandriner vertauscht. Als Wieland 
im Idris (ij6j • den epischen Stil des .Ariost nachzuahmen strebte, schlnss 
er sich demselben auch im X ersmass an. Was dabei herauskam, war 
aber ein Mittelding zwischen den freieren Systemen, in denen er sich 
schon früher versucht hatte, und der Ottave. Die Verse waren von un- 
gleicher Länge, wenn auch die fünffüssigen überwogen und die Reim- 
stellung eine wechselnde. In ähnlicher Weise, nur noch mit grösserer 
Freiheit des Rhythmus, war die Strophe auch im Oberon (1780J behandelt, 
nachdem er hn Amadis (1771) eine Modifikation der Stanze noch will- 
kürlicher behandelt hatte. Die regelmässige italienische Form wurde 
zuerst yim Heinse im Laidion i'i774) durchgefiihrt. an den sich Goethe 
in den Geheimnissen anschloss. Sie verdrängte allmählich die freiere 
Wielandsche Stanze und wurde namentlich von den Romantikem reichlich 
angewendet. 

Die Terzine ist schon von Mclissus 1157:!^ und Opitz versucht, aber 
erst die Romantiker haben sie in Aufnahme gebracht, auch ist sie, von 
den Übersetzungen Dantes abgesehen, auf kleinere Erzählungen beschränkt 
geblieben. 

Noch che der Alexandriner durch den Zehnsilbler verdrängt war, hatte 
J. El. Schlegel (1740.- emiifohU-n, den ersteren mit dem durch die Stellung 
der Cäsur verschiedenen antiken Trinieter tvgl. Minor S. 252) zu ver- 
tauschen. Aber weder seine noch die nächstfolgenden Versuche waren 
von Belang, bis Goethe in der Periode, wo er am stärksten den Anschluss 
an die Antike suchte, ihn für Partieen seiner Dramen verwendete, nament- 
lich im zweiten Teile des Faust und in kleineren Gelegenheitsstückcn 
(vgl. Harnack, Vterteljahrsscbr. f. Lit-Gesch. V, 113). Ihm folgten Schiller 
in Partieen seiner Dramen, die Romantiker, Voss, Platen u. a. Noch 
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geringer ist die Bedeutun«?. welche die Anapästen nach dem Vorbilde 
des Aristophanes in der Komödie erlangt haben (bei Platen). 

Reimlose trochäische Fttnfffissler wurden in den siebenziger Jahren 
des i8. Jahrh. von Herder und Goethe in Übersetsuns^en serbischer Volks» 
lieder im Anschlus«; an das V( i smass derselben verwendet, von Goethe 
dann zuweilen auch in lyrischen Gedichten. Platen vcrfasste darin zuerst 
eine umfängliche epische Dichtung, die Abassiden. 

Im Epos war es neben dem (linffüssigen Jambus vor allem der Hexa- 
meter, der den Alexandriner ablöste. Über die allmähliche Einführung 
und die rhythmische Behandlung desselben ist schon in 62. 68 fl. ^c- 
handelt. Voss führte zuerst die im Lateinischen geltenden Regeln für 
die Stellung der Cäsur durch, und diese wurden fortan siemlich allgemein 
befoh^t, auch von denen, welche sich in der strcncicn Behandlung des 
Rhythmus nicht an Voss anschlössen. Glcichzciti*^ mit dem Hexameter 
wurden für lyrisch-reflektierende Gedichte, etwas später auch für Epigramme 
die Distichen eingeführt. Klopstocks- Pentameter waren anfangs sehr 
unvollkonunen gebildet, indem statt der betonten Silbe oft eine unbetonte 
in die Cäsur gestellt war, der dann eine !)eionte statt der unbetonten voran- 
ging, vgl. Ewiges Verlangen, keine Geliebte dazu. Derartige Verse sind in 
der Gesamtausgabe der Oden von 1771 beseitigt Dagegen gestattete sich 
Klopstock auch in dieser noch, die zweite Hälfte des Pentameters mit 
einem zwcisilbif^en Fusse zu beginnen, v;^l Wntu nn Litt/, tiuni /f,rz halb 
gesagt dir ge/ällt. Auch in dieser Hinsicht hat man sich nach ilim strenger 
an den Gebranch der lateinischen Dichter angeschlossen. 

Die freien Rhythmen sind vornehmlich für die höhere Lyrik ver- 
wendet, doch auch für dramatische Kompositionen, wofür sie l.e^sinfr und 
Herder empfahlen. Abti;esehen von Sin<^sf>ielen und Kantaten g«'horen 
hierher Goethes Mahomed und Prometheus, sowie l'artieen des i'aust. 
Deutlich zeigt sich die nahe Berflhmng dieser Rhythmen mit gehobener 
Prosa. In solcher ist ursprünglich die Iphigenie verfasst mit Überwiegen 
des iambischen Rhythmus, desgleichen die Proserpina. Später wurden 
beide in unregclmässige Versreihen zerschnitten. Den ruhiger gehaltenen 
Partieen lagen aber auch die fÜnffQssigen Jamben nahe, In die dann die 
Iphigenie übergeführt ist bis auf einige besonders leidenschaftliche Stellen, 
für welche die freien Rhythmen vorgezogen sind. 

Vierfüssige trochäische Veerse nach spanischem Muster wendete 
zuerst Herder in der Nachbildung spanischer Romanzen an, demnach zu 
vierzeiligen Strophen verbunden. Durch seinen Cid (l802 — 5) und durch 
die Romantiker wurde die Versart seri- ■ diebt, und man fing nun unter 
dem Einflüsse Calderons an, sie auch m das Drama einzuführen. Nament- 
lich gelangt sie in der Schicksatstragodie zur Herrschaft, und zwar ohne 
vterzetlige Gliederung mit Reimen von wechselnder Stellung. 

Die kurzen Reimpaare, welche nie c^anz aus der Kunstpoc.'^ir ver- 
schwunden waren > v«^l § 74) wurden in den siebenziger Jahren durch 
Goethe in Anlehnung an Hans Sachs zu reichlicher Verwendung gebracht, 
zuerst in Fastnachtsspielen, scherzhaften Erzählungen und Gelegenheit»^ 
gedichten, dann seihst auf erhabene, allerdings immer mit humoristischer 
Beimischung behandelte Stoffe ancjewendet, im ewigen Juden und im 
Faust. Für komische Gedichte blieben sie dann immer einigermassen in 
Gebrauch. Schiller verwendete sie in Wallensteins Lager. Wie in 6e- 
Zug auf den Rhythmus, so gestattete man sich auch, abweichend von 
den alten Vorbildern, grosse Freiheiten in Bezug auf die Reimstellung, 
Regelmässiger baute man die Verse, wo man auf die Vorbilder aus der 
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Blütezeit der mittelhochdeutschen I.iioratur zurück ging. Dies geschah 
seil Anfang des 19. Jahrhs., in der Kegel aber nur in Übersetzungen aus 
dem Mhd., seltener schon in freien Nachdichtungen, wie z. B. im Tristan 
Immermanns, doch mischten sich auch hierbei Freiheiten ein, die den 
Vorbildern fremd waren. Die Strophen des mittelhochdeutschen 
Volksepos wurden genauer auch fast nur in Übersetzungen nachgebildet. 
Doch dichtete Rficicert in der Nibelungenstrophe, die er zuerst in der 
Ottilie« sehr unvollkommen nachzubilden versucht hatte, sein »Kind 
Horn-. Wirklich üblich, doch hauptsächlich nnr in kürzeren romanzen- 
artigen Dichtungen, wurde nur die jüngere Modifikation der Nibelungen- 
Strophe, die eigentlich nie ausser Gebrauch gekommen war. 

Den altgermanischen Vers versuchte zuerst Herder, zunächst ohne 
die Allitcration nat h/ubikk-n, in ('iK-rtragungen aus dem Skandinavischen, 
die in den siebenzigcr Jahren entstanden. Er fasstc dabei die Kurzzeile 
als einen Vers von zwei Hebungen mit vorwiegend daktylischem Rhythmus. 
Dieselbe Auffassung ist auch fllr die Übersetzungen der Edda in unserem 
Jahrhutidert massgebend p;^c\ve<en. Auch Jordan hat sich ihr im wesent- 
lichen angeschlossen, nur dass er sich auch mehr als zweisilbige Senkung 
gestattete. 

• Zikrncke Oier dm fnnf füssiifen Jamhus mit besonderer Rücksicht auf seine 
Bfhamilutui bfi Lesiin;^, Schäler u. lif^tii,-. I.cipz. 1865. Dn;;u lai. fi. sächs. (Jc- 
sellsch. d. Wissensch. 1870, b. 207. Sauer J. W. v. ßrawe ((^F 30), b. 128 und Ober 
den fünffüssigfM Jamhus v»r Lettingt Nathan (5itt.«Ber. d Wiener Ak., phiL'hist. 
Klasse 00, 1878t S. 625). 

§ 103 Die Formen, deren man sich für die unsangbare I-yrik be- 
diente, zeigen einen gewissen Zusammenhanj^ mit denjenigen, welche m 
den grösseren epischen und dramatischen Dichtungen verwendet sind. 
Die EntWickelung ist eine analoge, durch die Etnflfisse bedingt, die jeweils 
den Gcsamtcharakter der Poesie bedingt haben. Die dort herrschende 
Versart spielt auch hier in der Rc{tc1 eine Hauptrolle. So werden z. B. 
in der Periode, in weicher der Alexandriner im Drama und Epos herrscht, 
auch viele lyrische Strophen ganz oder teilweise aus Alexandrinern gebildet. 

Die unvollkommene Nachbildung horazischer Odenstrophen 
mit Durchführung eines f^leichlürmißcn Tonfalles setzte sich im 17. Jahrh, 
fort. Wir finden sie noch bei Pyra, Lange u. a. (vgl. § 70). Ähnlich bildete 
man im 17. Jahrh. sogenannte pindarische Oden, bei denen die ganze 
Übereinstimmung mit lem Baue der wirklichen pindarischcn in der Drei- 
gliedrigkcit bestand. Entsprechend bildete man die rhr)re in den Tragödien. 
Daneben liefen die Versuche genauerer Nachahmung der horazi- 
schen Strophen einher, teils quantitierend, teils acccntuierend (vgl. § 69)1 
Erst Klopstock verschaffte denselben wirkliches Bürgerrecht. Anfangs 
strebte er möglichst genauen Anschluss an, doch mit einigen Au>nahmeiu 
So Hess er in der sapphischen Strophe mit Verkennung des symmetrischen 
Aulbaus die Stelle des dreisilbigen Fusses durch die drei ersten Silben 
hindurch wechseln, worin ihm manche spätere Dichter folgten, während 
andere andere, gleichfalls unpassende Modifikationen vornahmen. Die Ver- 
wendung der horazischen Strophen ist vorwiegend auf die Krci«!0 be- 
schränkt geblieben, die sich auch sonst enger an Klopstock anschlössen. 
Sie hat nicht die gleiche Ausdehnung erreicht wie die des Hexameters 
und des Distichons. Das Verhalten Goethes und Schillers war hierbei mass- 
gebend. Noch weniger Nachfolge fand Klopstock mit den von ihm selbst 
erfundenen Strophenformen. Anfangs schloss er sich darin noch ziemlich 
nahe an borazische Vorbilder an. Weiter entfernte er sich davon in der 
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Zeit, wo er in der Edda und im Üssian seine Ideale fand und zugleich 
sich eingebender mit der Theorie des Versbaues beschäftigte. Es fehlte 

seinen Gebilden fast durchweg an Symmetrie. Sie wurden immer ge- 
künstt lter, willkürlicher, so dass sie mit dem natürlichen Gehör nicht mehr 
zu fassen waren (vgl. § 75}. In dieser Beziehung fand er einen Nach- 
folger an Platen, der Ihn noch dadurch überbot, dass er den Unterschied 
zwischen langen und kurzen Silben in der Senkung auch hier konsequent 
durchzuRihren suchte. Viel mehr Erfolg hatte Klopstock mit den freien 
Rhythmen ivgl. § 731. Während er anfangs seine hierher gehörigen Oden 
in Systeme von ungleicher Verszahl gliederte, suchte er bald wieder eine 
Annäherung an die Horazischen Strophen, indem er meistens vierseilige 
Systeme durchführte, wobei dann die Abgrenzung der nun im Durchschnitt 
längeren Verse eine sehr willkürliche wurde. Seine Nachfolger, insbesondere 
Goethe, schlössen sich meist näher an die frühere Behandlungsweise an. 
Auch wurden von ihnen flberwiegend Verse von gleicher Zahl der He- 
bungen mit einander verbunden und SO ein mehr symmetrischer und leicht 
fassbarer Bau hertjestcllt. 

Die künstlicheren Formen der italienischen Lyrik haben zweimal 
eine bedeutende Rolle in Deutschtand gespielt. Einmal schon im 17. Jahrh. 
gleich mit dem Beginne der neueren Zeit, hier aber hauptsächlich durch 
firanzösische V^ermittlung, weshalb sie auch zurücktraten, vils die jünfjere 
Entwicklungsstufe der französischen Literatur massgebend wurde, die sich 
von dem italienischen Ehifluss emanzipiert hatte. Sie waren schon ganz 
verdrängt, als die antikisierende Richtung zur Herrschaft kam, und mussten 
sr» gut wie neu eingeführt werden. Nach einijijen Vorhr rrifinj^cn führten die 
Romantiker ihre zweite Blüteperiode herbei. Es kommt hierljei vornehm- 
lich das Sonett' in Betracht. Nach den unvollkommenen Versuchen des 
i<S. Jahrs, (vgl. § 99) wurde dasselbe durch Weckherlin und Opitz zu einer 
sehr beliebten Form. Es kamen verschiedene Spielarten zur Verwendung, 
aber zum eigentlichen Normaltypus wurde derselbe, der sich in Frankreich 
um 1555 im Gegensatz zu der früheren Zeit festgesetzt hatte: Alexandriner 
mit abwechselnd weiblichem und männlichem Ausgange und der ReimsteU 
lung abba abba ccd ced. Zehnsilbler wie in Italien und früher in Frankreich 
wurden nur selten verwendet. Durch Zesen und A Gryphtus wurden auch 
andere Versarten üblich, vierfüssige und achtlüssige Jamben und Tro- 
chäen, auch daktylische Verse. Die Erneuerung der Form im t8. Jahrh. 
knüpfte unmittelbar an Petrarca an und ging von Gleim un(l seinem 
Freundeskreise aus. Von liesonderer Wichtit^keit wurden die im Merkur 
1776 gedruckten, noch ziemlich frei gebauten Sonette von Klamer Schmidt. 
Zu wirklichem neuen Leben erweckt wurde die Form durch Bürger, dessen 
Gedichtsammlung von 1789 eine grössere Anzahl Sonette brachte, die 
namentlich darin noch von der italieni.schen Art abwichen, dass sie zu- 
meist aus Trochäen gebildet waren .\n Bürger knüpfte unmittelbar A. W. 
Schlegel an, welcher das Sonett in semer echten Gestalt zu klassischer 
Vollendung brachte, und dessen Behandlungsweise massgebend wurde. 
Ottave und Terzine, die wir oben behandelt haben, sind auch der 
Lyrik dienstbar gemacht. Die ältere einfachere Form der Ottave, die 
Sicil iana, ist hauptsächlich von Rückert verwendet. Immer nur verein- 
zelte' Versuche sind in der gekünstelten Form der Sestine gemacht, 
schon im 17. Jahrh. von Opitz und andern und wieder vott den Romanti- 
kern. Vereinzelt sind auch die Nachahmungen der Canzoncnform von 
A. W. Schlegel u. a. Die volkstümliche Form der Ritornellc ist von 
Rfickert eingeführt. 
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Die spielenden Refrainstrophea der französischen Lyrik, Triolet, 
Rondel, Rondeav sind teilweise schon fm 17. Jahili. nachgeahmt, be- 
sonders aber von Hagedorn und den sich an ihn anschücssendcn Anap 

kreontikern, hic und da auch von den Romnntikern 

Von den spanischen Formen ist die Romanzenstrophe auch in der 
Lyrik zu ziemlicher Verbreitung gelangt Geringe Verbreitung haben 
Decime und Cancion durch die Romantiker gefanden*. 

Am spätesten wurden orientalische Formen cinjjcführt, so namcnt- 

ic h das Ghascl durch Rückert und Platen. Die durch Rückert eingeführte 

Makame hat von poetischer Form nur den Reim. 

* Weltf M.ik.0. — ' E. Ilügli DU rtmoMütJUm Slr*fk«n m dtr DUhiung 
deutscher RomantUter (Abh., herraig. von der GeiclliGb. (, dtirtiche Spndic in 

Zürich VI) 1900. 
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3. ENGLISCHE METRIK. 

A. GESCHICHTE DER HEIMISCHEN VERbAki EN 

VOM 

KARL LUICK, 



Allj^emeine Literatur: J.Schipper, En -^-li sehe .^f<-trii:, Horm 1881— 1887; Grunä- 
riss der englischen Metrik, Wien und Leipzig 1895. ^S^- Brink, 
GesehUkte der englischen Literatur I 1877 nod A. Brandl, MiUdti^ß^lt IMtriOmr, 
oben Abschnitt VI, 6. In Rezuj; auf Quellenangabe bei Citat«! wurde nSgUchste 

Übereinstimmuni; mit diesem Artikel hergestellt. 

Der germanische Stabreimvers, wie er in einem trüberen Abschnitt dar- 
gestellt wurde, beherrscht die altenglische Dichtung fast aasschUesBlidu 

In späteren Denkmälern macht sich wohl gelegentlich Nachlässigkeit in 
der Setzung (irr Stäbe bemerkbar, aber die Rh^^hmik erhält sich in ihrer 
alten Kraft und Reinheit; es treten nur gewisse Verschiebungen in der 
Häutigkeit der einselneo Verstypen ein, welche fOr die Folgeentwicklung 
von Wichtigkeit sind (vgl. unten § 42). Die letzten Proben von Stabreim» 
vcrscn, die noch die alten Regeln einhalten, sind der Abschnitt der 
Chronik zum Jahre 1065 auf den Tixl Eadwcard's (Grein-Wülker B - 1 386) 
und, abgesehen von den Versen mit Eigennamen, das Gedicht auf 
Darbam (eb. 389), wahrscheinlich aus dem Anfang des I2. Jahrbs. stam- 
mend. Aber daneben lassen sich in der altenglischen Dichtung schon 
Spuren anderer Formen beobachten. 

Zunächst ist es von Wichtigkeit, dass, in der ganzen Literatur zer- 
streut, neben der Alliteration die Anfange des Reimes su Tage treten.* 
Er hat sich im Englischen zunächst spontan entwickelt. Gleichklang jener 
Teile des Wortkorperfs, welche nicht vom Stabreim betroffen werden, 
musste sich — auch in der Prosa — gelegentlich zufällig ergeben. Früh 
aber hat man ihn als etwas Wohlgefälliges empfunden und begünstigt, 
wie die Beliebtheit von Reimtormeln in Poesie und Prosa, so wie der 
häufiger wrrdrndr sporadische Reim in der Dirhtung zeigt. Selten aller- 
dings wird man ihn, soweit er sporadisch auftritt, gesucht und absichtlich 
als Schmuck verwendet haben. Dabei darf man nicht einzig das, was wir 
unter Reim verstehen, ins Auge fassen. Auf jener EotwicUuAgsstufe 
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werden, wie im Aknuidischen, Arten des Gleichklanges empfunden worden 
sein, fSr welche uns, bei unserer entwickelten Reimtedinlic, das Gefühl 

abhanden gekommen ist. Über die Beschaffenheit und Ausdehnung des 
Reimes im altcnglischen Stahreimvers ist bereits oben S. 33 f. <j;chandclt 
worden. Doch ist zu scheiden zwischen dem streng durchgeführten End- 
reim, wie z. B. im Reimlied, und dem sporadisch auftretenden. Ersterer 
ist wahrscheinlich eine unmittelbare Nachahmung fremder — mittel- 
lateinischer oder altnordist her — Vorbilder und für die Folgeentwtcklunfr 
nicht von Bedeutung. Wichtig ist dagegen, dass in der volkstümlichen 
und der von ihr beeinflussten geistlichen Dichtung der sporadische Reim 
zunimmt; Beowulf, Andreas und die späten Dichtungen Byrhtnod und 
Judith bilden eine aufsteigende Reihe, der sich da«? Gedicht vom 
jüngsten Gericht [Bc dömcs «/«rjt') anschliesst. In letzterem fällt gelegent- 
lich sogar schon der Stabreim zu Gunsten des Endreimes ganz aus (^3, 4, 
265), ja es finden sich Verse ohne Stabe oder Endreim (42, 189).* Diese 
AnsätZ( V. rden in der Fol-ezeit fort^^'efiUirt.. 

Axissi rriem tauchen im 10. Jahrh. die er.stcn i^roben emes Verses auf, 
der aut anderen rhythmischen Grundlagen beruht als der Stabreimvers, 
aber doch zu ihm in nahen Beziehungen steht. Er tritt uns zuerst io 
einigen Stücken der Chronik entgegen und in frühmittelenglischer Zeit 
namentlich bei Lajamon. Der Endreim wird in diesem Verse immer 
häutiger verwetidci, und im selben Maassc vcrblasst der Stabreim. Das 
schliessiiche Ergebnis ist der nationale Reimvers, der zunächst streng 
geschieden ist von dem fremden Mustern nachgebildeten kurzen Reimiiaar. 

Daneben muss es aber noch eine andere Entwicklung gegeben haben, 
die unserem Auge fast ganz verborgen ist, bis ihr Ergebnis in ziemlich 
vorgerückter Zeit zu Tage tritt. Im 14. jahrh. taucht ein Stabreimvers 
auf und entfaltet bald eine reiche Blüte, der sich zwar vom alten-^lischen 
in einii^en Punkten unterscheidet, aber doch auf densellu n rhythmischen 
Grundlagen beruht. Er verhält sich zu ihm ungelähr, wie die Sprache 
jener Zeit, besser vielleicht einer etwas früheren Zeit, zur altenglischen. 
Der Endreim fehlt in einer Reihe von Denkmälern gänzlich, in einer 
anderen Reihe ist er vollkommen durchgeführt. 

Wir haben also in der Geschichte der heimischen Versarten des Eng- 
lischen zwei Gruppen zu unterscheiden : den nationalen Rcimvcrs samt 
seinen Vorstufen und den mittelenglischen Stabreimvers. Es sind dies 
jene zwei Gn 1 1, welche Schipper (Metr. I 76 ff.) als fi»rtschrittliche 
und Strengcrc Richtung in der Entwicklung der alliterierenden Langzeile 
bezeichnet. 

■ Vgl. F. Kluge, Zur Gesthiehte dtt Reimgt im Attgermanisektn, PBB IX, 422. 
.\. Brandt, Angl, IV, 98. 

§ 2. Eine eigentümliche Stellung nehmen Aelfric's Rtbelparaphrasen 
und Predigten sowie einige verwandte Schriften ein. Sie galten zunächst 
als nx>sa; dann glaubte man in ihnen Stabreimverse ra erkennen' oder 
auch rhythmische alliterierende Prosa,' und endlich behaupteten einige, 
eine Reihe dieser Schriften sei in reimlosen T.ajamon'schen Versen ab- 
gefasst.' Dass gebundene Rede vorliege, glaubte man sogar durch Äusse- 
rungen Aelfric's selbst beweisen zu können.* Er spricht einmal vom Buche 
Esther, 'pd ic onwende on Em^ise on dre wisan seeorHice* (Grein BPt. I 
Tl. 12). Ahnlich sagt er von einer Rearheitiinf:^ des Ruches Judith, die 
wohl die seine i.st: seo is eac on Eti^lisc on ürc :oisan ^setf (eb. I II, 15). 
Aber seine Worte können sich auch einfach auf seine abkürzende Art zu 
übersetzen beziehen, vielleicht auch bloss auf eine gemeinverständliche 
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Ausdnicksweise. Für letztere Auflassung würde eine Stelle in 'der Ein- 

leitunpj zw seinen Heiligenleben sprechen f'Hunc quoque codicem trans- 
tulimus de latinitate ad usitatam Anglicam sennocinationeni' EETS 76 
S. 2), wenn nicht etwa damit die altenglische Gemeinsprache gegcnflber 
den Mundarten ^«-nieint ist. Ferner ist bemerkenswert, dass er einmal 
von einer uns unbekannten 1 nicht von ihm herrührenrlen 1 Leidensgeschichte 
Thomas" sagt: heo wtes y:Jym axvend 0/ Ledern on /^n^/tsc an leoäwtson' 
(Horn. ed. Thorpe II 520). Das ist offenbar (wie ein weiterer Beleg bei 
Bosworth-Totler beweist) der Ausdruck för eine poetische EjrsXblung. 
Die als Dichtun<^en anf^csprochcncn Stücke nun zerfallen in cler That 
durch natürliche syntaktische l'ausen, die in den Handschritten iwie z. B. 
auch in denen der (Jluonik; mehr oder minder regelmässig durch Punkte 
bezeichnet sind, in versartif e Zeilen. Aber sie zeigen ein ganz auf> 
fallendes Gepräge. Dass nicht Stabreimverse vorliegen, lehrt jetzt, nach- 
dem Sievers den Bau derselben klargelegt hat, ein flüchtii^cr Blick. Auch 
eine Mittelstufe zwischen dem aitenglischen und dem weiter unten be- 
handelten mittelenglischen Stabreimvers können sie nicht darstellen. 
Andererseits unterscheiden sie sich ganz deutlich vom Verse Lajamon's 
und seinen aitenglischen Vorstufen. Sie gehen vielfach über dessen 
Normalmass hinaus oder bleiben — und dies ist besonders häufig — 
unter demselben zurfick, würden also Versforment die bei ihm nur ver- 
einzelt vorkommen, selir häufig bieten. Namentlich aber lassen sie den 
rh)^hmischpn Bau der Lajamon'schen Verse, wie er im folfjendcn zur 
Darstellung gelangen wird, nur in der Minderzahl der balle erkennen. 
Wir haben also eine lose Form gebundener Rede vor uns, die sich in 
ganz allgemeiner und lockerer Weise an die vier Hebungen des Stabreim^ 
verses anzulehnen scheint, j^cradeso wie der .Stabreim* äusserst frei ver- 
wendet auftritt, im übrigen aber Icaum irgend welche rhythmischen Kegeln 
einhält.« 

' /ucrst E. I,t I (- t t i c Ii , 7s. r. lii-tui. ThfL.l. J5, 4S7 :iyid 26, 16;,, Üim Tolsiteti 
G rein- VVUlkc r Angl. II 141 und J. Schi[>per Metr. I.60, obwohl dieser iura Teil 
auch rhythmische Pros« uiniraint. — * B. ten Brink, Gesch. d. en|;l. Lit. I 1316. — 
* Dies wurde behauptet für das Buch der Richter und die von Thorpe heraus- 
gegebenen Homilien, namentlich die t>epositiO St. Cnthbertl und St. Martini, von 
K Kiuenkel Angl. V Anz. 47; .M. T r ,ti t tn .t n ti .Xnc;! V Anz. 118 und VII Adz. 214; 
für die Heiligenleben ed. Skeat von E. HoItbau:> Angl. VI Auz. 104 (vgl. dagegen 
B. Assmann Ang^l. IX 4a): fflr das Buch Esther, Judith sowie andere Homiliea 
(obwohl weniger lu'stimmt) von B. .\ s s in a n n .■1/>l Aelfrics angs. Bearb. d. B. Esther, 
Leipzig 1885 S .:i [T., Angl. X 83 und l.dbl. d. angs. Prosa III 243 ff.; endlich für 
die Prcdiy:ten des Aelfric literarisch nahestehenden Wulfstan von E. liinenkcl, 
Angl. Vli Anz. 200, iM. Trautmann Angl. VII Anz. 211. — * V^. B. Assmann, 
Anfl. X 76, wo weiter« Litemtiir. — *A. Brandeis, Die AtOteralia» in Aetfri^s 
'ii.'rritrhen HomlUen (Prograram der Stn.Ttsrcalschulc im VH. Bcrirke in Wien) 
Wien 1897. — • Vgl. auch J. Stccnstrup, Histor, TtJskri/t 7 R. IV 119. 

. DIE ENTWICKLUNG DES NATIONALEN REIMVERSES. 

A) DIE ANFANGE UND DER VERS LA^AMONS. 

§ 3. Die Anfänge des nationalen Reimverses sind äusserlich an der 

grösseren Fülle der Verse, der Vernachlässigung des SlalMreinis und der 
immer häufip^'' werdenden .Anwendung des Endreims zu erkennen. Der 
wesentliche Unterschied zwischen ihm und dem Alliterationsvers besteht 
darin, dass er sich als ein taktierender zu erkennen giebt. der ausser zwei 
Haupthebungen zwei schwächere, Nebenhebungen enthält. Vermutlich 
stand er zum Gesinr:^ in naher Beziehung, manche Denlonäler, die ihn 
aufweisen, wurden wohl nur gesungen. 
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Andererseits treten die Beziehungen «im Stabreimvers klar zu Tage. 
Von den fünf Typen kehren die längeren Varianten und namentlich die 
gesteigerten formen wieder, nur weisen sie ausser den zwei ursprüng- 
lichen Hebungen zwei Nebenhebungen auf. Nicht selten findet sich eine 
solche unmittelbar nach der Haupthebung und kann auch eine Silbe 
treffen, welche keinen sprachlichen Acccnt träpt. Wie im Stabreim- 
vers kann die Haupthebung nur durch eine lange Silbe oder die Gruppe 
gebildet werden. Wie dort sind zwei Kurzzeilen ta einer Einheit 
höherer Ordnung verbunden; aber während dort das erste Glied viel- 
facli rhythmische Formen aufweist, die dem zweiten nicht :^iikommen, 
ist ein solcher Unterschied hier nicht zu erkennen. Als Bindemittel tritt 
der Stabreim ganz zurück, der Endreim iinmcr mehr hervor, so dass 
schliesslich nicht mehr eine Langseile, sondern ein Reimpaar vorliegt. 

Wir haben also eine Erscheinung vor uns, die in ihrem Wesen mit 
dem Aultreten des deutsclicn Reimverses die nächste Verwar. Itschaft zci^t. 

§ 4. Die ersten Belege für dieses neu auitretende Metrum bilden kurze 
Gedichte, die in die Chronik' eingefügt sind, tunächst zwei Stücke des 
IG. Jahrhs. Das erste ist das Gedicht auf Eadgar's Herrschaft, welches 
die Handschriften DE der Chronik zum Jahre 950 bringen (Thorpe I 217). 
Die Handschrift F enthält eine gekürzte Fassung unter dem jähre 958. 
Die Verse zeigen knappen Bau, so dass sie sich öfter mit den Grund- 
typen des Stabreimverses berühren, ebenso ist der Reim noch gering 
entwickelt (doch z. B. ^etvylät wolde). Andererseits ist der Stabreim 
ganz unregelmässig und in manchen Zeilen der viertaktige Rhytlimus 
unverkennbar {z. B. /«r/ ke wunode on sibb* — ße kwUe Jt ke leofodi). 
Ähnlich verhält es sich mit dem in den Handschriften DE stehenden 
Stück auf Eadijar's Tod 975 (Thorpe I227; nicht zu vervc 1: 'n mit 
dem in alliterierenden Versen geschriebenen Gedicht auf dasselbe Ereignis 
in AB). Es beginnt zwar mit einer tadellos gebauten Stabreimzeile {Hdr 
äad(fir yeför An^ reccend)^ aber hn weiteren Verlauf tritt der Reim- 
vers deutlich hervor (vgl. bu^pn to J>am cym'n^ — s'va htm 'vlps j^ecytide). 
I)ic in L) zum selben Jahr überlieferte Klage über d?^ Unglück der 
Kirche zeigt dasselbe Gepräge. Man mochte vermuten, dass wir in 
diesen Stflcken Umarbeitungen von ursprünglichen alliterierenden Versen 
vor uns haben, oder dass solche und Reimverse von einem oberfläch- 
lichen Redaktor (etwa bei der Einfügung in die Chrqnik) zusammen- 
geworfen wurden. 

Deutlicher tritt uns der Reimvers entgegen im 11. Jahrh. In dem 

Gedicht auf den Tod Aelfric's (CD zu 1036. Thorpe I 294, Grdn-Wülker 
B.' I 384, Schipper 1 74) weisen die Verse bereits das Ausmass auf wie 
bei Lajamon, und der Reim ist beinahe durchgeführt. Selten sind sie 
zu kurz (13 b, i8a, 23 a nach Wülker's Zählung), in einem übrigens leicht 
SU bessernden Fall (8 a) zu lang. Ähnlich gebaut sind die Verse auf die 
Herrschaft Wilhelm des Eroberers (E 1087, Tlujrpc I 340, PRR 9,447), 
wenn auch vielfach mit Senkungen überladen. Da sie nur in einer Hs. 
überliefert sind, kann man zweifeln, ob sie in ihrem ursprünglichen Wort- 
laut vorliegen. Dasselbe gilt für andere kürzere Stücke aus dem 1 1 . Jahr- 
hundert, die nur einzelne Verse deutlich erkennen lassen: die Zeilen auf 
die Einnahme Canterbury's (CDE zu loii, Thorpe 1 266), auf Mar- 
garethe (D zu 1067, Thorpe I 340). Vereinzelte Reimverse sind auch 
in D und £ zum Jahre 1075 überliefert (Thorpe I 348 f.). 

Daran schliesscn sich im 12. Jahrh die Reden der Seele an den 
Leichnam in der Worcester-Hs. und ein kleines verwandtes Stück einer 
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Oxfordcr Hs. ^hg. BuchboU, Lrlanger Beitr. VI). Diese Zeilen zeigen 
einen ziemlich glatten Verlauf, der Reim spielt aber eine geringere Rolle 
als in den eben besprochL-ncn Stücken. Das kurze Worcester-Frag- 
ment (hi^. Varnhajjen Angl. III, 424I ist in seinem metrischen Charakter 
nicht deutlich. Dagegen weisen wieder recht knappe Verse auf die 
SprOch Wörter Alfred 's, welche man ebenfalls dem 12. Jahrh. zuweist 
(hg. Morris, EETS 4g S. 102). Wie in den zuerst angezogenen Stttcken 
der Chronik stehen die Versformen hier vielfach den Grundt^'pen der 
Stabreimzeile nahe, aber die Alliteration ist meist zu lose, als dass man 
wirklich derartige Verse annehmen könnte. Andererseits finden sieb ganz 
deutlich ausgeprägte Reimpaare (z. B. v. 19 — 24, 91 — 94 u. s. w.). Jeden* 
falls werden wir vermuten dürfen, dass diese Sprüchwörter in ihren 
Grundlagen in sehr frühe Zeit zurückreichen, und vielleicht gehen manche 
Zeilen unmittelbar auf Stabreimverse zurück, die nur notdürftig in ein 
anderes Versmass hineingepresst wurden. Ahnlichen Charakter zeigen 
einige andere aus untjefähr derselben Zeit stammende Spruch wörter (hg. 
von M. Förster, tngl. Stud. 31, i). Uber die Verse Godric's \^gl. unten § 30. 



* Vgl. D. Ahegg, QF. 73 (in Bezug auf das Rhyüiniischc nicht scharf genug). 



§ S- Auf diese kleineren Stücke folgt an der Scheide des 12, und 

13. Jahrhs. ein grosses Werk, welches unser Versmass deutlich ausgebildet 
zeigt. Lajamon's Brut (hg. Madden 1847). allgemeine Struktur 

ist sofort zu erkennen. Die Kurzzeilen gliedern sich nach den natürlichea 
Sprecbpausen deutlich in Verspaare; öfters, aber durchaus nicht tegeh 
Oribslg, werden sie als solche markiert durch den Endreim, selten durch 
parallelen Aufbau der beiden Zeilen F.inhciten höherer Ordnung, alsa 
Strophen, sind nicht zu erkennen. Auch ist nicht zu ermitteln, ob diese 
Verse gesungen oder gesagt wurden. Die Stellen der Einleitung, in denen 
La^mon über sein Werk sich äussert (I 3, 19 ff. 4, 10 ff.), lassen keine 
sicheren Schlüsse ziehen. Der Ausdruck 'Nu stü/ »v:i '^ftsonge; pe wes 
on Uoden preosf ist beachtenswert (vgl. Madden III 439;. Andererseits ist 
bei einem so umfänglichen epischen Werk Sprechvortrag von vombcrefn 
wahrscheinlich. 

J< 6 Was den rhythmischen Bau der Verse anlangt, so wollen wir 
zunächst die ty[)isc-h ausgebildeten Formen vorführen, wobei wir unsere 
Beispiele dem /weiten Bande von Madden's Ausgabe entnehmen, wo wir 
bereits eine sichere Verstechnik voraussetzen dOrfettf und zumeist dem 

Stück, welches in Mätzncr's Sprachproben I 21 ff. abgedruckt ist. Die 
Verwandtschaft mit dem Stabreimvers tritt unmittelbar 'u Tage in Ibl- 
genden Formen, welche ihre genauen Entsprechungen im althochdeutschen 
Reimvers haben: 

Typus A: (x)..i(x)xx j:x, bei weitem am häufigsten. Einsilbiger Auftakt 
ist fakultativ. Die Senkung nach der ersten Hebung ist in der Mehrzahl 
der Fälle vorhanden. Beispiele: 

•) f9mtn mid /xin flode 152, 14 b) fwri Pan hingt 153, 9 



Mit diesem Typus fallen die gesteigerten Formen von E zusammen: 



Typus B: (x)>: x^(x>j<:x^. Die Senkung nach der ersten Haupthebung 
fehlt häufifj. So: 



'>fi>J :n Uli- londi' 155, l| 
«(^ rmiili lue hiiiciie 155. 23 



Pat foU his Isiirtmed 155. 4 
mid rihten at-haUtn 155, 21. 



•) 4n$*r«iek* ^re 155, 19 



b) Preo hmtdttd CiükteH 132, 15 
umtudt Umdt 155, !>• 
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Typas C: (x)xxzz^c: 

a) ii/ hto j^rii u>ht^n 15?. 25 an mine anwalJe I59, S 
heo bercd cktid pere 135, 30 c) kit beoä tidende 175, 6 

b) bi'f0rm pam foie-kinge 153, 15 koUtn rmmmgr 164, 14. 

Typus D: 

a) Heoive tidenJen 161, S b) Mf hunJred ridarrtn 207, 16 

fieiresl wimnionnen I75> 5 stronge sinn walle 222, 21. 

Dem Typus £ des Stabreimverses entsprechen Fälle wie: 

pt wurse wes per /ul neh 176, 33 
Hitngttt wet pan hingt ttef 163, 17. 

Die gesteigerte Form fallt mit A zusammen (siehe oben Typus A). 

In allen Typen ist Auflösung möglich, am gebriuchüchsten in folgenden 
Fällen : 

A; adelest alre hnde 154« 23 B: */ heore cume wes /ul war \i»2, 19 

umJ ptts pine dtijfPe 166, 19 an mre alderne du^ett 158^ 2 

• C: P'ti Wi" fuitii ::,'-iJ,-ii 155, 22 

pttt pe kin^ makedt 175, 15. 

Ausserdem werden die vorliegenden Typen variiert durch zweisilbige 
Senkung an Stelle einsilbiger; vgl. darüber unten § 11. 

Die Stellung der Haupt- und Nebenhebungen zu einander ist also in 
-den meisten Formen derart, dass der Vers in zwei gleiche (A, B, E) oder 
symmetrisclie Hälften (Ci zerfällt. Ob dieser dipodische Bau vollkommen 
durchgetührt war wie im deutschen Reimvers, also im Typus L) eine 
Verschiebung von (x)^x^ft& zu (x)i.x^z* d. h. Angleichung an den 
Typhus C eingetreten war, bleibt erst festzustellen. 

i$ 7. Au«;serdem zeigen sich noch Formen, die nicht unmittelbare 
Fnt-sprechunt^en in den Typen des Stabreimverses haben, aber ebenso im 
deutschen Reimvers sich finden. 

1) Statt des Ausganges treten in A, seltener in C, vollere Formen 
auf. Er wird zunächst, was schon im Altenglischen vorkommt, von zwei 
selbständigen Wi)rtern oder einem Kompositum gebildet; dabei erscheint 
der zweite Teil auch aufgelöst (oder gehören diese Fälle zu C?): 

a) per wes moni <nikt ttri>n^ 160, 4 b) /«rA soden eouwer u>urdscipeH 154, 9 
pe hing sont $tp »t94 164, 17 cnd twude he» aunei ß»^en 163, 9.I 

Statt iM findet sich aber auch eine Gruppe von drei Silben. Da in aolchen 
Fällen Komposita der Gestalt .lx«. häufig sind, solche der Form .^ix 

gemieden zu sein scheinen, wird auch dann, wenn die beiden Silben keinen 
sprachlichen Nebenton haben, die Betonung _ixx einzutreten haben, z.B.: 

%) Hen^esUs otHnetineu 14 b) & hunde pa crutine 179, 2 

forpipaikeokecm helfen mtri 158, 10 Mäen ms to fuHnme 187, 3. 

Wir wollen diese Formen A^ und nennen. 

t) Neben dem Typus C findet sich auch die Form (x)xxjcx^&, die wir 
mit Paul S. 54) als C" bezeichnen Auch hier findet sich die eben be- 
sprochene Erweiterung des Ausganges 'x zu jlxx. So: 

n) Pal Toet ktrrm pa mare 15a, tZ b) per pe kin^ pal maid( nom 178^ I 
Pfr pa enihtet e^men 153. 14 po knhbtp hofe to 157, 2. 

§ 8. Neben den vorgeführten typisch ausgebildeten Formen begegnen 
noch und zwar nicht nur im Anfang, sondern durch das ganze Werk zer- 
streut, aber immer ganz vereinzelt, Verse, die den Grundformen des Stab- 
reimverses näher stehen, ja mit ihnen sich decken; so: 
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A: deornt ruHtn 169, 24 



D: wii-tidfnde 293, 8 
wU tinimtte 254, S 



fia m ifoklen 192, 18 

B: ^at -r -.'W !i,-r 175. I 



E; ß/ />iix,-ii.f min 238, 15 

staunt hundrtJ scißen 20S, 7 
vnimfte u«k 353, 61. 



C: & tt^fVif ^«t/<^ 294, 8 



and eoure ieojuc ^vdd 156, lö 



Diese Minimalversc geben sich schon von internem Standpunkt aus als 

Abweichungen von dem sonst cin<)chaltenen System, also streng genommen 
als Fehler, zu erkennen. Mit den vii-r ühliclun Hebungen gelesen, ent- 
behren sie ganz oder last ganz der Senkungen, und vur allem: während 
aonst die Nebenhebung immer nur vor einer Senkung&silbc uder dem 
Versende steht (wodurch sie in ihrer Eigenart hervortritt), findet sie sich 
hier unmittelbar vor einer Haupthebung. Welchen L^cwichtigcti Unter- 
schied dies ausmacht, ergiebt sich schon aus allgemein-phonetischen 
Erwägungen i^vgl. oben S. 48 § 13). Wie wir uns diese Fälle zu erklären 
haben, hängt davon ab, wie wir uns den Vers La^amons überhaupt ent- 
standen denken. Darüber unten § 17. 

vj g. Für die Versbetonu n bildet die nrundlage die Betonung der 
natürlichen Rede. Im allgemeinen stehen in der Haupthebung die Haupt- 
tSne von Vollwörtem; in der Nebenhebung die Tonsilben zweiter Kom- 
positionsglieder und enklitischer Wörter (im weiteslra Sinne» vgl. oben 47) 
sowie auch schwere A!)leitun<^ssilbpn. die vermutlich einen natürlichen 
Nebenton trugen; in der Senkuni^ endlich die tonlosen Silben, Lnter 
Umständen erscheinen aber bedeutende Abweichungen von diesen Kegeln. 
Bei besonderem Nachdruck können Formwörter über Verben erhoben 
werden {kt kat/den a'ttne wisne »ton .... /< ' twm pas hüdl 1 70, 13; mid 
tdft COmen .... scipcu, /<cr coinrn {'nn? 172,6); andererseits können Voll- 
Wörter enklitisch gebraucht in der Senkung, namentlich im Auttakt stehen. 
Nach Massgabe der oben S. 47 dargelegten Gesichtspunkte werden 
sogar so starke Fälle anzunehmen sein wie: I/cfttgist) t'ode in to />an 
iiuü 173. Scliwert- Bildungssilben in drrisilt)i!^en Wörtern, die im 

Altenglischen stets einen Nebenton trugen, erscheinen ötters in der 
Senkung iah pas Hdende mi beod lädi 158, 22; keore Säxisce etdkies wit 
idd» 160, 13). Wie weit kurze Bildungssilben in dreisilbigen Wörtern 
einen natürlichen Xeljcntnn tnif^en, ist rra<::^Iich, namentlich wenn sie erst 
durch Autgabe der westgermanischen Synkope wieder hergestellt sind. 
Im Vers erscheinen sie bald in der Nebenhebung, bald in der Senkung 
{ßai erisdne king 177, 7; & kimde pa erisHiü 179, 2; 1^ weor« 
hitiienc 151, 21; hä'i/ttte moune habbe bi-teclit 169, 18). Dieser letztere Fall 
leitet zu den rhythmischen Accenten über, welche nicht natürliche Areentc 
(oder doch nur sehr schwache und wechselnde) zur Grundlage haben, 
sondern vielmehr in Folge der Stellung der einzelnen Silben zu einander 
auftreten (vgl. oben S. 48, 55 ff.). Jede tonlose Silbe kann einen rhyth- 
mischen Nebenton erhalten, wenn ihr noch eine andere tonlose Silbe 
folgt; am Versschluss erhält sie ihn, ohne dass dies der Fall ist \mid 



§ 10. Die Geltung solcher rein rhythmischer Accente ist vielfach be- 
zweifelt worden, zumal der Stabreimvers sie nicht kennt. Indessen muss 
betont werden, dass ohne diese Annahme der Vers I.a^amons überhaupt 
kein System erkennen läsbt, bei Anscizuny, solcher Accente dagegen eines 
ZU Tage tritt, das auch anderwärts, im Althochdeutschen, und zwar völlig 
deutlich vorliegt, dass ferner gelegentliche Reime (unten § 12) und 
namentlich die Weiterentwicklung des Verses sie voraussetzen. Dass uns 
auf den ersten Blick eine solche Betonung fremdartig erscheint, kann 
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natürlich nichts beweisen; das Fremdartige schwindet aber auch gegen- 
über der — noch zu wenig gewürdigten — Tbatsacbe, dass im Gesang 

und im gesprochenen Kinderlied genau entsprechende Betonungen im 
Englischen wie im Deutschen noch heute jjanz geläufig sind (Junten 29V 
Wir brauchen also nur anzunehmen, dass dieser Vers genetisch eniem 
Gesangsvers nahe steht (wie unser gesprochenes Kinderlied) und der 
Sachverhalt wird begreiflich. Auf uns, die wir ausgeprägte Sprechverse 
gewohnt sind und den Gesanfjsvortrag als etwas Besonderes bei Seite 
schieben, machen die La^amon'schen Verse einen stark singenden Etn- 
(huck. Aber Derartiges dürfen wh- der älteren Zeit xumuten, da früher 
das rein Formale am Vers dem durch den Inhalt bedingten Ausdruck 
gegenüber v nh! überhaupt ein stärkeres Gcwiclu hatte als lic-uie. Llbrie^ens 
hat sich diese eigenartige Versbetonung, so viel wir sehen können, ziem- 
lich bald nach La^amon, wohl noch im Lauf des 13. Jahrhunderts, inner* 
halb jene Grenzen surückgexogen, die wir sie noch heute einhalten sehen 
(9 Woher sie sUmmt, wird an anderer Stelle besprochen werden ij;; 15). 

§ 11. Silbenmessung. Für die Haupthebung ist wie im Stabreiin- 
verse eine lange Silbe oder ihr ( ileichwertiges, w x, jedenfalls dann erfor- 
derlich, wenn keine Senkung darauf folgt, also die Hebung über den 
gansen Takt gedehnt werden muss. Alles andere bleibt zu bestimmen. 

Die Senkung ist zumeist einsilbig. Sie fehlt häufig nach den Haupt- 

hcbungcn, wobei dann die eben erwälmte Dehnung flerselben eintritt. 
Nach den Nebenhebungen felilt sie in der Regel nicht. Die Versschlüsse 
von A imd C gehören nur scheinbar hieher, denn hier war ja thatsäch- 
lich nie eine Senkung vorbanden. Einzelne Fälle, wie wiät etdküs we 
biod 154, 18 (vgl. 154, IG) finden ihre Rechtfertigung im rhetorischen 
Nachdruck. Wie aber die im § 8 berührten Minimalverse vorgetragen 
wurden, ist fraglich. Eine Dehnung völlig tonloser Flexionsendungen 
über einen ganzen Takt ist schwerlich anzunehmen. Eher möchte man 
meinen, dass eine Pause zur Ausfüllung des Taktes diente. 

Die Senkung kann aber auch zweisilbig sein, und zwar in viel weiterem 
l'mfang als etwa bei Otfrid. .\m häufigsten ist diese Erscheinung nach 
der ersten Hebung des Verses, sei sie nun Haupt- oder Nebenhebung, 
dass aber hier nicht etwa durch schwebende Betonung zu helfen sei, 
zeigt das Vorkommen von Auftakt vor solchen Fällen. So A: hiren i 
/>)sse lönd^ 153, 19; cnihtes -^e 159, 23; C: w^nde to 163, 13; A: and) siiden 
pat 153, 18; and bi)täch£ me 167, 2; pe oftc) lided in 159, Ii; B: ßis) 
wäfron ßa 152, 19; O: i)mbng fiine 165, 17. Auch nach der zweiten 
Hebung ist sie ganz üblich ( vorwiegend in A): biLiuen sckllen pa fivl 
155, 18; wiorcn an 160, 10; hafdcn hvlinl\ i6r, 6. Endlich findet sie sich 
auch nach der dritten Hebung; B: OJ pire küde he kärj emu pmdng 
170, 17. Sogar dreisilbige Senkung ist nicht unerhört; A: sinden ufttr 
(mitu wM) 167, 16; B: ßuo) drb^en heore (scipen kppe lönd) 160,4. 
Dem entsprechend ist aiicii zwei- bis dreisilbiger Auftakt nicht selten: 
and bi- 167, 2; Under pan i52, 7; f>e ofte 159, II ; ja sogar viersilbiger 
scheint vorzukommen: emä a/ter his (wive shuk sönäi) 169, 23. Über- 
ladene Verse erscheinen übrigens viel&ch in der jüngeren Handschrift 
gebessert (vgl. 154, 2; 159, 7). 

Das Normalmass wird oft erreicht durch Elision tonloser -e vor Vo- 
kalen oder dem k enklitischer Wörter; hiuf i- 153, 16; pgnf heo 155, 16. 
Vermutiich wird sie in diesem Umfang einzotreten haben; vielleicht audi 
in Fällen wie: pa ämswiride pf ddir IS4, 14. 
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§ 12. Der Endreim erweist sich uls eine unmittelbare Fortsetzung 
der schon im Altenglisdien Torhandenen AnsäUe. Alle in jener Zeit 
vorhandenen Formen des Gleichklangs, sowohl am Zeilenscbluss als auch 

im Innern, kehren hier wieder.' mir in (»rö.sserer Anzahl. La^amon reiht 
sich in dieser Beziehung an die Judith an (vgl. oben § i ). Wichtig ist, 
dass innerhalb des umfangreichen Werkes selbst die Häufigkeit des 
Reimes zunimmt.* ein deutlicher Hinweis auf den Zug der Entwicklung. 

Der Reim trifft die letzte Haupthebung und die etwa noch fol'^'ende 
Nebenhebung, oder auch letztere allein. Doch sind Fälle, in denen die 
Nebenhebungen reimen, ohne dass irgend ein vukalischer oder konsonan- 
tischer Gleichktang auch die Haupthebungen verbände (atuhmKrdem: 

cudeu 153. ziemlich selten; nur liei k!.mfjvi)lleren Silben kommt H-r-.s 
elfter vor f f fangest • fair, \f 156, iS; Iwutiii ■ nhihti 157. 16). ! ' t nun die 
Nebeniiebungen viellach auf SuÜixe lallen, sind diese manchmal am Reime 
beteiligt^ sei es, dass sie unter sich oder auf em VoUwort reimen {mtni 
camen 152, 19; hati : />i 151, 18; mcM : deden 160, 10; nun : cuJcn 160, 14; 
uast //(Tffi^f^f 163, 15; wes : londes III. 6, 12; vgl. kin^^f^ rt'tft}ngt 164, 13). 

Die Alliteration dagegen hat ihre alte Rolle eingebüsst, sie ist im 
Wesentlichen bloss ein Schmuck des Verses, dia namentlich den rheto- 
rischen Zwecken der Hervorhebung der BegrifTsahnlichkeit oder auch des 
Gegensatzes und dergl. dient." 

« \'^\. auch K. Regel. Germ. Sjud. 1 ij^ff, - « E. Menthel Angl. VIII Ans. 6$. 
— • K Rej;cl, Die Alliteration im Lnjamon, (jerm. Slud. I 171. 

§ 13. Die Frage nach der Herkunft dieses eigenartigen Verses ist 
ein schwieriges l^oblem. Wie aus dem Vorangegangenen erhellt, bildet 
er ein Seitenstück zum deutschen Reimvers, und alle Fragen, die sich 
an die«:rn knüpfen, sind auch hier aufzuwerfen. Vom Roden der Fünf- 
typentheorie aus haben Sievers und Wilmanns unter dem Beilalle Faul's 
(oben S. 53) den deutschen Retmvers aus dem Stabreimvers durch An- 
nahme fremden Emfhtsses abgeleitet: man habe die heimischen Verse 
an dir viertaktip;cn Melodien des kirchlichen Hyrnnenj^esangcs anzii|>assen 
gesucht. Das gleiche könnte auch in Fn-j^land «geschehen sein, ohne dass 
ein unmittelbarer Zusammenhang bestand: dieselbe Einwirkung auf 
wesentlich gleiche Grundlagen könnte zum selben Ez^ebnts geführt haben. 
Aber trotzdem bleibt die Übereinstimmung bemerkenswert und regt die 
Fra^jr an ob nicht tiefer greifende Beziehungen bestehen. Wir müssen 
etwas weiter ausholen. 

§ 14. Ffir die älteste germanische Zeit ist das Vorhandensein von 
Chorliedern, die eine feste Melodie und gleichtakti;:^cn Rhythmus voraus« 
setzen, v^yllig gesichert (vgl. oben 51. Der histurische altgermanische 
Stabreimvers, wie er nns namentlich im Altenglischen so reichlich über- 
liefert ist, zeigt dagegen alle Merkmale eines Sprechverses. Dass nun 
daneben der alte Gesangsvers gans ausgestorben sein sollte, ist schon 
an «^ich höchst unwahrscheinlich T icrler. die gesunken wurden, wird es 
auch in einer Zeit 'Te^eben hahen. die sich vnrwiet^end der epischen 
Dichtung und dem Sprechvortrag zuwandle. Ausserdem weisen ver- 
schiedene Äusserungen über das Singen der Angelsachsen sowie die 
Thatsaclie, dass die Glossen im Gegensatz zur Poesie, die ja in Bildern 
und i bertra<^ungen schweigt, die Ausdrücke AW fcarmrn, poema. oda) 
und sang |.cantus, cantilcna, melodia, harmoniaj auseinander halten,' darauf 
hin, dass es neben rezitierter Poesie auch gesungene Lieder mit fester 
Melodie gab. Dass solche Lieder kaum zur Niederschrift gelangten» ist 
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leicht erklärlich. Wir müssen uns vor Augen halten, dass die Epik, soviel 
wir sehen können, ausgesprochene Standespoesie, nämlich die Dichtung 
der höheren Kreise war und daher eher zur Aufzeichnung gelangte, 
besonders als sie durch die Behandlung christlicher Stoffe das Interesse 
der geistlichen Stände, in deren Händen ja die Schreibekunst zum grüssten 
Teil lag, gewonnen hatte. Volkstümliche Lieder, namentlich erotischen 
Inhalts, werden geistlichen Schreibern nicht der Aufzeichnung wert er- 
schienen sein, zumal sich die Kirche der weltlichen Lyrik vielfach feind- 
selig gegenüberstellt, wie aus direkten Zeugnissen erhellt* Auch in 
Deutschland ist eigentliche Lyrik erst in sehr später Zeit zur Aufzeichnung 
gelanjjt. Der Vers solcher Lieder kann aber nicht die uns vorlie5:jende 
epische Langzeile gewesen sein, denn sie ist nicht taktierend, also nicht 
sangbar. Wir werden tn der Annahme gedrängt, dass neben ihr noch 
ein taktierender Gesangsvers bestand. Wenn wir nun schon im lO. Jahr- 
hundert in kiirzen, lyrisch und volkstümlich f;enirl>tcn Stücken einen 
taktierenden Vers zu Tage treten sehen und bereits aus seinem Bau auf 
nahe Verwandtschaft mit einem Gesangsvers scbtlessen konnten, so ist 
die Annahme höchst naheliegend, dass in ihm nichts anderes als der 
altenglische Gesangsvers vorlie^^t, der vom epischen .Sprechvers eine 
Zeit lang, mindestens in der Überlieferung, in den Hintergrund gedrängt 
worden war. Dieselben Verhältnisse wie in England mochten sich aber 
auch infolge ähnlicher Voraussetzungen in Deutschland entwickelt haben 
und der Gesangsvers hüben und drüben aus demselben Grund verwandt 
sein wie der epische Sprechvers, nämlich weil sie auf einer gemeinsamen 
altgermanischen Basis beruhten. 

' F. M. Padelford, Oiid Emgiish Musical Terms (Boaoer Beiträge zur 
ÄDslistik IV) S.9ff.; A. Brandl Archiv 104, 399- — ' A. Brandl a.a. O. 

§ 15. Zur Ansetzung eines vorhistorischen Gesangsverses ist nun 
bereits Sievers auf ganz anderem Wege gelangt.- Er hat das Fflnftypen* 

System des historischen Stabreimverses aus einem urgermanischen, vier- 
taktigen Ciesangsvers al)geleitet ' und eine Entwicklung anf^enommcn, die 
mit den germanischen Synkopierungen in unbetonten Silben zusammen- 
hängt, bei der aber der einschneidende Schritt im Obergang vom Gesang 
zum Sprechvortrag bestand, in dessen Gefolge zwei ursprüngliche Neben- 
hebungen unterdrückt wurden Seine flir den Urvers angesetzten Formen 
stehen denen sehr nahe, zu welchen man auch sonst, von anderen Gesichts- 
IMinkten ausgebend, gelangt ist. Sie zeigen zwei Haupt- und zwei Neben* 
hebungen, zugleich aber in deren Anordnung nahe Verwandtschaft mit 
den Typen des alliterierenden Sprechverses. Genau dasselbe zeif^t auch 
der Reimvers und seine Vorstufen. Aber noch mehr: gewisse Formen 
desselben lassen sich viel leichter aus diesem Urvers ableiten als aus dem 
überlieferten Sprechvers: es sind das die Typen A', C und C», die 
Senkunf^en an Stellen zeigen, an denen dieser vfilli^ durchgeführte 
Synkope voraussetzt. Betrachten wir aber die Gesamtheit der typisch 
ausgebildeten Formen des Reimverses mit den von Sievers angesetzten 
Varianten des Urverses, so zeigt sich ein bemerkenswertes Verhältnis: 
es liejjen alle Formen vor, die sich ert^ehen, wenn im l'rvers fakultativ 
Synkope der Senkung; eintrat, wahrend die Ilaujit -nvl Nebenhebungen 
in ihrer Geltung blieben. Wenn also dieser Urverü nichts anderem aus- 
gesetzt war, als den durch sprachliche Vorgänge hervorgerufenen Syn> 
kopierungen, so konnte sich gar nichts anderes ergeben, als der deutsch- 
englische Reimvers. Die Konstruktionen von Sievers decken sich mit 
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dem Ergebnis von Schlüssen, die auf ganz anderen Grundlagen ruhen: 
cm beachtenswertes Zusammentreffen, das die Wahrscheinlichkeit des 
Ergebnisses bedeutend erhöht. Wir dürfen somit die Hypothese auf» 

stellen, dass in den Anfängen des englischen wie des deutschen 
Reimverses nichts anderes als der altgcrmanische taktierende 
Gesangsvers zu Tage tritt, aus dem sich in der Vorzeit der historische, 
alliterierende Sprecbvers abgesweigt hatte, und der nun neuerlich, zum 
Teil wcui^stt IIS, zum Sprechvers wird und als solcher eine neue Ent* 
Wicklung em.sehlä<^t 

• AUj^ermanische Mitrik S. 172 iT. 

§ t6. Unter dieser Voraussetzung hat die parallele Entwicklung im 
Deutschen wie im Englischen nichts Auffälliges an sich. Nun wird auch 

die Art. wie dieser Vers ziinärhst auftritt, verständlich. Bei gelehrtem 
Ursprung des deutschen Reimverses wäre doch merkwürdig, dass er so 
rasch in volkstümlichen Liedern Eingang fand (II-' S. 121), zumal wenn 
die 'entscheidende That' (S. 52) Otfrid aususchreiben wäre, der doch mit 
seinem Werk nicht ins Volk '^edninjjen zu sein scheint; dnss ferner 
dieser \'ers in alter Zeit, ahj^u sehen von Otfrid, nur in volkstümlichen 
Liedern, dagegen nicht in den geistlich-epischen Dichtungen des 11. und 
12. Jahrhunderts, wo er doch gerade zu erwarten wSre, und später auch 
zunächst in der Lyrik und dem Volkscpos uns entgegentritt. Alles wird 
klar bei der Annahme, dass der alte Gesangsvers vorlie^jt. Otfrids 
Neuerung besteht darin, dass er, um die weltlichen Volkslieder zu ver- 
drängen, den Vers von (zumeist gesungenen) Liedern lUr eine grössere 
epische Dichtung verwendete, bei der der Scabreimvers wie im HeUand 
— der ausgeprägtem Sprechvortrag besser entsprach — zu erwarten war. 
Daher verfällt er manchmal in die Technik des Stabreimverses, sei es 
durch zu knapp gebaute Verse, die er im Lauf seiner Arbeit flberwtndet, 
sei es durch den Gebrauch von Wortgruppen oder Worten { fuaz/dHoMti)y 
die dem dipodischen Reimvers widerstreben, dem Stabvers aber wohl 
angemessen sind. Sein Versuch blieb auch vereinzelt: die geistlich- 
epischen Dichter nach ihm verwenden ein loseres Metrum, das in Be- 
ziehungen zur Scabreimzeile zu stehen scheint (oben S. 6$). AhnUch tritt 
uns dieser Vers in England zunächst in Stücken entgegen, die in ihrer 
ursprünglichen Gestalt, vnr ihrer EinfiljTting in die j)rosaische rhr(jnik, 
wohl volkstümliche historische Lieder nach Art des deutschen Ludwigs- 
liedes waren, und ausnahmsweise zur Aufzeichnung gelangten, weil sie 
sich auf Zeitereignisse bezogen. Dass dann La^mon ihn für epische 
Zwecke aufiTreift, ist bei seiner Natur wohl verständlich ; aber auch er 
vertäUt 4>tter in die Technik des Slabicimvcrses in den § 8 erwähnten 
zu knapp gebauten Zeilen. 

Anmerkuni;. Die in den voranstehenden Paragraphen dargelegt« Hypothese 

wurde /ntn i r i< ii M:i! v .n dt:\n Vurfasser in der crstin Aiift.'»;;c «in f Irun'irisM-s 
IIa (lHty3j </>7 11. uu^^icspfuchtn und bejjründct. Kinij;c dar.mf ( ist F. Sarau 
bezüglich des Verses Üifrids auf anderem Wet;e und unabh&n^'i}; zur selben Ansicht 
gelangt (Thilologische Sludicn, Fesigahe fiir Kduard Sie\ers, Hallt iS<)<). S. 20l ff». 

«5 17. Vf)n der Erklärung der Herkunft def^ I ajamon'schen Verses 
hängt auch die .Autlässung der oben § 8 berührten iMinimalzcilcn ab. Wer 
ihn aus dem Stabreimvers ableitet, wird in ihnen Oberreste des Ursprünge 
liehen Metrums erblicken. Nach unserer Auffassung müssen sie als Versc 
betrachtet wt-rden, die dem Dichter misslun^^en sind, ueil er Nirh von 
dem Emfluss der in der epischen l)ichtung herrschenden btabrcimze^e 
noch nicht vollkommen freimachen konnte. 
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§ 18. Die voranstehende Darstellung des Laj^unon'schen Verses deckt 

sich mit keiner der bisher geäusserten Ansichten vollständig. Nachdem 
man zuerst, namentlich von Seiten englischer Forscher, diesen Vers für 
gaiu unregelmässig erklärt hatte, brach sich die Erkenntnis Bahn, dass 
er in Beziehungen zum altenglischen stehe. Hierauf suchte Trautmann 
nachzuweisen,' dass er der viermal gehobene Vers Otfrids und wie dieser 
eine Nachbildung des Verses der lateinischen Kirchenhymne jener Zeit 
sei, also in keinem Zusammenhang mit der Stabreimzeile stehe. Später 
dachte er an eine unmittelbare Übertragung des 'Viertreffers' nach Eng- 
land.* Dagegen erhob Schipper Widerspruch.' Er hielt an der Ent- 
wicklun:: aus der altcti;:^liscticn Stabreimzeile fest und erklärte den Vers 
als wcst ntlK h zweihebig. Es entspann sich ein lebhafter Streit,* während 
gleichzeitig von Trautmann und anderen inuncr mehr Denkmäler als in 
'ViertrefTern' geschrieben erklart wurden (vgl. § 2), Da man aber dabei 
an vier «^leichgewichti^e TTcbuntxcn dachte und den Vers Otfrifrs ganz 
äusscriich fasstc, kam man zuweilen 'u ungeheuerlichen Skansionen und 
konnte fast jeden Text m das Schema des 'Viertreflfers' pressen.* Die 
Aufdeckung der Beziehungen des deutschen Reimverses zur Stabreunzeile 
durch Sievers und Wilmanns rückt die Frage in ein neues Licht. Aus 
allem, was bisher für und wider vorgebracht wurde, und namentlich der 
oben dargelegten Thatsache, dass die Typen des Stabreimverses in 
La^amon in derselben Weise wiederkehren, wie bei Otfrid, scheint sich 
uns mit Notwendigkeit die oben auseinandergesetzte Auffassung zu er- 
geben, wonach der Vers weder zwei noch vier Hebunjjen schlechthin, 
sondern zwei stärkere und zwei schwächere hat. Es würde sich jetzt 
darum handeln, durch eine das Material erschöpfende Untersuchung nach 
den neuen Gesichtspunkten den Stand der Entwicklung bei Lajamon 
genau zu bestimmen. T^a eine solche fehlt, mtlsste unsere Darstellung 
notgedrungen skizzenhaft werden. 

Gegen obige im Wesentlichen bereitb in der ersten Auflage dieses 
Grundrisses (1895) gegebene Darstellung hat Schipper* Einsprache 
erhoben und ist bezüglich derjenigen Verse, welche keinen Endreim, 
sondern nur .MHteration aufweisen, bei seiner früheren Auffassung ge- 
blieben. Den mit Endreim versehenen Versen ist er geneigt, ausser zwei 
Haupthebungen nach Massgabe der oben aufgestellten Typen noch eine 
oder zwei Nebenhebungen zuzuweisen, jedoch ohne die rhythmischen 
Nebenaccente auf sprachlich unbetonten Silben anzuerkennen. Das 
gemeinsame Band, welches diese verschiedenartigen Verse zusanuncn- 
hielte, bestände also darin, dass in jedem Falle zwei alles andere flber- 
eagende Starktöne als festes Geripjie des Verses hervortreten. Die vor- 
genommene Scheidung wäre indessen unseres F.rachtens nur dinn 
gerechtfertigt, wenn zwischen den bloss alliterierenden und den reimenden 
Versen cm Unterschied im rhythmischen Bau zu beobachten wäre und 
erstere den altenglischen Stabreimtypen niher stfinden als letztere. Dies 
ist aber kaum wahrzunehmen, von einzelnen Fällen abgesehen, die nichts 
beweisen können, weil der Gesamtcharakter doch nur vom typisch Aus- 
gebildeten bestimmt wird. In der Art, wie die sprachlichen Elemente 
f&r den Bau der typischen Versformen verwendet werden, zeigt sich ein 
einheitliches System: daraus ist zu schliessen, dass auch ein einheitliches 
rhythmisches System vorliegt. 

» Oi/r tifti l'^rs La^nmotts Anjjl. H i«;v — * An;;! VII 211. — ' Mlh I 131, 
146.^ * VjjL T. \VissmanD'& und E. Einenkel's Rezensionen von Schipper's 
Metrik, LicBl. 1883, 13} und h^. V Arn. 30, 139. — J. Schipper, Ztir Zweh 
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heiun -uh^orif der alliterierendm LangteiU, Engl. Stud. V und Zur Alteng- 
lischfti Warlbetonung Angl. V Anz. 88. — T. Wissmann, Zur mittetenglisclum 
WortHtanuHg Angl V 466; M. Tr autmann, Zur alt' und mitteUnglisthtn Vitt- 
lehre kai^. V An«. Ttt. — J. Schipper, Meiri$tke Rand^ssen Engl. Stud. DC 184. 
— K. Kinenkt! 7.tt Sfhippfr's metrischen Randj^hssen Kngl. Stud. IX 368; 
M. Traultnann, Metrische Anigloften Anpl. VIII Anz. 246. — J. Schipper« 
.^fetrische Randi^lossen II Engl. SukI \ ni2. — * Vgl. J. Scbipper, En0. 
Stud. iX 192. — * Grundrits der en^iüi AtH Metrik 1895 S. 60 ff. 

§ 19. Andere Texte in La^amon 'sehen Versen sind uns nur 
spärlich erhalten .^us einer Dichtung, die den alten Stoff von Wade 
(ae. Wada) behandelt, werden in einer lateinischen Predigt, deren Nieder- 
schrift aus dem Beginn des 13. Jahrhunderts stammt, einige Zeilen an- 
geführt und sie erweisen sich als deutlich hierher gehörig: 

Sitmme tende ylues 

«md tumme sende nadderet; 

tmmme sende nikeret 

th' bi i1r>; n>:ih-rf /'Hs. dtH p0tet) tninien: 
Ais ler man nenne 
iute ildeirand onme.^ 

Ferner tritt uns dies Metrum entgegen in verschiedenen Abschnitten 
des Bestiarius (hg. Morris EETS 49, S. t), nämlich v. 1^52, 

384 423, 456 — 498, 557 — 587. Doch hat es hier noch sehr altertümlichen 
f haraktcr der Reim nimmt einen geringen, die .Mliteration ziemlich be- 
deutenden Raum ein, und manche Verse sind so knapp gebaut, dass sie für 
sich genommen sich besser als Halbzeilen von vierhebigen Lang:versen lesen 
Hessen (165— löS. 233 — 239, 273—276, 355~359, 565 f.). Aber sie gehen 
in Zcilrn über, die La^amon'schcs ncpräc^e haben, und diese sind in sr> 
bedeutender Überzahl, dass sie als Ausdruck dessen gelten müssen, was 
der Dichter eigentlich gewollt hat. 

' Die^c Vctse wurden von I. (jollanc» aurgefunden; vgl. Atlicuaeum 1896, 
I, 354; Academy 1896, I, 1316. 

20. Reimlose Lajamon'sche Verse haben einige in drei Heiligen- 

Icln-n aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts, Srinle Marharcte, Scinte 
Juliane (hg Cockayne EETS 13. 51^ und Seinte Caterine (h^. Eincnkcl 
EETS 80), ferner in inhaltlich verwandten Stücken, wie Hali Meidenhad 
(hg. Cockayne EETS 18) zu erkennen geglaubt.* Die Verhältnisse liegen 
hier ähnlich wie bei den Schriften Aelfrics (oben § 2), die Texte Hessen 
sich sogar etwas besser in das Versschema einfügen: trot/dem vermögen 
wir nicht an die Existenz solcher Verse zu glauben. Man vergleiche, 
was Paul (oben S. 119), Aber das althochdeutsche Gedicht 'Himmel und 
Hölle* sagt, das man vielfach als Parallele angesogen hat. 

'.£. Eincokel, Oier dieVer/aster einiger nemags. SeM/ten 1887 und Anci. V 
Ant. 47; M. Tränt mann Angl. 4^. iiS. Vgl. Einenkd's Aa^be der Cotering. 

B> DBR NATIONALE REIMVERS. 

§ 21. Die Weiterbildung des Lajamon'schen Verses haben wir uns 
ähnlich vorxttstellen, wie die entsprechende Entwicklung auf deutschem 
BnH>'n Vor allem wurde der Reim konsequent durchgeführt. Auf dieser 
Stufe ^eigt sich unser Vers bereits in einem kurzen Stück aus der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhs. 'Zeichen des Todes* (EETS 49, loi). Dann 
wurden die Senkungen regelmässiger gesetst und die Nebenhebangen 
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traten mehr hervor, so dass sie sich an Gewicht den Haupthebungen 
näherten. Schwierig ist die Frage nach der Entwicklung des Ausganges 
j.k, dessen Nebenhebung ja sumeist auf Silben ohne sprachlichen Neben- 
accent fällt Wenn wir wahrnehmen, dass im Inneren des Verses rhyth- 
mische Nebcnatccntc ohne sprachliche Grundlage nicht mehr vorkommen, 
so wird es fraglich, ob sie noch in solchen Ausgängen galten. Ihr Ver- 
klini^er) macht die Verse nach den Typen A, C und D zu dreihebig 
klint^cnden. während die übricjcn vierlicl)itj stumpf tilcibcn : ein solches 
Nebeneinander ist in einem Sprechvers ganz gut möglich, Finden sich 
vollends deutlich vicrhebige Verse nvt klingendem Ausgang, so zeigt dies, 
dass der Ausgang bereits zu -^^ geworden ist und nach romanischem 
Muster eine überzählige Silbe nach der letzten Hcbunr; nach Belieben 
gesetzt werden konnte. Das Schwinden solcher Xebenaccente war ja im 
Englischen besonders naheliegend, da sie nicht bloss den vielfach nach- 
geahmten romanischen Vorbildern, sondern auch der heimischen alli- 
terierenden Langzeile fremd waren. Handelt es sich dagegen um Gesanga- 
verse, so haben wir f^ewiss anzunehmen, dass die ursprün<:;lichc Betonungs- 
weise gewahrt ist, da sie ja im Gesänge noch heute gilt. 

§ 22. Die einzige grössere Dichtung, welche uns das Metrum auf dieser 
Entwicklungsstufe darstellt, ist King Horn aus der Mitte des 13. Jahrhi» 
(ed. J. Hall, Oxford 1901). Die Vortras^sweise scheint in den ersten Versen 
angegeben zxx sein; 'AÜ£ beon hc bUpe^ pat to my song lyPe: A sang ikc 
schal ym sing« . . / AufHlllig ist nur, dass die drei erhaltenen Hand- 
schriften keinerlei sichere Anseichen einer strophischen Gliederung auf* 
weisen. Wissmann 's Versuch, Strophen bersustellen, Ist als ungenügend 
begründet abzulehnen. (Vgl. § 27.) 

§ 23. Die Mehrzahl der Reimpaare dieses Gedichtes ist nach folgenden 
zwei Mustern gebaut: 

a) Kitts he VMS U W€tU b) Ht kaMt a j«fM /«/ ket Hwm 

St Icmgt so kU Uutt, 5/6 F4ttrer ms mi^s tum Seo Smt, 9/10 

In geringerer Zahl finden sich vierhebige Verse mit klingendem Aus> 
gange wie : 

Ti^mi^re^e he />e ß-^tin^'e 

H haue Pe ii<^t 0/ daye springt. &17/8 

Sie erscheinen zwar in den iünj^cren Hss. H und O liäuftg gebessert; aber 
darauf ist nicht viel (iewicht zu legen, weil diese überhaupt nach einem 
metrisch glatteren Text streben. In einigen Fällen stimmen alle drei 
Handschriften oder doch C und noch eine in solchen Versen fiberein 
(87/8, 627, 817 8, 1339/40. I354{?), i366(?), 1427). Weniger sicher sind die 
dreihebig stumpfen Verse. Alle Hss. bieten: 

l.eue Iii hire hc rtam 

And im to halle cam {halle ke c»m\\J). 585/6 

Wenn derartit^e Verse schon dem Dichter anj^chiiren und nicht bloss der 
Überlieferung zu danken sind, so müsste man daraus schliessen, dass die 
oben § 18 besprochene Entwicklung des Ausganges zu ji < bereits 
eingetreten ist. Dagegen wflrde sprechen, dass un Inneren des Verses 
noch geU f^cntlich rhythmische Nebenaccente ohne sprachliche Grundlage 
vorkommen iS 25), Da nun das Gedicht verhältnismässig kurz und 
nur in drei iiaadschriftcn überliefert ist, deren Texte deutliche Anzeichen 
von starker 'Zersungenheit' aufweisen, so wird eine sichere Entscheidung 
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überhaupt kaum zu erreichen sein. Wurden diese Verse gesungen, so 
galt sicher noch das alte System. Bei dreitaktig stumpfen Versen trat 
Übcrdchnung der letzten Hebung ein, bei viertaktig klingenden wurde 
die öbcrzähli|:jr Sil!)e im folgenden schlechten Taktteile untergebracht 
(ähnhch wie der Aultakt, der ja auch fakultativ ist). 

§ 24. Die Verse des King Horn xeigen vielfach einen regelmässigen 
Wechsel von Hebung und Senkung, nähern sich also insofern den nach 
fremden Mustern gebauten Reimversen, Trotzdem sind gewöhnlich, 
namentlich in der Hs. C, die La^amon'schen Typen noch zu er- 
kennen, teils durch das Hervorragen sweier bestimmter Hebungen, teils 
durch das häufigere Fehlen der Senkung an gewissen Stellen. So: 

Typus A: a) .///<• hatn hf /'h/'e 1 | b) A»t/ />i ßüriujfe 213 

sättig ihc schal ^i/« ÜHgt 3 I //<• was pe fairtste I73 

b> Rod 0n kit pUing Ji I O/ pine iitestere 229 

He f»nd bi pe ttr«nde 35 ■ Typus D: Scklpcs ßflene 37 
T^pOS B: .il / • ,/ ;v ,.•>/,/ <;/ h ni-^t 123 
Panne tpak J>e ^oäe kyng 195 
b) Me was Srip $* pt ^ts 14 
Ri!7i'c\\^ 1/ pral and a king 424 
Typus C; /'...' /* my soni; lyße 2 
Iii f^unnen ut ridt 850 
Bi pt t« tide 33 



l^f alle -.i \ Willi! ni'i 67 
Pe ckiiä him andsweräe 199 
Typus E: H0tt ted vtas kh totur t6 

TypUsA*: 11 U ums upott ,t sonures day 29 
And mest himloutdf RymfHhiidZAti 

Typus C»: M'id Pe se lo pleif |S6 

Wip kis uayltt Kharpe 333. 



Wie weit dipodiscber Bau galt, ob nur in den von Haus aus dipodi- 

schen Typen A, B, C, F. oder allgemein, ist unsicher. (Vgl. § 6.) 

§ 25. Die Bctonun ^sverhältnissc und die Silhcnme<;sung sind 
im Wesentlichen dieselben wie bei Lajamon. Doch hat der rhythmische 
Nebenton auf Flexionsendungen bedeutend abgenommen. Fälle wie In 
Hörnls ilike 289 oder /// runii 't />. 1*53 sind selten. Über den Vers- 

ausgang vgl. oben § 23. Vollere Flcxions- und Ableitungssilben wie -ing(c), 
-€sUt -est (2. Sg.), -isse u. s. w. sind dagegen, ebenso wie Enklitika, noch 
durchaus geeignet, Nebenhebungen sn tragen. 

Die Hebung muss ein lange Silbe sein, mindestens wenn sie den ganzen 
Takt füllt. Entsprechend mittelhochdeutschen Fällen wie mätümge fvgl. 
S. 69; scheint einmal auch Kürze zn genügen: After his comingc 1093. 
Die Gruppe ^Lx gilt im Allgemeinen noch als Auflösung von ±\ doch ist 
auffallend, dass gelegentlich Länge und Kürze im Reime gebunden werden 
{stcdc : drede 257. ':pnkf ^2. S^. 1 . ttikt' 535, "^att- : latc (ae. Istfan) 1043, lafe : 
gat£ 1473), wobei manchmal kurzsilbige Wörter nach Art der langsilbigen ge- 
messen zu sein scbdnen (per i was a/U ifafe 1043, Hii^t at halle gate 1474). 

Die Senkung ist in der Regel einsilbig. Sie fehlt häufig nach den 
Haupthebungen 24). Sie kann auch /.wrisühifx sein, wobei gewöhnlich 
leichtere Silben erscheinen, sowie Kompositionsglieder von Eigennamen, 
die vermutlich schwächer gesprochen wurden. Solche Fälle sind beson- 
ders häufig nach der ersten Hebung; dass aber nicht schwebende Be- 
tonunf^ vorliegt, zeichen wieder die Auftakte. So; Fairer fU 8, Ofier to 
40 /// ^ beo 131, liclpe l'at 194, Apulf he 2Ss * fieggere pat II28; Ife) 
wende pat 297: Of) alle pat 619, Hi) Uten Pat 136, Ihc) wuUe don 542, 
/»7 dokter fiat gotf^ Of) Rymenkilde 1018, ^mme) sekolde wiß- 347, fiat pu) 
langest to 1310. Nach der zweiten Hebung: comc lo 59, alft /;■ 235, 
schule Y :<cdi- pu 473, nrnste hi- 172, lefde per 1373, dentis so 864, 

pined so 1197. Nach der dritten Hebung scheint kein sicheres Beispiel 
vorzukommen: häufig fehlt ja hier die Senkung. Der Auftakt ist eben- 
^Us öfters zwei-, vereinzelt wie es scheint sogar dreisilbig {find inio 294, 
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aßer ne 366), doch könnten in diesen Fällen auch viertaktig kUngende 
Verse vorlteefen (vgl. oben § 13). 

Wo durch Elision eines -e vor Vokal oder dem h enklitischer Wörter 
Einsilbigkeit der Senkung hergestellt werden kann, wird sie durchzuführen 
sein \liadd( a 9, Bring? htm 58). 

§ 26. Der Reim hat gcgenQber Lajamon bedeutende Fortschritte ge- 
macht. Er ist vollständig durchgeführt und trifft nie mehr die Flexions- 
silbc allein, sondern stets auch die .Stammsilbe. Nnr eine vollere, eines 
sprachlichen Nebentons fähige Silbe ist auch im Stande, für sich allein 
Trager des Reimes zu sein ; vgl. Bindungen wie kj'ng : ni/>ing 195 ; dubbing 
: derling 487; ßar : Ayümar 505; Purstou : oh 819. Reinheit des Reimes 
ist allerdings noch lange nicht erreicht; e?^ finden sich vielmehr noch 
zahlreiche vokalische und namentlich konsonantische Ungenauigkciten 
{s Heile : wille 1463 ; i'^olde : woldest 643; scfwrtc : dorste 927; ^menhilde 
\ hinge 1465 ; def%ter : lofU 903). Der Stabreim wirkt noch vielfach nach. 

§ 27. Auch bei dieser Dichtung gehen die Ansichten im Einzelnen 
(z. R. über die Gelttinfj des klingenden .Ausgangs) auseinander. Wiss- 
mann' und Trautmann' steht Schipper* gegenüber. Unsere Dar- 
stellung folgt im Allgemeinen der Schipper's, nur die Aufdeckung des 
Nachwirkens der allen Typen und einige Folf^erungen daraus gehen über 
sie hinaus. Da wir unter diesen Umständen auch nicht mit !' i Her- 
stellung Wissmann's in seiner Ausgabe in allen Punkten einveri>tandea 
sein konnten, haben wir nach der ältesten Handschrift, C,^ unter Berück« 
sichtigung der übrigen citiert. Alles Tatsächliche am Versbau in dieser 
Handschrift ist kürzlich von J. Hall xusanunengestellt worden.* 

* Kifif^ Horn, r,it-t ruchun^ftt etc. OK. XVI; Das Lied Von Kini; Horn QF. 
XLV , vgl. Angl. V 4Uj. — « Angl. V Ans. 118. — » MeU. I l8a — * Voll abgedruckt 
in der Ausgabe von Hall, ferner von EL Mfttznet Spr.-Pr. I 309 von J. R. Ltunby 

EETS n * .^iisfrabe S. NLVII ff. 

4> 28. Mit dem King Horn hat der nationale Reimvers eine Entwicklungs- 
stufe erreicht, auf welcher er dem nach fremden Mustern gebildeten 
knrzen Reimpaar (unten B § 35) nicht mehr so ferne stand. Wurden die 

Senkungen regelmässig; aus'^efiillt und das Gewicht der Hebungen aus- 
geglichen, so fiel er mit diesem zusammen. Kine wichtige Rolle hat 
dabei wohl ein sprachlicher Vorgang gespielt, der sich gerade um diese 
Zeit vollzog: im Laufe des 13. Jahrhunderts wurden die meisten ktinen 
Vokale in offener Silbe gelängt. Damit ging die Auflösung verloren, und 
Verse, die ursprünglich auf «^x ausgicngcn wie A^e ^chaltn haue hüte j^ame 
(Horn 98; und nun mit der neuen Lautgebung vorgetragen wurden, er- 
hielten den Ausgang wurden also jetzt zu vierfaebig klingenden. So 
wird nicht nur das ursprüngliche System des nationalen Reimverses durch- 
brochen, sondern auch eine weitere Ubereinstimmung mit dem fremden 
Reimvers erreicht. Auf diese Weise flössen in der zweiten Hälfte des 
1 3. Jahrhunderts zwei zunächst scharf getrennte Versarten in eines zu- 
sammen. Immerhin lässt .sich im kurzen Reimpaar an gewissen Spuren 
das Nachwirken des nafionalen Verses erkmni n: die Hebungen zeigen 
noch manchmal eine den alten Typen entsprechende Abstufung, und wenn 
Synkope der Senkung zugelassen wird, so tritt sie an gewissen Stellen 
häufiger ein. Wie weit dies reicht, bleibt noch zu untersuchen. 

§ ig. Dagegen hat sich der nationale Reimvers als Gesangsvers 
besser erhalten. Seine Rhythmisierung mit all ihren Eigentümlichkeiten 
tritt uns noch heute entgegen in den Melodien volkstümlicher 
Lieder und im gesprochenen Kinderlied, den nursery rhymes. 
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Charakteristisch ist dipodischer Aufbau und das häufige Vorkommpii von 
Synkope der Senkung an gewissen Stellen. So z. Ii. in cuicin von 
E. Sievers (PBB 13, 130) mitgeteilten nursery rhyme, der folgendennassen 
vorgetragen wird: 

(iöosy goosy gdntier, 
-okcre Jö you wandt rr 
ÜpJtiirs and downsiairt 
and fm the lady's chämbir, 
where I fhund an oUi inlin. 
loho vaoMidn't shy his präy'rs: 
I took kirn ^ tke U/t Ug 
«nJ ß4ng kirn Mum tkt stdirt. 

Genauer kcMincn wir auf diese Entwicklung nicht eingehen» da es 
durchaus an Vorarbeiten gebricht. 

§ 30 Der nationale Rcinivers erscheint auch verdoppelt als Lang- 
seile, die durch Endreim zu Einheiten höherer Ordnung gebunden wird, 
und in dieser Form hat er sich etwas länger erhalten. Diese Langzeile 
tritt uns schon früh entgegen in der Lyrik. Das erste uns erhaltene 
und noch recht unvollkommene Beispiel bieten die kurzen Lieder des 
1170 gestorbenen Einsiedlers Godric (hg. Zupit^a, Engl. Stud. XI 401), 
die uns in lateinischen Lebensbeschreibungen aus dem 12. und beginnenden 
13. Jahrhundert erhalten sintl und für welche GesangSVOrtrag ausdrücklich 
bezeus^t is^t. Hier erscheint bereits bemerkenswerter Weise die zweite 
Halbzeile um eine Hebung verkürzt. Ausserdem haben wir gewiss in 
Betracht zu ziehen, dass Godric durchaus kein Dichter und in formeller 
Beziehung völlig ungeflbt war: daher stehen neben gans guten Versen 
andere, in denen die Synkope der Senkung bis zum Äussersten getrieben 
ist iw// .<rt7/ Göä). In der Meiirzahl der Fälle ist immerhin der Charakter 
des Verses zu erkennen. Die Auffassung Zupitzas, wonach wir vterbcbige 
Kameilen vor uns hätten, ist abzuweisen. 

Im 13. und zu Beginn des 14. Jahrhunderts finden sich dann solche 
Verse zu Strophen romanischen Baues vereinif^t in der Lyrik. Auch hier 
sind sie zum Teil im Ausgang um einen Takt verkürzt, der vermutlich 
durch eine Pause ersetzt oder durch Oberdehnuni^ der letzten Hebung 
auf zwei Takte wieder hereingebracht wurde. Als Probe hiefür diene 
der Anfang des ältesten hierhergehörigen Liedes, welches zut^Ieich den 
Vers in altertümlich-knapper Form aufweist, des Spottliedes auf 
Richard von Cornwall aus dem Jahre 1265 (Böddeker 98, PL t): 

Sillep aii£ iiiiit «i* herkmj^ lo nie: 

/<■ kynf^ 0/ aitmaipte, />i mi Uautt, 

pritü p9Hitnt p«UHd atktät h€ 
ßtrte makf pe peet im Pe ttuntre^ 4 

am so h ' du de m9rt, 
Richard, 

Pah pou be eutr irUkardt 
triceke» tkttU pou ntuer mort, 8 

Im 6. Vers wurde Richard vermutlich über vier Takte gedehnt. Ähnliches 
findet sich pclef^entlich noch in unseren Volksliedern. Hierher gehört 
ausser dem erwähnten Stück zunächst eine Satire auf die Leute von 
Kildäre (Rel. Ant. II 174, Kildare-Gedichte hg. v. Heuser S. 154), wohl aus 
dem Ende des Jahrhunderts. In beiden Dichtungen ist Fehlen der 
Senkung eine hnufige Erscheinung. Daran schliessen sich die Lieder 
auf den Ausstand und Sieg der Flandrcr (Böddeker 116, PL V) aus 
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dem Jahre 1302 und auf die H i n rieh tun von Simon Fräser leb. 126, 
PL Vit aus dem Jahre 1306, cadlich ein Wiegenlied aus ungefähr der- 
selben Zeit (Rel. Ant. II 177). Hier wird bereits glatterer Verlauf an- 
gestrebt. Wurden aber einmal alle Senkungen gesetzt, so ergaben sich 
Berührungen mit ganz anderen Versmassen, wie gleich deutlicher werden 
wird (§ 31). 

Anm. Die Verse der «nietet erwUinten Dichtanpen werden ▼on manchen ab 

nlliteruTcndc I.anc'cilcn ^efa«st, die durch den Endreim gebunden •.iiid, nach Art 
dur uaicii § 04 bespruchcticii Lieder. Si« hthcn sich jtiduch von den reimend- 
alliterierenden Versen dadurch ab, duss mchi wie in diesen vier Hebuilgen sehr 
stark hervortreten, noch auch der Stabreim deutlich ausgeprägt ist. 

§ 31. Dieselbe Langzeüe tritt uns auch in Gedichten' entgegen, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gesungen, sondern rezitiert wurden. 
Das oben § 21 erwähnte kurae Stück 'Zeichen des Todes' wird durch 
ein Reimpaar aus solchen Langzeilen abgeschlossen: 

And dof pe im pulte, wurmts ivir*» 

PeMne iip kU satu of pt . ai t* pm ntwer ner«. 

Voll entwickelt finden wir sie dann im Guten Gebet von unserer 
Frau iOn God Urei<^ttn nf Ure Lefdi EETS 29, iQi j Zupitza-Schipper, 
Ül)ungsbuch' 106), das tuli4endermasscn beginnt: 

CrisUt milde mitätr, seynte Marie, 

minet Huet leome, mi leme lefdi[e), 

to f>e Ich hiiwi' und mine kfi.'oi: l- h l\-ie, 

and al min heorti hhd lo de tih nj/rie. 

Pu eri mit e soule liht and mine heorte Uistft 

mi lif and mi tohope, min kealt mid ivfÜK. 

Die Halbzeilen siiui wie nationale Reimverse t^cbaut, nur stehen in der 
zweiten fast immer Typen, die auf ausgehen, selten solche auf j. 
oder <£'X. Das kann nicht zufällig sein: offenbar hat das Vorbild des auf 
mtttellateintsche Muster zturackgehenden Septenars hier eingewirkt, der 
nach dem Schema >r ' ■ > ■ .ix^ | x j;x » x '_x gebaut ist, also auf aus- 
geht. iJanach erj^iebt sie h dir Frage, ob nicht der Dichter den Ausgang 
bereits ohne Neijcnhebung, also jix, gesprochen wissen wollte. Da 
sich noch manchmal tm Inneren des Verses rhythmische Nebenaccente 
auf schwachen Silben zeigen (wie in einem gleich anzuführenden Beispiel), 
kann man jene Reduktion für unwahrscheinlich halten. Aber andererseits 
kann das fremde Vorbild speziell bezüglich des Ausganges von Einfluss 
gewesen sein, da sich der Dichter hier so stark an dasselbe anschliesi^ 
Eine sichere Entscheidung ist kaum mo.rlich Im Übrigen zeigt der 
Versbau alle die Manni'^faltigkeit wie im Kiny Horn, so dass mnn(-!ie 
Zeilen schon ganz regelmässigen Wechsel von Senkung und Hebung 
haben, andere wieder sehr altertümlich gebaut sind. Man vergleiche: 

mid kam w müruhde möniuoid xvtdute tcone and trete 6I 
«//f mtident vtere vmrdeä pe 21. 

Ahnlich liegen die Verhältnisse in der Samariter in (EETS 49, 84, 

Zupitza-Schippcr, Übungsbuch' 114), nur bemüht sich der Dichter, die 

Scnkvini^ ref^elmassig zu setzen. 

In anderen Dichtungen tritt die Entwicklung zu Tage, die wir schon 
in der eigentlichen Lyrik wahrgenommen haben (§ 30): es treten zweite 
Halbaetlen auf, die unbestreitbar dreitaktig stumpf sind; so in 'Einer 
kleinen wahren Predigt' f f / So//t Scrmun (EETS 49, 1 86), die 
zum Teil noch altertümliche Versformen zeigt (25 ff.), und namentlich 
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in der i'assion (^EETS 49, 37 j. Danach ist es höchst wahrscheinlich, 
dass auch der urspiüngliche Ausgang jl^ la j.x geworden ist, somit alle 
zweiten Hatbzeilen nur drei, die Langzeile sieben Hebungen hat und die 
Übercinstimmunfj mit dem Septenar vollständig herj^estellt ist. Somit 
fliesst der nationale Keimvcrs auch in dieser Form schliesslich mit Nach- 
bildungen fremder Muster ansammen. Sein Nachwirken inneiliatb der- 
selben bedarf noch der Untersuchung. 

• Vgl. T. Wissmann Angl. VI 492 und I.. Pilch, l'^nuumJ/nn:; n/.'^m;- 
luckeH AiüteratioHsverses im den mitteien^liscken Reimvers, Königsberg 1904 (nicht 
vid Neaes Uetcnd). 

§ 32. Als Gesangsvers hat sich dagegen die Langzeite aus nationalen 

Reimversen in derselben Weise erhalten wie dieser selbst (§ 29), nämlich 
in volkstümlichen Melodien, ferner auch im ^gesprochenen Kindcrlicd. Der 
oben ^ 29 angezogene iiursery rhyme zeigt in seiner zweiten Hälfte derartige 
Langzeilen mit 4 + 3 Hebungen genau so wie in den § 31 vorgeführten 
mittelenglischen Liedern. 



§ 33. Der nationale Reiravers und seine Vorstufe, der La^amon'sche 
Vers, sind streng zu scheiden von den unmittelbar fremden Vorbildern 
nachgeahmten Versmassen, wie dem Septenar des Puema Morale und 

des Ormulum, den man znweilen als das Enderj^ebni.s der dem Reim- 
vers zu Grunde liegenden Entwicklung hingestellt hat.' Dagegen spricht 
schon sein mit La^mon gleichzeitiges Auftreten. Wenn aber hier noch 
ein Zweifel bliebe — es könnte ja ein Dichter weiter vorgeschritten sein 
als der andere — so wird er vollkommen beseitigt durcli die Tatsache, 
dass dieselbe Verschiedenheit wie zwischen dem Vers La:;,am()ns imd 
dem Orms auch gelegentlich in einem und demselben Werk zu Tage 
tritt. So sind die einzelnen Abschnitte des Bestiarius in La^mon'schen 
Versen, in kUTSen Reimpaaren nach französischem Muster und in Septenaren 
t^eschrieben, wie auch in der lateinischen Vorlage drei verschiedene Masse 
abwechseln. Man vcrijleiche : 

«) V. 15 ff. An oder kitiJt he haueJ b) V. 53 ff. Kiden i •a/ilU de ernes kinde, 

tmmne he h ikindltd Ah» ie it » M« rette, 

Sliilr lid de Ifttn, wu he newed his ^^wfhfde. 

ne sitred he noul 0/ sUfie hu he cumed tit 0/ eUie, 

Til de suitne hnued siHttl Siden htse limes am unwelät, 

drtti kirn abuten^ Stäen his hec it ol tp-wrong; 

danue r^ses hii fader Um Side» Ais ßii^ it ut unttrong, 

mit U rem dal he mttked* und his e,t;en dimme , 

llered wu he newed him. 
C) V. 88 IT. .-U ts man so it tit em, v/ulde nu listen, 

old in hite tinnet dem, »r he bicumed critten; 

amd tu* he meuted htm dis Mm», danne he nimed t« kirht, 

or he H hidenkeu tarn, hise egen vteren mirke. 

Das sind deutlich verschiedene, auch vom Dichter als verschieden 
empfundene und hf nl i htigte Versarten Ähnlich ist in dem oben § 31 er- 
wähnten Gedicht t-iuc kleine wahre I'redigt' {A Lutel Soth ScnnunX 
in die Langzeilen nationalen Baues eine Gruppe von kiurzen Reimpaaren 
nach fremdem Muster eingeschoben (V. 17 — 24). Trotz der beabsichtigten 
scharfen Scheidung gehen aber diese Versarten manchmal in einander über. 
So tauchen im Bestiarius im Abschnitte 53 fT.. dessen Anfang wir oben 
unter h) mitgeteilt haben, bald Verse auf, in denen zwei Hebungen stärker 
hervortreten und V. 68/9 erweisen sich als regelrechte nationale Reimverae : 
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to rigt so ht auuu 
hl k9Vti m iie turnte: 

ebenso bricht später (76 f.) dieses Metrum durch. Der Dichter will also 

fremde Versartcn nachahmen, aber die heimischen Rhythmen geraten 
ihm in die Feder. Dies veranschaulicht, wie leicht sich die ol)cn dar- 
gelegte Vermischung heimischer und fremder Versartcn volkichcn konnte. 

' M, Tr«utmann, Angl. V, Anz. 124; H. hinenkel, Augl. V. Aoz. 74; 
E. Menthol, Angl. VIII. Anz. 70. 



II. DER MITTELENGLISCHE STABREIMVERS. 

§ 34. Der mittcnglische Stabreimvers ist wie seine altenglischc Vorstufe 
(mit einer § 64 f besprochenen Ausnahme) ein nicht taktierender Sprech- 
vers, unterscheidet sich also dadurch wesentlich von dem früher be- 
sprochenen Reimvers. Dies ergibt sich, ganz abgesehen von seinen 
hbtorischen Beziehungen, aus der Gestalt des Verses selbst. Die Hetmngen 
stehen in zu xmfrlcichen Abständen, um in ein <fleichtakti<:;;es Schema zu 
passen ; bald fcjigen sie unmittelbar aut'einander, bald sind sit- durch viei- 
siibige Senkungen getrennt, die noch dazu manchmal schwerere Silben, 
ja Vollwörter enthalten. Dass wir aber in diesen Senkungen nicht etwa 
Nebenbebungen wie im Reimvers anzunehmen haben (^wic von einigen 
getan wurde), folgt aus gewissen Eigentümlichkeiten des Versbaues und 
ferner aus direkten Zeugnissen von Zeitgenossen (vgl. §§ 62, 69;. Dieser 
Sachverhalt liefert auch eine neue Stütze filr die Sievers'sche Auffassung 
des uns vorliegenden altenglischen Stabreimverses. Wäre dieser tak- 
tierend gewesen imd hätte er ausser den zwei Haupthebungen noch zwei 
Nebenhebungen gehabt, so müssten in seiner mittclenglischen Fortsetzung, 
die ihn an Silbenzahl im allgemeinen übertrifR, diese Nebenhebungen um 
so deutlicher zu Tage treten. Ein Schwund derselben, während gleichzeitig 
der Verskörper an Fülle gewann, wäre doch höchst unwahrscheinlich. 

§ 35. Spärlich und unsicher sind die Fäden, welche vom altenglischen 
zum mittelenglischen Stabreimvers überleiten. Ein Zauberspruch in 
einer Handschrift des 12. Jahrhs. (Zupitza ZfdA 31, 46) zeigt trotz seiner 
jüngeren Sprachformen im ucsentlichen nuch die alten Typen. Kleine 
Abweichungen beruhen vielleicht aul' mangelhafter l 'berlieterung. Weiter 
haben wir deutlich Stabreimverse vur uns in der in der Chronik Bene- 
dikt's von Peterborough fiberlieferten Here-Prophezeiung (RBS 49 
II 139* vgl. Acad. 1886 S. 380). Höchst wahrscheinlich ist sie im Jahre 
II9O1 auf welches sie sich bezieht, auch entstanden (oder etwa später^). 
Die Überlieferung dieser fünf Zeilen ist aber, da die Aufzeichner offenbar 
nicht englisch konnten, arg zerrflttet Klar sind die ersten zwei Verse: 

iVka» tktt tickt» in Here hin yrirtt, 
Jlkdm tmien dngUs in thrie ydcM, 

Es erscheint alsn bereits der für das Mittelenglische charakteristische 
Auftakt vor firm Typus A Aus dem 13. Jahrh. ist uns nichts erhalten. 
Aus dem Anfang des 14. stammt eine dem Thomas von iirceldoun 
»■geschriebene Prophezeiung (EETS 61 XVIII, Rel. Ant I 50; vgl 
Brandl, Thom. Erc. S. 26). Aber auch die Überlieferung dieses Stückes 
ist zerrüttet. Die zwei erhaltenen Fassungen weichen sehr stark von 
einander ab, zum Schluss gehen sie in Prosa über. Verse, die in beiden 
Handschriften ungefähr fibereinstimmen, mögen ursprünglich sein: 
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JJtuam kares kcndUtk in herUk-stants {oJ>e kertlon H.) 
Hmam liddes weuddes Uved\i\tt. 

Auch Verse wie 

ll'ken man as mad akyn^ 0/ a cafptä man 

Wkem Wjft 9t Wmt wertet i»gUer«, 

machen den Eindruck des Ursprünglichen. Es zeigt sich also noch viel- 
fach einsilbige Senkung an Stellen, wo sie später selten ist. 

36. Dagegen ist uns von der Mitte des 14. jahrhs. an eine Fülle 
von Dichtungen erhalten, welche den Stabreimvers und zwar ebenso wie 
seine attenglische Vorstufe stichisch verwendet aufweisen. Die ersten 
Denkmäler dieser Art stammen aus dem südwestlichen Mittelland. Ausser- 
dem erscheint dieser Vers sehr früh auch mit dem Endreim ver'f!icn 7U 
Strophen gebunden; bereits aus dem Anfang des 14. Jahrhs. sind Proben 
dafür erhalten, einerseits im Norden, andererseits im südwestlichen Mittel- 
land. Den Vers dieser Epoche — vom 14. bis zum 16. Jahrh. — verstehen 
wir unter dem » mittelcnglischen Stabreimvers« ; seine Regeln lasscn sich 
bei dem reichen Material genau 'r t feilen. 

Dass eine ununterbruchcne i rudiliun ihn mit dem altengUschen Stab- 
reimvers verbindet, kann trotz der spärlichen Belege dafOr nicht an- 
gezweifelt werden. Sic wird bewiesen durch die innige Verwandtschaft 
beider und die Weiterbildung gewisser schon in altengü.scher Zeit erkenn- 
barer Ansätze. Ihr Sitz war vermutlich das westliche Mittelland und die 
angrenzenden Gebiete des Nordens. 

Trotz der reichen Entfaltung dieses Verses scheint er sich nicht un- 
geteilter Wertschätzung erfreut zu haben. Die bekannte Stelle, in welcher 
Chaucer in den Cantcrbury Tales den Pfarrer sagen lässt: '/ can nat 
gtste — rum, ram, ruf — by lettre (T 17354), tst zwar wahrscheinlich 
nicht eigentlich als Verspottung gemeint, wie aus dem folgenden Verse 
hervorgeht ivgi. Skeat's Anmerkung); aber es ist bemerkenswert, wenn 
der Autor einer alliterierenden Dichtung selbst sagt: AI be ße nutire bot 
ttuttc ' /us mekill hatw 1 ioyueä (Kriege Alexanders 3464). 



A) DER RE1MFR£1£ STABREIMVERS. 

I,it> ritiir W \V. Skeat. Essay "« Alliteralive Poetry, in Furnira!! uiiJ Haies' 
Aus^j.ilir von Hislio^i Percy's Kolio-Ms. Vol. 3, XI ff.; K. Luick, Du engiisckt 
St.ii i<i„izeiU im 14., ij. und t6, Jttkrk.y Anijl. XI 392, 55^; B. Teichmann, 
A ■!. XIII 140, XV Weitere I.itfrnttir unten § f«". 

§ 37. Die Verwendung des Sprachmaterials zu rhythmischen 
Zwecken ist im allgemeinen dieselbe wie in altengiischer Zeit. Allerdings 
war durch die inzwischen eingetretene Dehnung der kurzen Vokale in 
offener Silbe der Unterschied zwischen langer und kurzer Tonsilbe ver- 
schoben worden und damit die Wnflösung' verloren gegangen. Träger 
der Hebung ist überwiegend eine starktonigc Silbe, als welche auch 
zweite Glieder von Kompositis zu betrachten sind. Natürliche Nebentöne 
auf schwereren Ableitungs- und Flexionssilbcn werden setteaer zur Hebung 
verwendet. In den inzwifschcn zahlreich einpedrunjjenen romanischen 
Wörtern erscheint der Wortton wie im Neucnglischen auf eine vordere 
Silbe zurückgezogen, welche wie die Tonsilbe in heimischen Wörtern 
bebandelt wird. Die ursprflngliche Tonsilbe behält einen Nebenton, der 
dem im germanischen Sprachgut f;leichkt)mmt. In Bezug auf den Sntztnn 
zeigt sich diese Dichtung sehr konservativ, sir hält noch im Wesentlichen 
die altenglischen Regeln ein (oben S. 14;. bcbundcrs zu bemerken ist, 

Ocrmanitrhv Philologie IIa. II 
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dass in der Verbindung eines attributiven Adjektivs mit einem Substantiv, 
ferner in der Gruppe Verb -f- Präpcxritionaladverb, das erste Glied noch 
Stiirker betont ist. Dagegen ist das Verhältnis von Vers und Satz ein 

anderes gewf'rdrn. Jeder Vers bildet ntich eine sprachliche Einb<^it, 
insofern die syntaktische Pause an seinem Schluss in der Regel stärker 
ist als jede andere im Innern ('Zeilenstir). Das im Altenglischen so 
beliebte Hinabenieben der Konstruktion vcm einem Vers in den anderen 
sowie das Einsetzen der Sätze in der Cftsur ('Hakenstit') wird im Mittel' 
englischen «remieden. 

§ 38. Die Stellung der Stäbe entspricht im grossen und ganzen 
den alten Regeln. Zuweilen werden sie noch strenger durchgelQhrt : in 
der Zerstörung Trojas f§ 44) wird nur die Stellung aaax geduldet, in 
den Alexanderbmchstücken, <!em 'Parlament of the three A«^es' nn<l in 
Winnerc and Wastoure' (§ 43) sind andere auch ziemlich selten. Doch 
finden sich in den meisten Denkmälern neben Varianten, die schon im 
Altenglischen vorkommen (axay, abab, ab6a\ noch manche Unregelmässig- 
keiten {aabb, narr u. dgl.\ gclc-j^entlich sogar Verse ohne jeden Stabreim. 
Insbesondere m späteren Dichtungen und solchen, die Stab- und Endreim 
verbinden, kommen solche Fälle vor. Beliebt ist vielfach die FortfOhning 
eines Stabes durch mehrere Verse und in der späteren nördlichen Dichtung 
auch Hänfling der Stäbe innerhalb des X'erscs, so dass alle \ ier Hebungen, 
ja"^auch gcwichtijjere Scnkunt^ssilben an der AUitiration teilnehmen. Die 
Beschaffenheit der Reimstäbe ist nicht immer genau beobachtet. 
Vokal und f und 9, v und w, w und t»k^ s und sh^ vereinselt sogar 
wie es scheint ch und k, g und werden in manchen Gedichten j^e 
bunden, die alten Regeln über jr und j-Vcrbindungen verletzt. Zum Teil 
liegt übrigen.s rnundartiiche Aussprache zu Grunde (südliche bei f : &, 
nördKche bei v : w und s : sfi). Bei vokalischer Alliteration macht sich 
das Streben geltend, gleiche Vokale mit einander zu binden. Nur 'Arthur's 
Tod' (§ 44> zeigt noch die alte Mannigfaltigkeit.' 

* J. Lawrence, CkapUrs om AUiterative V^rse. LonUuu IÜ93, S. 54 flf. 

§39. Für den rhythmischen Bau des Verses bilden die altgermanischen 
Typen die Grundlage. Sie sind aber eigenartig weitergebildet worden, 

hauptsächlich in der Weise, dass die ursprüngliche Mannigfaltigkeit der 
Formen durch die Verallgemeinerung weniger vereinfacht wurde, ganz so, 
wie es mit den sprachlichen Formen geschah. Von den fünf alten Typen 
erhalten sich im sweiten Halbvers nur die gleichgliedrigen (A, B, C). 
Doch werden nicht ihre Grundformen bewahrt. Bei R und C waren die 
Varianten mit zweisilhiacr erster Senkung die häutlgsicn Formen, auch 
bei A tinden sie sieh in bedeutender Anzahl: diese Variante wird nun 
allgemein herrschend. Ferner überwog im Altenglischen der klingende 
Ausgang ; von den gleichgliedrigen Typen endete nur B stumpf. Nunmehr 
wird B ganz bei Seite gedrängt durch eine Form, die, äusserlich betrachtet, 
B mit klingendem Ausgang ist ^xxjix^x) und welche vermutlich aus ge- 
wissen Varianten von B und C, >«x-i>-^ und x > i_x^x durch einen 
sprachlichen Vorgang, durch die Dehnung der Kürze, entstanden war. 
Wir nennen sie daher BC. Auch der gleitende Ausgang, der durch 
diese Dehnung aus Varianten wie zxixx entstehen mochte, war nicht 
im Stande neben dem klingenden aufzukommen. Endlich wird einsilbiger 
Auftakt vor altenglisch in der Regel aufkaktlosen Typen durchaus gestattet. 

}; 40. Auf iliescr Stufe finden wir unseren Vers in den Alexander- 
Bruchstücken (EKTS I, XXXh. einem Denkmal, das /u den ältesten 
dieser Gruppe gehört und .sich durch sauberen Versbau auszeichnet. 
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Die zweite Halbzeile zeigt mit verschwindenden Ausnahmen nur drei 
Versformen: 

Typos A, <x)^xxzx (bei weitem am häuUgsten): 

Lordes and oof>er I or Sterne Jvus k*ld«H lO 

kid in Ais time Ii & /ayted[e] lyte 313. 

Einsill)in;cr Auftakt ist recht häufig, mehrsilbiger aber wird gemieden. 
Die erste Senkung kann mehr als zwei Silben umfassen, auch sprarhliche 
Nebentüne können auftreten. Selten sind diese beiden Erscheinungen 
vereinigt (wie im ersten Halbverse). Z, B. : 

is lurned ion hym alse I63 xoilh selkoulhe dintes 130 

& priktden ab«$Ue 382 Ol traitouret sUtv^e\ 97 

ktt f&red 9H ut käste 79. 

Typus C, (X)xxi^x: 

in hur li/f /.'■.<. .) (// a A'inx shidde 17 

was /<• man holen IJ . tohile hee iyje hadde iS). 

Typus BC, (xjxxiX^j<: 

or it tjtmt wre 30 in Ais fadtrs h/e 4O 

9f pif mery Mit 45 mc komme dmre 507. 

Wie im Altcnglischcn finden sich gelegentlich in der ersten Senkung von 
C und HC Vollwiiiter Verben' 

^ 41. im ersten Halbvcrs kummen dieselben Formen vor wie im 
«weiten, nur verschwindet C fast ganx. Bei den anderen ist der klingende 
Ausgang nicht so streng durchgeführt, namentlich bei längerer Mittel- 
senkung rSpurcn von B und £>. Auch vom reinen Typus D scheinen 
Spuren erhalten; 

MSutk metU ßtrti 1S4 

Wk«t di«th dfjie] p«H skäit 1067. 

Wie im Altenglischen hat aber der erste llalbvers noch eigene Formen 
für sich Die Foli^e ' >; x ' ^ wird erweitert, entweder durch mehrsilbigen 
Auftakt oder durch einen Nebenton zwischen den beiden Hebungen oder 
nach der zweiten, verbunden mit einer grösseren Zahl Senkungssilben, s,B.: 

•) To 6e friued /or /-ris 6 h) Or dirt thinken to doo J 

That euer sKede bestrode lo And Jifi4cd f''rfhi- loitlt 'hildt 7^ 

iiee broughl kis menne lo /*■ itvnfwe 259 Pc compante was careJ'uU 359 
c I) GUiiandt as gUdwtre 180 es) Hme ihttd to Uckork 35 

Pei eroktd pt eeurmtles 295 And PkUip ferse KtMg 7j6 

c 3) Slönes sUrred Ihei Po 293 

Ute foike too fare vUk fym 15S. 

In den Fällen unter a; gewahren wir eine Weiterbildung der schon im 
Altenglischen auftretenden Neigung, im ersten Halbvers häufiger Auftakt 
zuzulassen ; die Formen unter b) und ci gehen auf die einfachen Typen 
E und D sowie auf die gesteigerten A und D zurück. 

§ 42. Zu den Eigentfimlichkeiten des mittelenglischen Stabreimverses 
zeigen sich schon 'j^ewisse Ansätze' in der späteren altenglischen Zeit in 
Dichtungen wie Andreas und namentlich Byrhtnod (991 entstanden). Hier 
ist bereits der Zeilenstil' ausgebildet (der übrigens schon in dem sehr 
alten Leidener Rätsel, aus der ersten Ifilfte des achten Jahrhunderts, au 
Tage tritt), während andere Stücke der späteren Zeit zwischen Haken- 
und Zeilenstil schwanken, wie das Gedicht auf den Tod Eaducards von 1065. 
Auch die Anfange der Umbildung der altenglischen Typen sind zu er- 
kennen, wenn man Beowulf, Andreas und Byrhtnod miteinander vergleicht. 
Im Typus A wird die zweisilbige Mittelsenkungp also die Variante ^xx^x, 

11* 
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häufiger: in der ersten Halbzcile sind die Prozentzahlen in den genannten 
Texten 35 : 43 5 : 52-6, in der zweiten 27-9, 29- 1, 36 4, und im Byrhtnod 
hat diese Form im ersten Halbvers bereits das Obergewicht Sber die 

A-Versc mit einsilbiger Mittclsenkxinp; (j.-' erlangt: das Verhältnis ist 
52 6 ; 31 -6. Damit ist also der Zustand erreicht, der bei den Typen H imri C 
schun im BeowuH vorliegt und der im Mittelenglischen bis zur Verdrängung 
der ursprfinglichen Grundformen weitergebildet ist. Ferner wird schon 
Im Spätaltengtischen der Unterschied zwischen den beiden Halbverscn 
schärfer ausgeprägt, indem die schweren Typen D. E und erweitertes A 
im zweiten Halbvers zurücktreten. Erstcrc beiden bilden von der Gesamt- 
heit der zweiten Halbzeilen im Beowulf im Andreas 15, im Byrhtnod 
nur mehr p'i'/o» während im ersten Halbvcrs keine derartige Tendenz 
ZU Tage tritt. Es ist wieder nur eine Wciterrüln ung dieser Entwicklung, 
wenn im 14. Jahrh. die Typen L) und £ aus der zweiten Halbzetle ganz 
geschwunden sind. Endlich steigen auch in den genannten Texten die 
Zahlen für den Auftakt (zweite Halbzeile: 0*$, 2, B*9^|«, erste 5*4. 8*9 
(8*5*/^ sämtlicher A- und D- Verse). 

*M. Dentschbein, Zur EHtviUUuHji des eugliscAeH Äliilerathmtvtrset 
HmUc S. i9(n. 

§ 43. Den Alexander-Bnichstttcken scheinen in metrischer Beziehung 

nahe zu stehen 'The Parlcment of the three Ages' und 'Winnere 
and Wastoiirc' fhg. 1. (iollancz, Roxburghe ("iuh iSoj^, Dichtungen, die 
uns nur in späteren, nordenglisch gefärbten Niederschriften erhalten smd 
und erst einer näheren metrischen Untersuchung bedflriten. 'Winnere 
and Wastoure' ist, wie aus historischen Anspielungen ziemlich sicher 
hervorgeht, 1347 oder 1348 entstanden und vielleicht die älteste von den 
uns erhaltenen mittelcnglischen Stabreimdichtungen. In den übrigen 
zeitlich und örtlich näherstehenden Texten werden die angegebenen 
Formen nicht so genau eingehalten. Der klingende Ausgang wird nicht 
immer gewahrt, einsilhii"- Senkung stellt sieh gelegentlich an Stelle zwei- 
silbiger ein, namentlich bei A, oder mehrsilbiger Auftakt an Stelle des 
einsilbigen, Nebentöne kommen manchmal auch im zweiten Halbvers vor, 
bei einigeimassen sorgfältigeren Dichtern nur zwischen den beiden 
Hebungen. Dadurch wie durch vielsilbige Senkungen wird der Vers zu- 
weilen selir beschwert. Hieher gehören die Dirlitnnaen William von 
Palermo (ELTS I» und Joseph von Arimathia iLi:-!^ 44;, die wahr- 
scheinlich gleichfalls aus der Mitte des 14. Jahrhunderts stammen, ferner das 
etwas jüngere und aus einer östlicheren Gegend hervorgegangene Werk 
William Langiand's, das Buch von Peter dem Pflüger t'EETS 28, 
38, 54, 67, 81), an das sich einige kleinere, inhaltlich verwandte Stücke 
anschliessen. Im ostmhtetländischen Dialekt ist der Schwanenritter 
(EETS VI) aus dem Ende des Jahrhunderts überliefert. Die Werke des 
Gawain-Dichters aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts und dem nord- 
westlichen Mittellande entstammend, nämlich Sir Gawain und der 
grOne Ritter (EETS 4), Reinheit, Geduld (EETS 1} und die Legende 
St Erkenwald iHorstmann, Ae. Leg. 1881, S. 26$) bilden den Obergang 
zur folgenden Gruppe. 

Anm. Verse mit einsilbiger Senkung an Vcrssicllcn, die gewöhnlich zweisilbige 
murweisen, wurden früher vom Verf. •verktirzlc' genannt (Angl. XI 417). Dieser 
Ausdruck ist besser /u VL-rmcidcti. <1h müiglicher Wcisc m diMCU VCKCll doch dic 

aitcnylisi hi.n rund formt ii iiathu irktn. 

§ 44. Auf dem Gebiet des nordenglischen Dialektes und in den 
angrenzenden Teden des Mittellandes erlitt das Metrum eine weitere 
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Umbildung. Hier war um jene Zeit das £nd«^ verstummt oder im Ver- 
stummen begrifTcn; viel« ans früheren Zeiten oder aus dem Mittellande 
flbernommenen Verse wurden daher im Munde der Nordlinder verkürzt 

und dann in dieser Form nacht^eahmt. Das Versinnere wurde durch diesen 
Vorgang wenijjer betroffen, aber sehr stark der Ausgang. Den kliM<^cnd 
endigenden Typen A, C, BC treten Varianten mit stumpfem Ausgang zur 
Seite: A« (x»^xx^ C <x>xx^^ BC* (xixx^x^ Diese Erscheinung 
tritt uns namentlich entgegen in einem Werke, dessen Dichter ganz be- 
sonders nach Korrektheit des Versbaues strebt, der Zcrstörnnf» Trojas, 
welche in einer der nordlichen sehr nalic stehenden westmittellandischen 
Mundart an der Scheide des 14. und 15. Jahrhs. geschrieben ist(EETS S9> 
56). So: 

AM Umond as ;'c>/</ 459 C*: täte /eil 35 

f^r Ici nyn^ of vs 52 ye hatte laid jveU 1122 

BC': // liistrovel was 28 

& his hrt'lhfr toki- XTl^. 

Freilich liegen Anzeichen vor, dass die Dichter mindestens im Versausgang 
das £nd-^ noch gesprochen wissen wollen, obwohl es in gewöhnlicher 
Rede schon verstummt war, und dadurch so viel als möglich den klingenden 

Ausc;an<::j herstellen: sie archaisieren in den Sprachformen ähnlich wit! im 
Stil und \V<)rt<^el)rauch. — in diese (irup|)e ^churen ausser der erwähnten 
Dichtung noch das stabreimende ABC des Aristoteles i^hg. M. Förster, 
Archiv 105, 996), das schon etwas frtther entstandene Gedicht Arthur's 
Tod (EETS Si, das aber noch stark in der Tradition der früheren Gruppe 
steht, und die Kneife A! exander 's (EETS XLVll), die ebenfalls diese 
Typen noch weniger entwickelt zeigen.' 

I H. Sterrcns, Stntntr Bnträj[e %ur AngH$tik 9, i ff. 

§ 4$. In dieser Form und noch ferner gekennzeichnet durch eine 

grossere Anzahl von Nebentönen und die Vennehrung der Reimstäbe ist 
das ^Ictrum im Norden auch im 15. Jahrh. namentlich in der Prophe- 
seiungs-Literatur in Gebrauch gewesen, obwohl um diese Zeit der 
auch endreimende Stabvers beliebter war. Das letzte erhaltene Stflck ist 
Dunbar 's Satire The tua mariit wemen and thc wcdo* (Laing I6t, 
Small I 30, Schipper 46. aus dem Anfan" des 16. Jahrhs. 

>J 46. Im Mittellande folgt auf die lilütc im 14. Jahrh. nur wenig nach ; 
doch sind noch zwei Stücke aus dem Anfang des 16. Jahrhs. erhalten: 
Scottish Field und Death and Life (Percy's Folio^MS. hg. von Fumivall 
und Haies 1 199 und III 49*. In Folge der Verstummunß des End-# 
war hier dieselbe Umwandhing der Tvpf'n cinjjetretcn wie im Norden. 

ij 47. Dass der mittelenglischc Stabrennvers trotz seiner grösseren 
Fülle, die im Laufe der Entwicklung zum Teil noch zunimmt, ebenso wie 
seine attenglische Vorstufe nur vier Hebungen hat, lässt sich an 
gewissen Eigentümlichkeiten der Versföllunj^ erkennen," zunächst in dem 
viel einfacher gebauten zweiten Halbvers. L>ie erste Senkung aller Typen 
kann entweder zweisilbig uder drei-, ja viersilbig sein, aber immer sind 
diese letzteren Fälle in der Minderzahl, bei sorgfältigen Dichtern sogar in 
erheblicher. Natürliche Nebentöne innerhalb der Senkungen sind nicht 
ausgeschlossen, aber sie treten in sehr massigem Umfang auf, selten und 
nur bei weniger sorgfältigen Dichtern wie Langland in Verbindung mit 
drei* oder viersilbiger Senkung, in der sie sich an Gewicht den Hebungen 
nähern kimnten. F.s wird also von den Dichtern deutlich das knappere 
Ausmass des Verses an<^eslreb(, wie es die oben angesetzten Typen zum 
Ausdruck bringen, und dies gilt auch noch für die .späteren Lienkmäler 
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bis in*8 16. Jahrhundert hinein. Wäre etwa im Typus A, ( ")-i(x)x x_tx, 
swiscben den von uns angesetzten Hcbnnf en noch eine weitere vorhanden 
gewesen, also xi^coxx^x, so würden die so häufigen Synkopen 'Icr 
ersten Senkung und die vielen schwachen Mittel hcbuni^cn unverständUch 
sein. Im Reimvers bei La^mon, wo ja tatsächlich ein derartiger Typus 
vorkommt, sind die volleren Formen in der Mehrzahl und starke Neben- 
töne keineswegs gemieden. Auf seiner weiteren Entwicklungsstufe, im 
Kint: Horn, treten die volleren Formen noch mehr hervor Dass rcichhrh 
hundert Jahre später das umgekehrte Verhältnis bestanden und sich noch 
über zwei Jahrhunderte weiter erhalten haben sollte, ist unglaublich. 
Wenn die Synkope der Senkung im nationalen Reimvers, so weit er 
rezitiert wird, so rasch zurücktritt, sollte sie in einem anderen Sprcchvors 
noch so viel später bestanden haben? Deraiii'Te Unterschiede aber ;^ar 
nur als Verschiedenheiten der Vers- oder TaktlüUung, die mit dem Rhyth- 
mus nichts zu tun hätten, zu betrachten, heisst nur, bei einem Terminus 
sich beruhigen und darüber Tatsachen aus dem Auge verlieren, die in 
erster Linie eine Erklärung erheischen 

* Vgl. AngU Beibl. XU 33 fl.; diigegcu pukmUierenU J. Fischer uiul K. Mcn» 
nicken, Bonner Bcitr. XI 139- 

§ 48. Der erste Halbvcrs der Stabrcimzcilc ist allerdings von Anfang 
an mehr mit Nebentönen beschwert. Doch kann auch hier nicht eine 
Minderheit von Fällen entscheidende Gesichtspunkte tür die Gesamtheit 
abgd>en. Da genau dieselben Formen wie im zweiten Halbvcrs auch 
hier vorkommen und eine Mischung von Versen mit zwei und drei 
Hebungen, wie sie namentlich von en-^lischen Forschern f:^e!e'^entlich an- 
genommen wurde, doch von vornherein höchst unwahrscheinlich ist, 
können wir auch der ersten Halbzeile bloss zwei Hebungen zusprechen. 
Dass natürliche Starktöne in die Senkung kommen, kann nicht auffallen, 
da ganz dieselbe Erschcinvuifj in neiu-nplischen Versen mit ähnlichem, 
daktylisch-anapastischem Rhythmus ott i^enu^^ vorkommt.' Soj^ar Sub- 
stantiva, ja Namen als Subjekt finden ^ich in dieser Stellung, was übrigens 
nach den AusAhrungen Paul's oben S. 47 ganz begreiflich ist. Man 
vergleiche folgende neu- und mittelenglischen Verse: 

OCi (.-/w , f'ri'iii h'''rii.-,^ </'/,■//, !\'ur liazzli's in ■•ittn I II T.iynct 

me. Ladies lar^ea t\uil ii'Uiie, /c^ /nv losl iiadeN *.iaw, 09. 
ne. And Alp kmiw hy Ihe ttirkitis that röUfti on ihe fand (Bynm) 

me. Pt kyng kjfssez /<? kttj'^t and ihe xoht ne alce (}aw. 249S, 
n e. lle IStkeJ cm tke /öm; ;^rttss - it 7i>tived not n hidde (Byron) 

me. pe stcie 0/ a stif staf /<• slt'irue hit /n-^'r{'/>te (law, 214. 
DC. / J/ew t0 tke pUasant ßelds trdvtrstd S0 i/i <C«mpbell) 

me. S» kenly fro pe kyngei kfittrt t0 kdfte at kis int Gnw 104S. 

Auch die Vereinigung von mehr als zweisilbiger Senkung mit natürlichen 

Nebentönen kommt gelegentlich noch im Ncucnglischen vor, obwohl seit 
der Reform der encjlischen Metrik unter Renaissance-Einflüssen auf die 
normale Silbenzahl viel mehr geachtet wird als im Mittelalter. So : 

U« Uft hit merrymem in tiu midst 0J tke hili (Scott) 

Tke ottt RAveH ßew rStmif anä rtomnit and eawed to tke i/dtt fColertdge). 

Gar nicht ungewöhnlich sind auch solche Fälle im früh-neuenglischen 
Vers, so weit er ausserhalb der Renaissance-Einflüsse steht, im Knittelvers 
(doggerei rhyme). Die entsprechenden Erscheinungen für das Mittel- 
englische zu läugnen. geht aber um so weniger an. da sowohl der Knittel- 
vers, wie der vierhebige Vers der oben vorgetuhrten Beispiele die Ab- 
künuntinge der mittelenglischen Stabreimzeile sind, wie weiter unten 
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ausgetührt werden wird ^§ ögj. Auch auf die Zeugnisse für die Vier'> 
hebigkeit des Verses werden wir unten za sprechen kommen (§ 62, €9), 
> Vg). Angl. BeiU. XH 40 ff. 

($ 49. Für die Beurteilung der schwereren Halbzeilen kommt auch in 
Betracht, dass der Stabreimvers gewiss mit starkem Pathos vorgetragen 
wurde, so dass die Hebungen bedeutend hervortraten. Darauf weist 
deutlich der prunkvolle, rauschende Stil, der dem altenglischcn viel 
ngher steht, als der im Reimvers fibliche. Unter solchen Umständen 
kann aber eine Mebunr^ mehr Scnkunjfcn übertönen und beherrschen als 
sonst. AI«? Folge dieser Vortraj^sweise trat wohl auch etwas ein, was 
sich bei analogen ncucnglischen Beispielen von selbst einstellt: die mehr- 
silbige Senkung wurde auf zwei Sprechtakte verteilt» deren Grenze stärker 
hervortrat, wohl auch zum Teil in v\nc kleine Pause überging. So entstand 
eine leichte innere Caesur, die die Unterordnung der Senkungen unter 
die Hebungen erleichtert: dass in Caesuren sich extra-syllables' einstellen, 
kommt ja sc^ar hu den gleichtaktigen Metren vor. Dies ist wohl in 
Fällen wie den folgenden anzunehmen: 

& hräydez out \ pe hry^l hronJe, || & at f>e btst casUi Gaw. 1901 
Pene hirde he | of pat kjfy kil, || in a härit rieke cb. 2199. 
To Jöynt wyth hym \ in iüstyng || in Jöparde to täy eb. tfj. 

Die Verbindung solcher unruhig wogender erster Halbzcilcn und glatter 
abfliessender zweiter wurde wohl als eine eigenartige rhythmische Schön- 
heit empfunden, und auch unser metrisches Gefühl ist dafür keineswegs 
imcmpfdnglich. Etwas Neues oder Jüngeres liegt aber in solchen Teilungen 
schwerlich vor: vermutlich wurden schon im Altenglischen (und Alt- 
sächsischen) längere Senkungen (besonders in Schwellversen) in dieser 
Weise vorgetragen. Darauf könnten weiügstens gewisse handschriftliche 
Punkte innerhalb der Halbzeile hinweisen.* So: 

peawfast • anti y^HlJi^WPtn abtodan Gen. 2663. 
•Amldortorht ' vml> uu^an || /«fj /<r hine on woruld üeii. 

' J. Lawrence, Chapitrs oh AltiUrutive Verse, London 1893, S. l ff.; vjjl. 
AncJ. BcibL Vn 197. 

§ 50. Der Stabreimvers erscheint in den angeführten Dichtungen, wie 
erwähnt, in stichischcr Verwendung. Metrische Einheiten höherer 

Ordnung sind nur im Gawain vorhanden, in dem Cipsätze von \1 — 24 Zeilen 
durch vier reimende Kurzversc abgeschlossen werden. Längere Gedichte 
zerfollen häufig in grössere, durch den Inhalt gegebene Abschnitte von 
einigen hundert Versen, in den Handschriften als Passus* bezeichnet. Es 
lässt sich allerdings bemerken,' dafis häiifip; vier Verse zum Ausdruck 
eines abgeschlossenen Gedankens verwendet werden, und manche Dich- 
tungen zerfallen in Abschnitte von einem Vielfachen der Zahl vier. In 
den 'Kriegen Alexander's' erscheint dies am deutlichsten. Die Verszahl 
jedes Passus ist durch 24 teilbar und jeder 24. Vers fällt mtt einem 
syntaktisclicn iCinscUnill zusammen. Dieser ist allerdinj^s olters nicht so 
stark wie em anderer innerhalb der vorangehenden 24 Verse, aber manch- 
mal bilden diese in der That eine Sinneseinhett, ja zuweilen wird der 
Schlussgedanke eines solchen Abschnittes im Beginn des nächsten vari- 
ierend wiederholt (vgl. V. 238, 1048). In anderen Dichtungen finden sich 
Abschnitte zu 12, 16, 32 Versen. Aber von Strophen' im gewöhnlichen 
Sinn wird man doch kaum sprechen dürfen; denn der Hörer oder unbe- 
fangene Leser kann schwerlich diese Abschnitte als solche emf^nden 
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haben. Eine innere Gliederung ist nirgends so deutlich durchgefUhrt, 
um dies zu erm()(^lichen. Es fragt sich, ob nicht etwa ganz äusserliche 
Ursachen diese Zahh-nvcrhältnisse hervcMTgerufen haben, etwa die Anzahl 

der Zeilen auf einer I'ery;amentseite. 

> M. Kalaza, Engl. Stud, XVI 1Ö9. 

B) DER MIT DEM ENDREIM VERSEHENE STABREIMVERS. 

Literatur; K. Luick. Zur Metrik der nie. riin.'ii.f-düiterierentien Dichtung, 
Angl. Xil 437 (vgl. dazu M. Kaluza, Libeaus Desconus iJiyo, S. LXIX); II. Koütcr, 
QFTfik S. I9ff.; R.BroUnck, WitHer Btiirägt s. engt. flUl. III, 136 ff. 

§51. Bereits unter den frühesten Belegen des mittelengltscben Stab« 

rcimvcr?es finden sich solche, wolciic zutjlcicii auch den Endreim auf- 
weisen. Diese Vereinigung kann nicht auftallen. Schon im Altenylischen 
waren dazu Ansätze reichlich vorhanden, die im Mittelenglischen um so 
leichter zur konsequenten Durchfiihrung gelangen konnten, da die Haupt- 
masse der englischen Literatur sich in Reimversen bewegte. Bemerkens- 
wert ist aber, dass auch die anderen, fremden Mustern nachgebildeten 
Vermassc, welche im Prinzip regelmässig Senkung und Hebung wechseln 
lassen, öfters mit dem Stabreim versehen werden, zuweilen, wie in dem 
vom Ciawain-Dichter herrührenden Gedicht von der Perle (EETS i), im 
selben Umfang wie der Stabreimvers. In solchen Fällen lehrt der Rliylhmus 
erkennen, welche Versart vorliegt. Wir haben daher mit Schipper zwischen 
'vierhebigen' und viertaktigen' Versen zu unterscheiden; erstere sind die 
Nachkömmlinge des altenglischen Stabreimverses, letztere Nachbildungen 
fremder Muster. 

f)er mit dem Endreim versehene Stahreimvers weist nach den Dicht- 
gattungen, in denen er gebraucht wird, nicht unbedeutende Verschieden- 
heiten auf. 

§ 52. Am reinsten kommt er zur Geltung in der Epik des Nordens 
und der angrenzenden Teile des Mittellande??. Um zu veranschaulichen, 
wie die Verbindung von Stab- und Endreim durchgeführt wurde, möge 
zunächst eine Ptobe aus einem der ältesten hierhergehörigen Gedichte 
Platz finden, aus den Abenteuern Arthurs am Sumpfe Wathelain'. Die 
erste Strophe (nach der Hs. L mit Berichtigung der Z. 7 nach D) Uutet: 

In h'ift^i^ Arthtiif t'vntf IUI,- diftitir by-tyde 
ßy the 'ferne Walheiync, als (he imke tdles. 
Ah he lo Cärelele was cömmene, (hat eönqueri ui i- kyde, 
With äüktt, and witä düchiperes, (hat loith ßat dere dueifys, 4 
Fvr t« kunnle al Ike kirdys, pal hinge hast btne tyttt: 
And one a däye f>ay pam dighte to pe depe dcllis, 
To fclU 0/ pe /cmmalet, in firesle wele fryde, 
Fdire in tkf fernytone tyme, iy frythis and fellis. 8 
Tktts to pe wöde are thay xvcnte, ihe vriinktite im wedyt, 

Rothe the k^nge and the qxocne, 

And alle pe döghety hy-dene, 

Üyr Gdvran, g^yestt one grtne 12 
Dame Gdy^nfiure he ledis. 

Die Vereinigung von End- und Stabreim geschieht also in ganz anderer 
Weise als in den Vorstufen des nationalen Reimverses. Die Verse sind 

zu Strophen gebunden, und nie reimt der Schluss der ersten Halbzeilr 
mit dem der zweiten, wodurch der Langvers in ein Reimpaar aufgelost 
würde. Denn die Kurzverse, die sich m diesen Strophen Unden, sind 
allerdings nichts anderes als Hälften der Langzeilen; aber sie behalten 
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die kennzeichnenden Unterschiede der beiden Versbälften bei, und durch 
den Reim werden immer nur erste oder nur zweite Halbzeilen gebunden. 
Die Strophen sind nach romanischem Muster gebaut (vgl. B § 74). Die 
häufigste, von der die oben angeführte eine Probe i^ibt, bt\steht aus einem 
Aufgesang von acht Langzeilen mit der Reimstellung abababab \ darauf 
folgt entweder wieder ein Langvers oder eine kurze Zeile von einer 
Hebung und hierauf eine Gruppe von Halbversen, welche einer halben 
oder ganzen Schweifreimstrophe «gleichkommt in der Weise, dass Ixu- die 
lanj^eren Verse derselben erste, für die kürzeren zweite Ilalbzeilen ein- 
treten. Zuweilen findet sich auch als neunter Vers der Strophe eine zweite 
Halbxeile. ' 

§ 53. Die dreizehnzcilige Strophe, von der wir eine Probe gegeben 
haben, scheint schon in dem schlecht überlieferten Bruchstück 'Uebes- 
werbung um die Eitin t^Rel. Ant. II 19) aus dem Anfang des 14. Jahrha. 
vorzuliegen. In der ersten Strophe sind die neun Langaeilen ganz deutlich, 
ebenso die folgenden drei ersten Halbzeilcn (vom Herausgeber trotz des 
Reimes falsch geordnet). Hierauf lässt die Handschrift den Verlust einer 
Zeile erkennen: sie wird den fehlenden 13. Vers enthalten haben. Inden 
folgenden zwei Strophen sind die Kurzzeilen noch mehr zerrüttet. — 
Später ist diese Strophe ausserordentlich beliebt. Sic liegt vor in der 
Epistel von Susanna (Angl I 93, QF. 76, Scot. T. S. 27, 38 S, 172^ 
bald nach der Mitte des 14. Jahrhs. entstanden, den erwähnten Aben- 
teuern Arthur*s (Sir Gawain ed. Madden, S.95, Scot. T. S.27, 38 S. 115) 
und dem kürzeren Gedicht Fortuna (Rel. Ant. II 7) aus der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts, in einer religiösen Dichtung Das Vierblatt der 
Liebe' (hg. v. I. GoUancz, An English Miscellany S. 112), die vielleicht noch 
derselben Zeit angehört, ferner in Golagrus und Gawain (Angl. II 395, 
Scot. T. S. 38 S. tt) aus der ersten, Hollandes Buch von der Eule 
(ed. Diebler 1893; ^cot T S. 27. 38 S. 47) und der Geschichte von 
Ralph Kühler (EFTS XXXiX, Scot. T. S. 27, 38 S. 82) aus der zweiten 
Hälfte des 15. jahrhs. Zu Beginn des l6. erscheint diese Strophe in der 
Dunbar zugeschriebenen kurzen Ballade von Kynd Kittok (Laing 
II 35, Small I 52, Schipper 701. ferner in dem 15 12 oder 1513 ent- 
standenen Proloty zum achten Buch der Aeneide von G. iiuuglas i W'orks 
cd. Small II, i). Etwas später, ungefähr 1535, verwendet sie Lyndesay 
im Eingang seiner Satire auf die drei Stände (EETS 37). Und noch 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhs. erscheint sie ein paar Mal in den 
Dichtungen Montf^omerie's (Scot T. S. 9 — II), namentlich in einem 
Abschnitt seines zwischen 1582 und 1584 entstandenen Streitgedichtes mit 
Polwart (mit einer Modifikation der Kurzzeilen, vgl. unten § 61), neben 
Strophen aus Stabreimversen in anderen Reimstellungen (vgl. Rrotanek, 
Wiener Reitr. III 137V Rald darauf wird sie in einer Schrift über 
schottische Metrik von Konig Jakub ausdrücklich angeführt und besonders 
für satirische Zwecke empfohlen (vgl. § 62). In den sfldKcheren Teilen 
Englands tritt uns die Strophe nur in einer Reihe von Gedichten John 
Audelay's (Shro]>1i^hire, I5.jalirh.i ent^e^^en iTercy Soc. XIV S. 10). 

Eine vicrzehnzeilige Strophe, deren Abgcsani^ die Reimstellung aabaab 
aufweist, liegt vor in St. Johannes dem Evangelisten aus der zweiten 
Hälfte des 14, Jahrhs. (EETS 26* S. 88). 

Ahnliche Formen mit kürzerem Atifgesanfr fzwci Zeilen) sind sehr früh 
belebt, in jenen Hrnclistiicken von Liedern auf die Belagerung von 
ßerwick (1296) und die Schlacht bei Hannockburn (1319), welche der 
Chronist Fabyan mitteilt (Murray, Dial. South. Scott. S. aS Anm.). Aber 
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die Überlieferung dieser Verse scheint verderbt zu sein. Im 15. Jalirh. 
weisen derartige Strophen mit vieneiligein Aufgeaang auf das Gedicht 

'Wehe Lenz' iWright, Songs and Ballads S. 121 und. wenigstens als 
Grundlage (vgl. ß 6i\ die ricschichtc vom Topf (Hazlitt, Rem. III 42) 
und das Turnier von Tottcnham (eb. III 82). 

§ 54. Man ging aber in diesen Bildungen noch weiter, indem man 
Strophen baute, die bloss aus Kurzzeilcn bestehen. Erste Halbzeiten ti nton 
fiir die längeren, zweite Halbzeüen für die kürzeren Verse der Scliwcif- 
reimstrophe ein. Die Rcimstellung aabccb samt ihrer Verdopplung zeigen 
jene Bruchstficke von Volksliedern aus dem Ende des 15. und 
Beginn des 14. Jahrlis., welche Lanc^toft in seiner französischen Chronik 
anführt i Wri<^ht, Pol. S(in;.,'s of Engl. 286 ff., name ntlich S. 303, 307, 318I 
Es sind vermutlich Stücke aus volkstümlichen Balladen oder Liedern, 
daher sie möglicherweise aar folgenden Gruppe zu stellen wären (doch 
vgl. § 65 Anm, Eini>ii- Zeilen werden direkt als S|»iitiv('rse auf König 
Edward bezeichnet, welche unter den Schotten bei der Bt laj^enin'^ von 
Bcrwick (1296) umliefen (S. 286). In der Übersetzung der Chronik Lang- 
toft's von Robert Mannyng von Brunne werden noch weitere Volks» 
tOmliche Lieder, die im Original französisch angefiihrt sind, englisch mit- 
geteilt. Doch geben sie sich zum grüssten Teil als Rückübersetzungen 
aus dem Französischen und nur wenige Strophen als echt zu erkennen. 
Dieselbe Reimstellung liegt vor in der zweiten Strophe des Gedichtes 
Alter *Mo€h me ahiu^ (Rel. Ant. II 210; Kildare-Gedichte ed. Heuser 170), 
welches später in vier- und dreitakfige Vc-rse übc i'^eht ivgl. unten § 61, 
auch ij 651. Später erscheinen «solche Strophen m dem dedicht 'The Fe est' 
(Hazlitt, Rem. III 93), das aber einen ähnlich schwankenden Charakter 
zeigt, wie die am Schluss des vorigen Paragraphen erwähnten StQcke. 

Beliebter ist die erweiterte Schweifreimstrophe aus alliterierenden Kurz» 
Zeilen: aaab cccb dddb eeeb. Hierher i^ehört ein kurzes moralisches Ge- 
dicht aus dem ersten Viertel des 14. Jahrhs. und — wie auch die folgenden 
Denkmäler — nordenglischer Gegend, Die Feinde des Menschen 
(Engl. Stud. IX 440). Die Verse sind hier noch oft recht knapp gebaut; 
einsilbige Senkungen erinnern an die altenglisrhen Grundtypen. 1 )as 
nächste Stück ist ein Disput zwischen einem Christen und einem 
Juden (Horstmann, Ae. Leg. 1878 S. 204) aus der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. Dann folgen mehrere Romanzen, Das Gelübde von 
Arthur, Gawain etc. (Robson. 3 M. Rom. S. 57», Sir Pcrceval und 
Sir Degrevant (^HalUwell, Thornton Rom. S. i, 177). 

§ 55. Andere Strophenbildungen finden sich nur sehr selten und spät, 
bei Montgomeric (ij 531. Sie bestehen bloss aus Langzeilen, die aber 
durch Binnenreim vielfach in Kurzzeilen zerlegt sind. Diese Formen 
schlicssen sich eher an die lYadition der Lyrik an (unten § 64). Auch 
die Verbindung stabreimender Langzeilen zu Reimpaaren ist selten und 
späten Ursprungs. Sie liegt vor in einer Burleske aus der Mitte des 1 5. Jahrhs. 
(Rel. Ant. I 81, 851, und dem ebenfalls späten Lyarde eh. II 2S9). Hier zeigt 
sich schon die Verwilderung, welche die doggcrcl rhymes kennzeichnet. 

Anm. I. Eine SomkrHtelluug nimmt der Versroman Roland em (KF.TS XXXV 
S. 107 ff.). Er leigt Reimpaare mit lockerem und schwankendem Rhythmus und 
tcilwci ". ••i.lii schlcchicii Iveinien, in 'Kiitis aber einzehic Verse als besser t1ies>end 
hervortreten und hk h ais rcgeltna>sig gebaute Stabzeilcn ciweiüeu (so V. 53, 47, 
49> 5.^- S5> 7>. 7^* 1% ^.^< ^7> 9^ u. s. Wafarwlieiiilich ist ein arsprOnf^ich bloss 
«llitertercndes (iedicht oberflächlich in Reimpaare umgearbeitet worden. 

Anm, 2. Bloss aus Langzeilen bestehende Strophen, wie üic in der Lyrtk so 
beliebt sind, scbeinen in der epischen Dichtung nicht TonEukommen. 
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§ 56. In Bezug auf die Rhythmik des strophisch gebundenen Stab- 
reimvcrses ist zu bemerken, dm der Endreim znn&cbst keinen Einfluss 

auf den Versbau ausübt; wir finden hier dieselben Formen wie in den 
reimfreien Versen. Etwas vorrindert ist nur die Verwendung des 
Wortmaterials.« Durch die gleichzeitige Anwendung des Stab- und 
Endreimes ergab sich ein gewisser Widerstreit. Erstercr konnte nur 
Silben mit natQrlicbem Starkton, also Wurzelülben treffen« für letztere 
waren Ableitiine;-'«-, ja Flexionssilben mit wenn auch nur fakultativem 
Nebenton wie -r, -/r, -/"^, -anr/, -esl sehr bequem, namentlich wenn der 
Dichter mehr als zwei Reimwörter benötigte, was ja in diesen kunstvollen 
Strophen gewöhnlich der Fall ist. Ein ähnliches Verh&ltnis ergab sich 
in den romanischen Lehnwörtern zwischen der neuen, englischen Tonsilbe 
unf! der ursprünglichen, französischen, die jetrt einen wohl nur mehr 
takuitativcn Nebenton trug, also in Fällen wie tresou». Um dieser 
Schwierigkeit zn begegnen, griff man zunächst auf eine metrische Ver- 
wendung zurftck« die auch in der Stabversdichtung bereits im Aussterben 
bef^rifTen war- man wies solchen Wörtern zwei Hebungen SU und liess 
die erste alliterieren, die zweite reimen. So: 

AI per Jatsheäe \: nt'Jf\ Sus. 2<)<) 
at a rUing (; kinf^, Sri»^, tying) Ab. Arth. 394 
that wet rühesl {: hett, resl, trest) (3ol. (^aw. 
of />er liitigäge {: tage, lynage. message) Su». 18 

of Pe tiiuinc ( irown^ : CCS stottf, reticiinc\ AK. Arth. Tffi 

for /// <irtf (>/ plnih >-( I lurf. hcre, prayerc) ob. 175. 

Dadurch entstehen Verse nach den Typen C und C, zumeist von recht 
knappem Bau. 

• Vgl. Angl XU 466 ff. 

§ 57. Dies konnte jedoch nur im zweiten Malbvcrs (geschehen. Im 
ersten, der ja von Haus aus zu grösserer Fülle neigt und daher die 
OTypen fast gar nicht kennt, war dieser Ausweg nicht anwendbar. Daher 
finden wir hier derartig gebaute Wörter in anderer Verwendung: die 

Sehlusssilbe reimt und die Stammsilbe zeigt zwar /\imeist Alliteration, 
andererseits findet '^irli aber vorher immer noch ein starktoniges Wort, 
da.s gewöhnlich ebenlalls alliteriert, so: 

Dm tfivtly ladt {. tri, selli) Sus. 154 

Luslt and Uk,ind ( tatui, hr.uiond) (i jl. Gaw. 

Thay renkt t maid reddy (.• hy, birny) eb. 737 

Of erbtry amd aUtt (.- sees, trtts) Sot. 11 

/ ym in etr/aue {: piane, 4g(i»t) Gol. Gftw. 167 

Cumfy amd truel (.• Sangtitt, UU) eb. 6s& 

Ganz Entsprechendes findet sieb aber auch im zweiten Halbvers, neben 
den oben besprochenen Fällen. So: 

nnd f>rii!thi: hlediind {: haiui, Luid, h'tnd) Gol. Gmt. fljO 

lang and lußy (.- hardy, hy, eb. 933 

kau amd trmeli {: veU, Mit <a$t«U) eb. 46 

tu gudly tttaneir (.* atuuer, wir, ftHere) eb. 1 196. 

l'nd hier, infolge de; knapperen Baues, df-r in dieser Vershälfte üblich 
ist, lassen sich entscheidende Gesichtspunkte (ür die Beurteilung derartiger 
Zeilen finden. Am nächsten läge ja, die Hebungen auf die beiden Stamm- 
silben zu legen (ßnd brditkly bUdand). Dagegen spricht aber, dass die 
Reimsilbe in dieser Stellung, unmittelbar nach dem Hauptton, doch nicht 
stark genug in's Ohr fallt, um die Empfindung des Keimes hervorzurufen, 
namentlidi aber, dass sich bei solcher Scansion viele Verse mit einsilbiger 
Mittelsenkung ergeben, auch in solchen Texten, in denen sonst solche 
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Fälle deutlich gemieden werden (wie den Abenteuern Arthurs und Golagrus 
und Gawain). Da die Dichter sonst durchaus für die genOgende Zahl 

unbetonter Silben zu sorgen wissen, um die oben vor<^eRihrtcn Verstypen 
herzustellen, so wäre es ihnen gewiss auch hier ein Le»chtes c^f '.vesen 
(wie sich ja auch entsprecliende Fälle in dem vuüeren ersten Haibvers 
zeigen). Bei dieser Annatune wird also der sonst so deutlich ausgebildete 
Rhythmus des Stabreimverses nicht verwirklicht, und aus dem Rhyth- 
mischen, dem Wesentlichen am \'cr.s. ist in Zweifelsfällen die F.ntschcidimf» 
zu jTcwinnen. Somit muss die zweite Hebung auf der nebentonigen Silbe 
liegen (anä 6räitA(y tUdänd^ wenigstens bei scbematiscber Scansion. Tat» 
sächlich wird bei sinngemässem Vortrag diese Härte wohl durch 
schwebende Betonun*^ rinf den letzten zwei Silben i^emildert wurden sein. 
Die ganz besonderen formellen Schwierigkeiten bei der Vereinigung von 
Stab- und Endreim ftthrten also die Dichter dazu, sich eine Verwendungs> 
weise gewisser Wörter zu gestatten, welche in den gleichtaictigen Reim- 
versen ja ganz üblicli ist. dewiss bedeutet diese Neuerun-T ein starkes 
Abweichen von einem Grundprinzip der Siabreimdichtung ; aber sie hängt 
damit zusammen, dass man die voll alliterierenden Verse auch noch mit 
dem Endreim überlud, eine Häufung, die gewiss dem Wesen des Stab- 
reims ebenso widerstreitet. 

§ 58. Das eben Dargelegte gilt zunächst für zweisilbige Wörter oder 
dreisilbige der Gestalt xxx, also für die Fälle, in denen der Nebenton 
sich unmittelbar an den Hauptton anschliesst Sind sie aber durch eine 
unbetonte Silbe getrennt, also in dreisilbigen Wörtern der Form xxä wie 
(jrt't-civrJiui^, chevalrtis, so liegen die Wrhältnisse etwas anders. Aucb 
solche Wörter erschemen mit zwei Hebungen verwendet: 

üHii Juil ihcvtiilrüs grmius, antcrus, Golagrui) Uol, Gaw . 391 
f»r kis piramittr (.• ttnytour^ ti0ur, ßoitr) «b. 538^ 

oder auch, aber wohl nur solche romanischer Herkunft, mit dem Ictns 
auf der Schlusssilbe: 

i^itie anii f^ntciits ( • c/uuaiirus, antt i u r. iiohii^rtis) eb. 389 
tkat pröuit pnramt'>ur {: hon<<ur, hour, nrni.iur) eb. 654. 

Im Ganzen wohl häufiger sind indessen Fälle wie : 

Je qwince anJ pe qweäerlyHg kyng, spryng) Sus. 102 

t» lU tuch an inuaeent (.* tamnmdtmettt tjuggemmt^ eb. jaj. 

Es ist nun zu beachten, dass in diesen Wörtern Haupt- und Nebenton 
durch eine schwache Silbe getrennt sind und daher letzterer mehr in's 
Ohr fdllt, auch wenn er deutlich als Nebenton artikuliert wird Dies ist 
leicht zu ersehen an bekannten deutschen oder englischen Versen wie 
'BrdHse du FrÜkeifsshng, Brdmse wu D&iimrklitng\ oder *Gdd savi amr 
grncious King, G6d save. our nÖble Kingt Göä save tke King ; Sind kirn 
victöribus, Hdppy and giöriöus, Long to reign (her us' Dergleichen ist im 
Neuenglischen nicht selten.' Alle diese Verse haben aber nur zwei 
Hebungen, wie insbesondere auch die Melodie deutlich macht. Wir werden 
wohl annehmen dfirfen, dass mittelenglische Verse, wie die oben an- 
gefahrten, in derselben Weise vorgetragen wurden, also 

Pt g'vince an./ h q-oiiier!yng, 
SP sie such an inn^cent, 

und der Nebenton genügte, um die Schiusasilben fttr den Reim zu quali- 
fizieren. 

* Vst Schipper, Mett. II, 145. 
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§ 59. Im Übrigen ist zu beobachten, dass im Lauf der Entwicklung in 
manchen Dichtonf en die volleren Versfonnen «unebmen, namentlich im 
eriten Halbvcrs, also Nebentöne sich hänfiger einstellen. Zugleich tritt 
immer mehr die Neigung hervor, alle Hehunr^cn mit dem Stabreim 
zu verseben, wenn auch oft in der Stellung aabb^ ja auch nebentonige 
imd unbetonte Silben mit demselben Anlaut wie die Hebungen zu bevor- 
zugen, wie andererseits auch in den gleichtaktigen Metren in dieser Zeit 
im Norden und Schottland die Allitcratinn breiten Raum einnimmt So 
konnte es kommen, dass im Ausgang des 16. Jahrhundert ein Theoretiker 
den Dichtern empfiehlt, ihre Verse und namentlich den TutHblotg vet^e ^wie 
die oben beschriebene dreizehnzeilige Strophe bei ihm heisst) so viel als 
mö<::jlich 'IH,raW sein zu lassen ii; 

§ (X). Aus diesen Eitfcntümlichkeiten ist alier keineswegs zu schliessen, 
dass im Bau deb Verses eine Änderung eingetreten sei. In den Lang- 
zeilen wenigstens treten immer wieder neben stärker t)ela$teten die 
knapperen ursprünglichen Formen auf, welche deutlich zeigen, was 
den Dichtern als normal vor Au'^cn schwebt. Auch kommen ganz späte 
Dichtungen vor, die von überladenen Versen ziemlich frei sind. Etwas 
anders verhatten sich die Kurzverse, sei es im Abgesang der dreizehn- 
zeiligen Strophe, oder auch selbständig zu Strophen vereinigt. Schon 
früh zeigen sie. soweit sie in ihrem Bau dem ersten Halhvers der Lang- 
zeile entsprechen, die Neigung, Uber das Durchschnittsmass dieses letzteren 
an Silbeni»hl wie an Häufigkeit von Nebentßnen ein wenig hinauszugehen. 
Dies war der Antass, dass manche Forscher ihnen drei Hebungen zu- 
weisen wollten. Köster' hat in der 'Susanna' eine scharfe Grenze zwischen 
dem Ausmass dieser Kurzverse und demjcni'^en der ersten Halbzeilen zu 
finden geglaubt und damit diese AnffiMSung begründet. Aber seine Beob- 
achtung beruht auf einem Material von recht geringem Umfange 
(369 Versen): schon in den 'Abenteuern Arthurs' wird, wie Köster selbst 
gezeigt hat, diese Grenze nicht eingehalten und noch weniger in anderen 
grösseren Dichtungen. Sic ist also in der Susanna wohl nur zulallig. 
Andererseits ist zu beachten, dass neben längeren Gebilden immer wieder 
Zeilen mit dem Normatausmass auftreten, dass bei Ansetzung von drei 
Hebungen nicht selten eine auf recht tonschwachc Wörter oder Silben zu 
stehen kommt und dies dem Charakter dieser Dichtung widerspricht, 
ferner dass die so entstehenden Versgebilde das rhythmische Geffibl kaum 
befriedigen können. Wir werden daher doch auch für diese Kurzversc 
an der Zweizahl der Hebungen festzuhalten und nur festzustellen haben, 
dass die aus dem Verband der Langzeile losgelösten und selbständig 
gewordenen ersten Halbverse eine Neigung zu stärkerer FQlle aufweisen. 

' (,)F 76, 22 ff. 

§61. In anderen Texten jedoch zeigen sich tatsächlich Berührungen 
mit gleicbtaktigen Versen nach fremden Mustern und zwar so, dass 
den (zweibebigen) Ktnrszeilen vier- bezw. dreitaktige Verse zur Seite 
treten, je nachdem sie ersten oder zweiten Halbzeilen entsprechen. In 
dem oben {§ 54) erwähnten Gedicht Alter besteht die zweite Strophe 
aus ganz regelrechten zweibebigen Versen, die nur an Fülle etwas zu- 
nehmen; in der dritten lassen sich die meisten Zeilen besser vier- bezw. 
dreitaktig lesen, und von der nächsten an tritt dies Metrum völlig deutlich 
zu Tage. Ein ähnlicher Übergang findet sich etwa zwei Jahrhunderte 
später in dem Dunbar zugeschriebenen Gedicht Des Zwerges Rolle 
im Stück (Laing II 57, Small II 314, Schipper 190). Die ersten 32 Vene 
zeigen schwankenden Charakter: manche lassen sich besser gleicbtakttg» 
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andere besser zwcihebig losen, doch sind die Schweifireimverse (ab- 
gesehen von V. 32) völlig deutlich als cweihebig m erkennen. Mit der 

dritten Strophe fV. 33 1 setzen unverkennbar vier- und dreitaklige Verse 
ein. Ein anhaltendes Schwanken {gewahren wir in der Geschichte vom 
Topf und dem Turnier von Tottenham (oben <j 53^; in dem ersteren 
Gedicht stehen sich s. B. Strophenausgänge wie die folgenden gegenflber: 

XIV .Vit uHi He rirfi Ihoo VIII Perdy, tim Uidi my Jadcis eyi f 



In dem Streitgedicht zwischen Monf^omerie und Polwart endlich 
sind die Verse 10 — 12 der oben § 52 beschriebenen dreizehnzeiligen 
Strophe regelmSssig vlertaktig, w&hrend Vers 13 noch zweihebig ist, wie 
uns auch durch einen Zeitgenossen bezeugt wird (§ 62). Offenbar haben 
wir aber in diesen zcithch wie <>rtlich von einander abliegenden Fällen 
verschiedene Erscheinungen vor uns. Bei Montgomcrie sind zwei Vers- 
arten, die sich scharf von einander abheben, zu einer Strophe vereinigt 
In den zwei zuerst erwähnten Fällen tritt von einer kurzen Übergangs- 
stelle abgesehen, der Charakter des betreffenden Metrums völhg dcuthch 
ZU Tage : es tragt sich daher, ob nicht etwa verschiedene Texte zusammen- 
geschweisst und oberflächlich einander angeglichen sind, was nach dem 
allgemeinen Gepräge dieser Dichtungen sehr wohl möglich wäre. Die 
noch übrig bleibenden Fälle <^ehen kaum Anhaltspunkte zu einer solchen 
Erklärung ; diese Dichtungen zeigen aber einen solchen Grad von Kunst- 
losigkeit, dass man das auffallende Schwanken im Metrum vor allem 
geringer dichterischer Befähigung wird zuschreiben müssen. Obwohl es 
also denkbar wäre, dass zweihtbigc mit Nebentönen belastete Verse bei 
verlangsamtem Vortrag, wo dann diese mehr hervortreten, sich den vier- 
taktigen nähern und wohl auch in sie übergehen, wird man doclt vor- 
läufig mit dieser Annahme zurflckhalten müssen, so lange nicht mehr 
und deutlicheres Material vorliegt. 

g 62. Dass die vorgetragene Auffassung des Stabreimverses zutrifft, 
sind wir so glücklich, durch das Zeugnis eines Zeitgenossen be- 
kräftigen zu können.* König Jacob VI von Schottland (I von England) 
sagt in seinen 1585 erschienenen ' Revlis and Cavtdis to be observit and 
€schewit in ScQttis PoesW (Arber's Reprints 19), unter anderem (5. 63): 

•jr.iir vci-c Ik' Literall, sa far as inay hc. ■luliat^uiiicucr kynde ihey be 
Ol, Uuc speciallie I umhliusi vcr!>c for flyting. Be J^tUrall 1 ineane, (bat ihe uoaist 
pairt of ^our lync, sali rynnc v|K>n a Icitcr. this tumbling lyne fyiuiis vpon F. 
Feichiitg fuäe /or to feiJ U fast furlh <>/ the Farie. 

man obserue that thir TumhUn^ vcrse flowis not on ihat lassoun, as vtheris 
dois. For al! \thtn> keipis the imlc i|vihilk I ^aut- before, To wit, the first futc 
shon üie secound lang, and sa forth. Quhair as tbir het tw» short, ud «ae lang 
tbrouch all the Ijme, qnhcn they keip ordour: «Ibeit the mattt piirt of thame be 
out oT i.rdtiur, and keipis na kynde nor reulc of F'o-.'i-iit^. and for thnt cause 
atc callii J umöitng vcrse: cxctpi üie shori lyiu& ufauchi in the hiuder «od of the 
verse, the quhilk flowis as vthcr verses dois, as will find in the hiuder «nid of 
thU büke, quhair I gave exemple or sindrie kjndis of venis. 

Am Schluss seiner AiurfÜhrungen gibt er aber folgendes Beis])iel, das 
wie der oben angezogene Vers, aus dem Streitgedicht zwischen Mont" 

gomerie und Pohvart stammt ( V. 274 ff.). 

For nyting or louectiues, vse this icynde of verse foUowing, callit Reume/aUit, 
or TmmUing verse. 



Slew a capon <>r lu>oo, 
And 0ihtr gade meU iher-l»« 
Htutefy sie m«de. 



Oß' hoivif and iondt, that was so ftyrt^ 
And evtr thtm tyv*t in ditpvyre: 
Wkat dtHütl, ktw may Ihis htr 
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In th)- lunder eitd oj harutst vpon Alhi\lu>\u cnt, 
QuhcH our i;ude nichtbors rydts {nou gif I reid ricJU) 
Some iufkiii on a btnvvod, anä tom* am a iaie, 
Ay tr»tt and int» trampet fra tkt twyUeki: 

Somf sadliiuJ a sho ape, 'i!' ^ralhed iiUo j^rettf: 
Some Aoli-Jw and oh a Aei/if s/.i/i-, hovand on n heic/il. 
The kin^' 0/ Fary wiih In,- C'r/i i pf Ihe Elf qurne, 
V'i'itk mamy tlrage Imubus rydaud tkai nicht: 

T%ere ane elf om ane ape ane vnseU itgat: 
B, :.\df ,1 /•<•.' /uii/'^ ,iu/d and vzofHf, 
Thts öriiL-hiird in ane bus wuj barne: 
7%ey /./'; / ■! monster on tAe marne 
i'l 'ar farif nor a Cut. 

Dicsr ÄusstTuiv^cii sind uns ausserordentlich wertvoll. Zunächst ist 
klar, dass Ktmig Jakob in Anlclmung an die lateinische bez. französische 
Terminologie mit fute Silbe« mit skart und lang unbetont und betont, mit 
fyne Vers und mit r, rsi Strophe meint, ferner dass er unter Tmmbting 
verse die oben bcschi 11 1 u iic drci/.ehnzciü^^t 'Atrophe aus alHtfrierend- 
rcimenden Versen versteht, die bis in seine Zeit hinein so beliebt war. 
Während nun alle anderen Verse, sagt er, die Kegel einhielten, dass auf eine 
unbetonte Silbe eine betonte folge, hätten die Verse dieser Strophe je 
zwei unbetonte vor den betonten, wenn sie regelmässig^ ^eliaut sind. 
Scandieren wir danach das von ihm angeführte Beispiel, .so ergibt sich: 

h'cUhiii.; fndf /'<«*• ftui it fast fi'trth <'/ ihe F<x>it-, 

somit die i.esung, die auf üruiul unserer obigen Uariegungen anzusetzen 
ist. Wir haben also hier einen direkten Beweis dafür, dass der Vers 
anapästischen Rhythmus und nur vier Hebun^t n hat, die Häufung der 
Stäbe als-i keinpswc^js eine Vermehrung der Hebungen andeutet, und 
dass auch Voilwörter in die Senkung kommen können (wie liier fttchtng 
und fast). Wenn nun Jalcob weiter sagt, dass der Vers allerdings gewöhn- 
lich auch diese Regel nicht einhalte, sondern ganz wirr sei, so ist das 
sehr begreiflich, da er nach Älassgabe d(*r lateinischen und franztssischen 
Metrik eine feste Silbcnzahi für wesentlich hält, während im Stabreimvers 
die Zahl der Senkungen Ja variabel ist. Weiter bezeugt er noch, dass 
die kurzen Verse zu acht Silben am Schluss der Strophe (alst) Zeile 10—12) 
den Rhythmus der gewöhnlichen Verse haben, was bereits oben § 61 
besprochen worden ist. 

* Zu«:r:>t aiigczagcu vuii J. .>cliilJpcr, £ugL htud. V 490. 

§ 63. Somit ist völlig klar, wie man den uns beschäftigenden Vers im 

16. Jahrhundert las. Dass dies Zeugnis aber auch für die vorangegangene 
Zeit beweiskräftig ist, erhellt daraus, dass die Strophen Montgomeries am 
Ende einer ununterbrochenen Reihe von Dichtungen in alliterterend- 
reimenden Versen stehen, also eine feste Tradition das secbtehnte mit 
dem vierzehnten Jahrhundert verbindet und der Bau des Verses, wie schon 
ein Vert^li ich der Strophe aus Monti^omeric mit der 52 angeführten 
zeigt, in allem Wesentlichen unverändert blieb.* Besonders ist hervor- 
zuheben, dass auch die Typen BC und C, von denen letzterer sich so 
sehr von den sonst ttblichen gleichtaktigen Versen abhob, auch in diesem 
letzten Ausläufer noch deutlich ausgebildet ist, wie ein Blick auf die 
Strophe zeigt. 

» V^l. R. Btuianck, Witncr Uuiträgc z. engl. Flui. III 136 ff. 

64. Auch in der Lyrik tntt uns der Siabrcimvrrs entgCf^i-n. Dir 
Vortragsweise dieser Lieder war aber wohl wesentlich von der der Epik 
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verschieden : wir werden in den meisten Fällen wirklichen Gesang, also 
taktierenden Vortrag anzunehmen haben. Die Verse xeigen nun in der 

That ein anderes Aussehen als die früher besprochenen, obwohl die mittel- 
englischen Typen im wesentlichen wiederkehren. Die Abstände zwischen 
den Hebungen sind einander mehr angeglichen dadurch, dass die normale 
iweisilbtge Senkung besser eingehalten wird. Nur der Auftakt ist noch 
freier. Die Unterschiede zwischen erster und zweiter Halbzeile sind 
weniger scharf ausgeprägt, i^ewöhnlich ist nur die grössere Fülle des 
Auftaktes für die erste kennzeichnend. Wie bei der Taktierung der 
Typus C (xxz-iv) behandelt wurde, ist fraglich. Vielleicht wurde die 
erste Hebung über den ganzen Takt gedehnt, vielleicht aber übernahm 
wenigstens geU i,'cm!ich t ine vorangehende Senkungssilbc den musikalischen 
Ictus. Im Versausgang wird nicht mehr und ± streng geschieden» 
was ebenfalls mit der Taktierung zusammenhängen wird: fOr die aus- 
fallende Silbe tritt der Auftakt des nächsten Verses oder eine Pause ein. 
So finden wir also auch hier neben den ursprfingltchen Typen A* C, BC 
die sekundären A', B RC. 

Zur Veranschaulichung des Gesagten möge zunächst der Anfang der 
'Klage des Landmanns' dienen, in welcher die mitteiengUschen Typen 
noch deutlicher hervMtreten. 

Ich hfrJe min ' mMJ make mueh min, 
hisu /it* bef> iUtteä oj here tiiyyn^e : 
gide r^errs Hi (irn hfipe öfß agcn. 

Gewöhnlich aber i'~l der Rhythmus in Folge der fast ausschliesslichen 
Herrschaft des l y|)us A ein glatterer, wie z. B. in dem Liede Johon': 

/c/ia/ a bürd* i» a bimr a$e b<ryl so bryhl, 
Ute iäphyr in sitmtr thnly »n tjrhl, 

itse uirf'f /■.>• i'cnlil, pat Umep 'uiith lyht, 
ase gcrnet in ^öhie, «S: rtitty wei rvht. 4 
axt ittytU h< ys yhölden oh hyht, 
tue d/amauttä /e dirt in däy vtktn h€ it dyht; 
he is cArat yend toip cdyttr ant kn^kt, 
atd i'nterandf (imörtweM pis mdy kaufp m^'ht : 8 
mykt oj pe margartlt kauep pu mdi mere, 
ffor eMrhoeli Uh kire ckit hi cApm & ty ckirt, 

V. 9 b ist einer der oben berührten fraglichen Fälle des Typtis C. Die 

Melodie scandirle vielleicht /läue/* ßis mai mire. 

§ 65. Auch in der Lyrik scheint die Verwendung des Slabreimverses 
vom westlichen MittcUand auszugehen. Die frühesten Belege, aus dem 
Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhs., sind uns in einer südlichen 
Handschrift, Harlcian 2253, erhalten, weisen aber zum Teil deutlich auf 
das westliche Mittelland. I.angzeilen in bekannten lyrischen Strophen- 
formen enthalten die Lieder Klage des Landmanns {Ich herde men vpo 
mofäy Boddeker 100, PL II), An den Mond {Mon in pe mnu^ cb. 175, 
WL XIII), Johon {Ichot a bürde in a hour^ eb. 144, WLI), Auf die Diener 
der Grossen iOf r)'bauJz y ryinc , eb. 134. PL VII\ das namentlich einen 
sehr glatten Versbau zeigt, und Luxus der Weiber \J,ord pat hucst t^s 
(y/f ib. 105, FL III), das neben dem Endreim auch Binnenreun am Schluss 
der Halbzeilen aufweist. Dieselbe Erscheinung findet sich in der ersten 
Strophe des aus ungefähr derselben Zeit stammenden, bereits oben § 54 
erwähnten Gedichtes Alter {£/(ft makith me ^eM Rc\. Ant. II 210, Küdare- 
Gedichte ed. Heuser 170). Hicher gehören ferner die Klage des Mönchs 
(Rel. Ant. I 291) aus dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts; zwei 
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Fassungen des Gedichtes Erde': eine ältere aus derselben Zeit ' IVhan 
erß kap erß imonne wip wow (Rel. Ant. II 216, Kildare-Gedichte ed. 
Heuser 180) und zwei spätere *ErHit ernte of trUu ts wonderfy wrogkit' 
(EETS 26, 96) und ' Erthe i-pon crfh is zvaxiu and zvronghf fKildare- 
Gedichte hg. v. Heuser, S. 213); ferner ein im Ton verwandtes, nord- 
englisches Gepräge aufweisendes Öiuck "AI es bot a /an/um ßat we witk 
ffkr^ (Engl. SCud. XXI, 201). Eine sehr kunstvolle Strophe aus Langzeilen 
und kürzeren vielleicht zum Teil (];leichtakttgen Versen zeigt die Satire 
auf die geistlichen Gerichtshöfe ( Ne mai no /eweä /ueä Böddekcr 109, 
PL IV}, welche Spuren nordmittelländischen Ursprungs enthält. An diese 
Dichtungen schliessen sich Itlnr Lieder Lauren ce Minot's (II, V, IX, 
X, X!, entstanden 1333— 1352), die ihrer Sprache nach ebenfalls dem 
nördlichen Mittelland angehören (hg. Scholle QF 52, J. Hall 1887) Aus 
etwas späterer Zeit stammt eine Satire auf die Miooriten (0/ //us frcr 
minours Wright, PPS I 268) mit teilweise schon etwas vernachlässigtem 
Versbau, Auch im fünfzehnten Jahrhundert finden wir noch solche 
Strophen mit wenigstens teilweise deutlicher Alliteration, so in dem Liede 
auf Bischof Boot he, das bald nach 1447 entstanden sein muss (Wright 
PPS. n 225), demjenigen auf das Versöbnungsfe st von 1458 (eb. II 254} und 
einem anderen auf Eduards IV Wiedererlangung des Thrones im Jahre 1471 
(cb. II 271 1 

Anm. Bemetkentwert ist, il«M ttn»w«ifeUMft« FiUe von lyriscbcn Suopbcn, die 
bloss aus «nHerierenden Kanverseii ntcb Art der oben § 52 besprochenen epfschen 

S'roplien Gestehen, nicht zu belegen sind. Die iii I,an^tufis Chruiiik angenihrieii 
Strophen (vgl. g 54) werden Halladea angehören, welche nicht gesungen, sundern 
rentiert wardeii. 



§ €6. Im Drama scheinen die zwei vorgefiUirten Richtungen zusammen- 
getroffen zu sein, im ganzen aber doch die epische Form der Langzelle 
vorgeherrscht zu haben. Alles Eünzelne und Genauere ist hier erst fest- 
zustellen. 



C) ANDI£R£ AUFFAiiSUNGüiN D£S lilITT£L£NGUSCH£N STAßREIMViüRSES. 

§ 67. Wie die Meinungen Aber den altengliscben Vers noch sehr 
auseinandergehen, so auch bezüglich seiner mittelengliscben Fortsetzung. 

Wer jenem, trotz seines knappen Baues, acht Hebungen zuweist, wird sie 
seinem Abkömmling, der ihn an Fülle übertrifft, um so eher zumessen. 
Beides hat B. ten Brink getan, seine Ansicht über den mittelengltschen 
Stabreimvers jcdoch nicht eingehender dargelegt; sie wurde vertreten 
in den Ausführungen seiner Schüler F. Roscnth;;!' '1878), A. Schnier'^ 
(1882} und W. Scholle^ (1884). Alle anderen, die sich bis 1895 mit 
diesem Verse beschäftigten, fassten ihn als vierhebig. In den metrischen 
Erörterungen der letzten Jahre ist wieder eine der ten Brink'schen ähn- 
liche Auffassung hervorgetreten. M. Kaluza machte 1804 J^"" Versuch, 
die angeblich Lachmann'sche Theorie von den acht Hebungen des Stab- 
reimverses mit dem Sievers'schen Typensystem zu vereinigen* und bald 
darauf (1894) trat M. Trautmann mit einer ähnlichen Ansicht hervor.* 
Die notwendige Folge war, dass sie dem mittelcnglischen Verse einen 
entsprechenden Bau zuschrieben: Kaluza" wies ihm acht, Trautmann^ 
sieben Hebungen zu (1895). dieselbe Zeit war bei der Betrachtung 

der Werke Audelays J. E. Wülfing zu der letzteren Auffassung gekommen* 

GenMuiiache F1iil«t«gie IIa. 12 
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Daraufhin sind vun Schülern Kaluzas und Trautmanns die einzelnen Texte 
nach den Gesichtspunkten ihrer Lehrer näher darchf earbettet mordta.* 

Alle Äusserungen der letzten Jahre, die nicht aus diesen Schulen stammen, 
habr-n diese Lehre abgelehnt oder setzen ohne Weiteres die im Voran- 
gegangenen vorgetragene Auffassung voraus.'" 

> F. Rosen thal, Die aUittrUrmde engUsche LangteUt im 14. y«krh. Angl, i 
414. — • Angl. V, 240. — • L. MhiotB Lieder, ed. W. Scholle, QF 52. — 

• M. Knlu^a, Stu luii iu»t ^t-ritiinriscfu'n .liUuratiotisver; I 189.4. — * M. Traut- 
mann, Zur KrutUnif ties ait^ermamsciun Vtrses, vornehmlüh dts aitens^lisckert. 
Ani^. Beibl. V, K7. — ^ Stud. t. i^erm. Alllterationsvers I, S. 7. — » Angl. XVIII 83. 
— • Angl. XVUI 213. — »B. kuhnke, Die aUiUritreHäe Lan steile in der mittel' 
«nglisehen Romantt Sir Gawayn and the Green Knight (Stud. zum gcrm. Alli» 
terationsvers hg. v. M. K-aluzn, IV) hxjo. F. Mt* 11 n i c k en, Vershau und Sfrj.-'i.- 
in Huch^wn't Marie Arthure, Bonner Beiträge zur Anglistik V, 33. J. Fischer, 
DU ttatmJr Lam^eiU in den Werken des Gaieaindichters: Bonner IMssertation 
1900; vollstündig Honnef l?eilräge 2. Angl XI JiXjI) S i. H. Steffens, l'ersbau 
und Sprache des mtiuiettf^itscfien stahreimcndcn Gidtdita 'The Wars 0/ Alexander' . 
Bonner Bcitr. z. Angl. IX (1901) S. 1. A. Schneider, Die mittelenglisehe Stab- 
*eiU im ij. und j6. yakrkumdert; Bonner Beitr. z. Angl. XU (1902) S. 103. — 
1* M. FSrstcr, Archiv fttr neuere Sprachen 10$ (1900) 304; E. Sokoll, Angl. 
Beibl. XU dO':'!") 105, F. Holthausen, Fn-^l. Sfm!. 300902t 270, M. Deutsch- 
bein, Zur KntuHcklung des eugiischeH Alitteraiiönsvertes, Halle 1902; G. Gerould, 
EngL Stml. 34 (1904) 99: O. Ritter, Archiv f. neuere Spr. ti3 (1904} 183. 

§ 68. Nach der Auffassung Trantmanns wären also die oben § 40 f. 
.angeführten Grundformen folgendennassen zu lesen. Zweiter Halbvers: 

Tjrpns A: Lördcs and öo/>er I'TIX** C: /'/ ^.vr /// time 
or sterni' was holden as <i A*/«;' shötde 

wiih tdkiuthe dintes I'JPUS BC: vr it lyme wcre 
is tümtd ti« kirn älse ftat /<•< «f kimme päre 

Kaluza weist ausserdem noch den .Schlusssilhen eine Hebung zu {öoPer, 
höldht, disi u. s. w.). Die erste Halbzcilc lesen beide mit vier Hebungen, 
also: 

a) Ti he ptonid for prit h) Or dire Ihfnkin 10 dS» 

/ff hr'^:i::ht his m:nne ti Hmoe ■ htd (hcued förthe with fie <hilde 

ci) UUsiande als ^ölduiire c2> /lue löued s^ kcherit, 

Pei eräkid pt (imrndles And Pkiiip pe ferse King 

c3) Stints sttrred thei p» 

Tke filkt too f&re roith h^m. 

Diese Lesungen folgen zunächst aus der Auffassung des altenglischen 
Verses als einer Langzetle mit acht Hebungen. Ausserdem hat man auch 

aus dem mittelcnt^lisclien Tatsachenbestand selbst Stützen zu 'gewinnen 
fjesuchi. M.m hat darauf liin-^cwicsen, dass in der Halb^eile, besonders 
in der ersten, auch mein als zwei natiirlichc Starktüne sowie mehr als 
zwei Stäbe vorkommen, und namentlich, dass diese Verse ohne wesent- 
liche Textänderuiis^'cn mit acht bez. sieben Hebungen gelesen werden 
können. Was das Erstere anbc!an>^t. so ist darüber oben § 47 gehandelt 
worden ; das letztere Argument aber will wenig besagen. Es ist klar, dass 
in einem wesentlich in anapästischem Tonfall verlaufenden Vers, in dem 
also zwischen je zwei Hebungen in der Regel awei oder nocli mehr 
Senkuni^ssilben stehen, ohne Weiteres auf eine von diesen ein ;lctUS 
gesetzt werden kann. Entscheidend kann erst sein, was für Verse dann 
zu Tage treten. In unserem Fall wird das unbefangene rhythmische Gefühl 
recht wenig befriedigt. Das klingt subjektiv. Objektiv feststellbar sind 
aber jedenfalls die Folgen, zu welchen diese I.ehre fuhrt : die Atmafune 
von Synkope der Senkung in einem Tmlany^, der ül)er das im nationalen 
Reimvers übliche und verständliche Mass weit hinaufgeht und insbesondere 
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in der spätmittelenj^H^rhf'n Zeit, wo sogar im Reimvers diese Eigentümlich- 
keit fast ganz geschwunden ist, völlig unwahrscheinlich ist (vgl. § 47) ; 
ferner die Ansebning von gesprochenem End-« (wie in Uilet g*^^ selbst 
vor folgendem Vokal und namentlich in nordenglischcn und schottischen 
Texten des fünfzehnten, ja des sechzehnten Jahrhunderts. Wie sehr wir 
auch Anlass haben, für die Stabreimdichtung ein gewisses Archaisieren 
auch in den Sprachformen anaanehmen, so weitgehend kann es doch 
nicht gewesen sein. Andererseits ist nicht zu übersehen, dass unser Vers 
Eigentümlichkeiten aufweist, die an sich, unabhängig von aller historischen 
Betrachtung, zu erwägen sind und deutlich auf das Vorhandensein von 
nur vier Hebungen weisen: sie sind oben § 47 dargelegt worden. Ein 
Versuch, sie anders zu erklären,* ist misslungen. Von Wichtigkeit sind 
ferner Hir ncuenglischen Parallelen, welche die mittelenglischcn Er- 
scheinungen unmittelbar fortsetzen (§ 48). Schliesslich ist noch auf das 
völlig deutliche Zeugnis König Jakobs zu verweisen (§ 62J, der zu einer 
Zeit schrieb, wo der Vers noch in lebendigem Gebrauch war. Man hat 
die Bedeutung seiner Äusserungen zu entkräften gesucht, indem man 
meinte, der Stabreimvers sei im 16. Jahrhundert nicht mehr richtig gelesen 
und daher nicht mehr richtig gebaut worden. Dass diese Annahme 
unhaltbar ist, geht aus den oben § 63 vorgeführten Tatsachen hervor. 

1 J Tis eil tr und F. Mennlckcii, Z«r mÜtilMgiiseMett StaheiU, Bonner 
Beitrüge zur Anglistik XI lys^ 

III. DER NEUENGLISCHE VlRRI4EHiGE VERS. 

§ 69. Der reimfreie mittelenglische Stabreimvers kommt zu Anfang des 
16. Jahrhunderts ausser Gebrauch 45). Die epische Form des reimenden 
Alliterationsverses, die sich immer mehr auf den Norden, speziell Schott- 
land, surückgezogen hatte, stirbt su Ende des 16. Jahrhunderts aus (§ 53), 
wohl im Zusammenhang mit dem Zurückweichen der schottischen Schrift- 
spraclie und ihrer Literatur. Die lyrische Form des Südens wird 
dagegen turtgeluhrt, wenn auch mit gewissen Abänderungen, die schon 
im Laufe des 15. Jahrhunderts beginnen. Aus dem Gesangsvers wurde 
wieder ein Sprechvers. Der Stabreim verlor seine frühere Bedeutung und 
wurde ein mehr oder minder häufig auftretender Schmuck, wie er in allen 
anderen Metren beliebt war. Auch die Rhythmik wird etwas vereinfacht, 
insofern der Typus C, der von Anfang an in dieser Richtung selten war, 
nun gänzlich schwindet: der Vers gestaltet sich zu einer wesentlich in 
anapästischem Tonfall verlaufenden Langzeile von vier Hebungen, die 
aber noch etwas von der alten Beweglichkeit bewahrt hat, da die Zahl 
der Senkungs Silben auch Über zwei hinausgehen oder darunter zurflck- 
bleiben kann. So erscheint der Vers im I6. Jahrhundert und unterscheidet 
sich daher wie im Mittelenglischen wesentlich von den sonst üblichen, 
in jambischem Tonfall verlaufenden Versen. Dies ist uns auch durch 
einen Theoretiker jener Zeit bezeugt', durch Gascoigne, der in seiner 
Schrift 'Certayne Notes of Instruction concerning the Making of Verse* 
1575 (Arbcr's Reprints 11) ausdrücklich sagt fS. 33V 

.... Dote you, ihat commonly ixow a daycs in cnghsh rimes (for 1 dare not cal 
them English venes) w« vm none other order bat a foote of two sillables, wher> 

of the first is dcprcs^ed nr mndc short, and the second is eleuate or nstde long: 
and that souad ur scaimiag cuiiünuclh throughout the verse. We hav« med IB 
ttmes psst other Kindes of Meeter.s: as for example this following: 

No wight in this wirU, that totaUk eam ai/djmt, 

y»l<stt ke Milte, tiai ili is hit t^fyme, 

12« 
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Die durch unsere Accente angedeutete, übrigens aus dem modernen 
rfaythmischen Geföhl sieb ohne Weiteres ergebende Scansion ist von Gas- 
coigne durch eine unmissverständlicbe Zeichnung angegeben. Hict haben 

wir also klärlich den Ausläufer des alten Stabreim%*crses vor uns, der nur 
nicht, wie Gascoignc meint, bereits ausgestorben ist, sondern zwar von 
der Kunstdichtimg der Renaissance bei Seite geschoben wurde, aber in 
allen volkstOmlicben Richtungen der Poesie noch sehr beliebt war. Wir 
haben also auch in neuenglischer Zeit zwischen den gleichtaktigen Metren 
nnd dem vierhebigen Vers 'JJ 51^ zu scheiden. 

' J. Schipper, Engl. 5tud. V, 490; Metrik II i, 224. 

§ 70. In dieser Form findet sich der altnattonalc Vers im 16. und zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts recht häufig; so bei lyyaff und Spetuer (bei 
diesem mit altertfimlicben Varianten), namentlich aber in den volkstüm- 
lichen Balladen (z. B. Kiiig S^Mn aud the Abbat 0/ Canterbury) und als 
doz.^erct-rhj litt im Drama, hier zum Teil recht holprig und formlos. Zu 
Ende des 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts tritt er vor den Be- 
strebungen nach glatter Form etwas in den Hintergrund. Doch erscheint 
er auch in dieser Zeit in lyrischen Stücken mit mehr volkstümlichem Ton 
oder für scherzhafte Zwecke gebraucht, wie z. B. bei Prior und Siciff. 
Zu Ende des Jahrhunderts brachte ihn Coferidgc in Ckristahtl wieder 7w 
Ehren und glaubte ein ganz neues Metrum erfunden zu haben. Tatsächlich 
haben aber offenbar, itai onbewusst, Vorbilder aus dem t<SL und 17. Jahr- 
hundert nachgewirkt. Nach seinem Muster haben dann die übrigen 
Romantiker diesen Vers vielfach gebraucht, nicht selten neben regel- 
mässigen viertaktigen Versen, die in letzter Linie auf fremde Muster 
zurückgehen. Und auch weiterhin ist er in Gebrauch geblieben. Sein 
Bau hat sich nicht verändert, nur geht die laHsA der Senkungen selten 
über zwei hinaus, wie aus den oben <§ 48) angezogenen Beispielen zu 
ersehen ist. Dieses freie, aber eben deswegen grosser Wirkungen fähige 
Versmass haben ziemlich alle bedeutenden neuenglischen Dichter bis auf 
die Gegenwart herab gerne gebraucht, und so mnss man sagen, dass in 
England ein unmittelbarer Abkömmling des altgermanischen Verses noch 
heute lebt. 
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3. ENGLISCHE METRIK. 
B. FREMDE METRA 

VOM 

J. SCHXPPBR. 



AUg*ncin« L>iter«tar: J. Schipper, Englische Metrik, Bonn 1881— 1887; Grmnä' 
tiitdtr engtttekm Metrik, Wien md Leipzig 189s ; B. ten Brink, Chaueers Spratkt 
utiii Vtrskuttst, zweite Auflage von Friedrich Kluyc, Leipzig 1899; Charit on M. 

Lewis '/'/((■ /•'i-ifi'i 'fi Sfurces of Modern Eu^'lish l'i;rsipi:<iltvn. Berlin l8(>8. 

§ 1. Fremde Metra wurden erst ca. 150 Jahre nach der normannischen 
Eroberung unter dem Einflüsse und nach dem Vorbilde der nurmannisch- 
französischen und mittenatetnlschen Versarten in die englische Literatnr 

eingeführt.' 

Von dem nationalen, im wesentlichen auf dem Prinzip der vier He- 
bungen beruhenden Metrtun der alliterierenden Langzeile unterscheiden 
sich diese neuen Versarten durch einen im Prinaip regelmässigen Wechsel 
betonter und unbetonter Silben, sowie durch Gleichartigkeit ihrer Vers- 
ftisse oder Takte hinsichtlich der Dauer derselben, — daher glcichtaktige 
Metra genannt. Sie stimmen mit jenen überein, insotern auch für sie das 
flkr die gesamte accentuierende Rhythmik im allgemeinen gültige Gesets 
l>esteht, dass der Wortaccent resp. der syntaktische Accent mit 
dem rhythmischen Accent in Übcreinstimmunf» t\^ sein habe, 
eine Forderung, die allerdings für die in Bezug auf das Verhältnis von 
Hebung und Senkung zu einander freier gebauten altnationaten vier« 
hebtgen Langzeilen viel geringere Schwierigkeiten bereitete, als für die 
in dieser Hinsicht fest gegliederten gleichtaktigen Metren. Von den vier 
Hauptarten, die hier zu sondern sind, nämlich auf- resp. absteigend zwei- 
silbige und auf- resp. absteigend dreisilbige oder Jambische, trochäische, 
anapästische und daktylische Verse, ist prinzipiell nur der erstere Rhythmus, 



t Wer der nach noicrer Übentasiiiv onbaltbaren Ansicht TnuttnMU's (wd. AbMin. VII, 
A, g 18) zugestimmt, dus der Otmdsche Vers, resp. dessen latelnlscbca vorbHd Id dar 

englischen Poesie nachgebildet worden sei, und zwar schon von dem Aht Alfric Uld MiHM) 
Zettgenossen, wird selbstverstAndUch ein frühere» E>iitum ansetzen müssen. 
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der jambische, in der mittelenglischen Dichtkunst zur Anwendung 
gelangt Die drei anderen Versarten wurden in bewnsster Anwendnng 

erst zu Beginn der ncucnglischen Zeit in die Dichtkunst eingeführt und 

können daher hier unberücksichtigt bleiben. 

Ein Vers entsteht aus einer Summe von Takten, und zwar in der Regel 
von gleichartigen Takten oder VersfQssen. Planmässige Aneinanderreihung 

von ungleichartigen VersfÜssen, wie jambischen und anapästischen, trochfti- 

schen und daktylischen, kommt erst in neucnplischer Zeit vor, und zwar 
auch nur in selteneren Fällen. Übrigens herrscht auch in solchen mo- 
dernen Versen das Prinzip der Taktgleichheit hinsichtlich des zeitlichen 
Umfangs der einzelnen Takte. 

Für die Zahl der Versfusse, die eine Verszeile ausmachen, besteht kein 
festes Gesetz. Ein Vers kann, weni^^stens in der modernen Poesie, in 
seinem kürzesten Umfange aus einem einsilbigen Wort, also aus einem 
halben Versfuss bestehen und wird in seiner grössten Länge aus acht 
oder höchstens zehn Versfüssen zusammengesetzt sein. Jedenfalls darf 
die Verszeile entweder nicht mehr Wrsfüsse umfassen als das Ohr ohne 
Mühe als ein Ganzes, als zusammenhängende Taktgruppen, aufnehmen 
lamn, die dann einem rhythmischen Hauptaccent unterworfen sind, oder 
es muss, sobald dies Mass erreicht ist, eine Pause t Cäsur 1 in der Vers- 
zcilc eintreten, welche dieselbe in zwei, seltener in drei Glieder sondert. 
Diese je einem rhythmischen Hauptaccent unterworfenen Komplexe auf- 
einander folgender Einzeltakte bezeichnen wir nach Westphal (Neuhocb* 
deutsche Metrik, S. 24 ff.) mit dem Ausdruck „rhythmische Reihen". 

§ 2. Nach der 7?.h] der Takte können die Verse eingeteilt werden, 
mit Beibehaltung antiker Benennungen, in Dimctcr, Trimeter, l etra- 
meter etc., wobei die Metren zu je zwei Versfussen gerechnet werden, 
so dass also ein jambischer Tetraroeter acht Jamben umfasst. Bestehen 
die Verse oder die rhythmischen Reihen, aus denen die Verse bei grös- 
serem Umfange zusammengesetzt sind, aus lauter vollständigen Takten, 
also aus einer gleichen Anzahl von Senkungen und Hebungen, so heissen 
sie akatalekttsche, d. h. vollzählige Verse (Dimeter, Trimeter etc.). 
Fehlt dagegen der letzte Taktteil des Verses oder der letzten rhyth- 
mischen Reihe desselben, so dass für diesen Taktteil eine Pause eintritt, 
so heisst der Vers ein katalcktischcr, ein unvollzähliger. Folgende 
Beispiele mögen zur ErlSuterung dienen: 

Akatalcktischer Tetrameter: 

Y tpeke oj Ikesu, Marie söne, | 0/ äiU hingt f hc ii ßiur; 
Pat suffred dip fpr di mamküt, \ ke U »mr dUer eritaiur* 

(Hontmaiio, AltengL L^eaden, Non Fo^e, Hdlbroon tSSi, S. S44«) 

Katalektischer Tetrameter: 

H* tiide ttö man don a first | ne slcuhpen wcl to dönne ; 

For mditi man hihiUd vtil, | /<*/ hit /or^(t xvel sötte. (Poema Morale v. 36/37.) 

Wird ein ganzer Takt zum Schluss durch eine Patiso ersetzt, so heisst 
der Vers ein brachykataicktischer, wie z. B. in iolgenden, der alten 
Ballade Tbe Battie of Otterburn entnommenen Versen (Strophe 5): 

T%m tpäke a heme mpim tiu HiU \ of cim/ortt that vät n»t t6ld{t), 
Anä sdyd, w k&vt Nttkimbtrlind, \ wr hive etil wiUh im Mid(fy, 

Sind beide rhythmische Reihen des Tetrameters brachykatalektisch ge- 
baut, so entsteht diejenige der vier Formen des mittelenglischen Alexan- 
driners, welche in der neuenglischen Poesie die allein gebräuchliche 
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geblieben ist, entsprechend dem folgenden mittelenglischen Verspure aus 
The Passion of our Lord (EETS 49. p. 3^« V. 35 36). 

.V/«/ yvernesse nnJ prüd« \ amd ysuit^ w€S that in; 
He Ht'tste nouht f>dt he toes \ hi>f>e <^öti and mon. 

Diese Reihen sind es, die fiir die mittclengliscbe Metrik gieichtaktiger 
Verse namentlich in Betracht kommen. 

Die Auflösung dieser aus je swel rhythmischen Reihen bestehenden 
Langverse zu kürzeren Versen wird durch den Reim bewirkt. So entsteht 
aus dem akatalekti: rhen Tctrameter durch Auflösung der beiden rhyth- 
mischen Reihen desselben mittelst leoninischcn Reimes (vgl. § 56) das 
dem französischen vers octosyllabc nachgebildete viertaktige kurze 
Reimpaar, wie es vorliegt in folgenden, aus A. Lutel Soth Sermun 
entnonmienen Versen (ibid., p. 186, v. 17—20). 

H« mdäe kirn inlo hilU falle, 
Attii efttr hitn his children alle; 

Per T.v;r /''r//,'/ ui\- Jrikit 
Iline l'ökt - »ud iui • 

Durch Auflösung mittelst cingeHochtenen Reimes {rime entrelacec) geht 
aus demselben Metrum eine aus vier viertaktigen kurzen Versen dieser 
Art bestehende vierteilige Strophe hervor: 

/ Spike of Ihcsu of hcvtm tnthb»; 
0/ dlie kynt^es he is ßdur; 
Pat süffryd de/> for äUe matikyn, 
He it pur dUfrje ereatiur, 

(vgl. zur besseren Veranschaulichung der Auflösung der Langzeilen zu 
Kur77ei!en die s. 182 zitierten Verse einer langzeilig reimenden älteren 
Version derselben Legende). 

Der katalektische Tetrameter wird durch eingeftochtenen Reim in einen 
viertaktigen Vers mit stumpfem und einen drei taktigen Vers mit 
klingendem Ausgant^ auff^chVst, wie in folpjcndcn Anfangsversen eines be- 
kannten mittelenglischen Liedes Hoddcker, Altcngl. Dichtungen, W. L. 

Bytucne mct sh and atteril, 
Whe» spray h'n^initep to springt, 
Pe Itilel föul hap htre w^l 
Ott hfre lud to sytii^e. 

Der in beiden Reihen brachy katalektische Tetrameter ist wieder der Auf- 
lösung durch leoninischen wie durch eingeflochtenen Reim zugänglich. So- 
kann man sich die folgenden, einem Liede (Böddecker, W. L. III, S. 149) 
entnommenen dreitaktigcn Verse auf die erstere Art entstanden denken:. 

IVip löngyng j am lad, 
Oh molJe y wdxe mäd, 

Y ^ /■(•(/<?, y j.'röne, vn^'läd^ 
For seiden y am sad. 

Die nachstehenden, den Towneley Mysteriös angehürigen (EETS, Extra- 
Ser. 71, S. 161; aber auf die letztere: 

JU, Joseph, it is /'. 

an dn^^elle send to t/it. 
Wtt UyJ, l präy the, luhy? 

tukat it tfy wyUt witA mff 

Der obenerwähnte viertaktige Vers, sowohl der aus den zwei Reihen 
des akatalektifjchen Tetrameters, wie der aus der ersten des katalektischen 
hervorgegangene, kann durch die nämlichen zwei Arten der Auflösung 
durch den Reim txt zwei zweitaktigen zerlegt werden und der zwei- 
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taktij^c xa zwei eintaktigen, wie folgende Beispiele ▼eranadianliclieii 

mögen: 

I) Im/irttmätt Out if menire 

It si my fäte, Do P tndtkre «tc. 

3) / yöu assüre, 

Ful toel t kmiutt 
H9W kay eure 

3) Fvr mOt AnJ fiht 
Ii rUU. Is ßiht. 

4) / am 

The knyght, 
I eime 
By nyghl. 

Zu diesen in der mittelenglischen Poesie vorkommenden crlf^ichtaktigen 
Versarten kommt im 14. Jahrh. noch der nach dem Vorbilde des franzö» 
alschen vers dica^tlabe gebaute fünftaktige gereimte Vers hinsn, 
dessen Gntndtypus durch folgendes Beispiel veranscbaultdit werden m5ge: 

A kmi^ Üur m{/, | «md tkät « wSrtfy mäm» Cfaracer, Cut. TiL A. V. 43» 

Feraer ist noch des Schweifreimverses Erwähnong su tun, der zwar 

für |^ev,()hnlirh als sechszeilige Strophe sich dar^^te^t T:nd hinsichtlich 
seiner Entstehung am besten bei den Strophenformen näher zu betrachten 
sein wird (vgl. § 66), ursprünglich aber, wie hier gleich bemerkt werden 
möge, nichts anderes ist als ehi dreigliedriger Langvers und anch mich 
gelegentlich in Handschriften und älteren Drucken sich so angeordnet 
findet, z. B. in der ersten Version der Alexiuslegenden im Vernon-Ms.: 

Sittep stau witkiuUH strif, | And V wU UIU you the Uf \ Öf an hUy mäm. 

AUx wär hu right mämt, \ 7> sirve gid him tkingkt no sAdme, | Ttttrtf niver he nt Uäm. 

§ 3. Dies sind die in der mittelenglischen Poesie vorkommenden Vers* 
arten in ihren einfachsten Typen. Diese erfahren aber, mit Ausnahme des 

in korrekter Gestalt stets mit stumpfer Cäsur und klingendem \'ersaus- 
gangc versehenen Septenars, eine ganz gewöhnliche Modifikation dadurch, 
dasssie nebenden stumpfen oder mannlichen Versausgängen oder 
Reimen nach dern Vorbilde der romanischen Verskunst auch klingende 
oder weibliche Versausgänge, resp. Reime zulassen und dass in drn 
jenigen Versen, die der Cäsur zugänglich sind, neben der stumpfen 
Cäsur auch die klingende Cäsur vorkommt 

Beide Erscheinungen sind einander nahe verwandt, indem die beiden 
Cäsur-, bezw. Reimarten dadurch unterschieden werden, dass bei den 
stumj)fen Cäsuren, bezw. Versausgängcn iRe;mcn\ die Pause unmittelbar 
hinter der letzten Hebung der betreffenden riiyLhmischen Reihe emuitt, 
bei klingenden dagegen auf die leiste Hebung noch eine Senkung (bei 
der Abart der gleitenden Cäsuren, resp. Reimen, eine doppelte oder selbst 
mchrfarhc Senkung) folgt und dann erst die Pause eintritt. Selbstverständ- 
lich kann stumpfe Cäsur mit stumpfem wie auch mit klingendem Versaus- 
gange combiniert sein und umgekehrt. Beispiele sur Veranschaulichung 
der verschiedenen Reimarten finden sich § 54. 

Für die stumpfe Cäsurart mögen zunächst die in den schon oben {§ 2) 
zitierten acht-, sieben-, sechs-, fünf- und viertaktigcn Versen vorkommen- 
den Beispiele hier wiederholt werdoi: 

Pat tAßr(^ dip f»r dl manUn \ he tr «ur Uder «riiUSmr. 

AV >(>/Y;' w;' man don a first \ ne slhihf<en 'u:l tt dinne. 
Ih niis!^ lU'ki pdt he tttcs \ />i>/>e göä and mön, 
A kniki bn- zcäs \ and J>dl a -.oörlhy mdn. 
And i/ter him \ hi$ (hUdrtn äli«. 
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Für die klingenden Cäsuren sind zwei Arten zu unterscheiden, nämlich 
die sogenannte epische und die lyrische CSsur (vgl. Hir die Aufstellung 
und Erklärung dieser Namen Diez, „Uber den epischen Vers*' in dessen 
Altromanischen Sprachdenkmalen, Bonn, Ed. V^eber, 1846, %\ S. 53, 
Schipper, Engl. Metrik I, 438, 441; II, 24 — 26). 

Der Unterschied zwischen beiden Arten besteht darin, dass in der 
epischen Cäsur, entsprechend dem klingenden Versausgange, die Pause 
nnrh einer Überzähligen, auf die Hebung des jambischen Taktes fol{»enden 
Siibc eintritt, in der lyrischen Cäsur aber nach der Senkung desselben, 
also innerhalb des regelmässigen jambischen Taktes, wie folgende Bei- 
spiele veranschaulichen mSgen» die zum Teil sugleich klingende Vers* 
ausg&nge entlialten: 

Epische Cäsuren: 

iftr thiUt eSmt tim ^Uter\^ iiU and hlit is Ju.-r nuJ öo. 

Uontmann, Alteagl. Leg. NF. S. 257. 
Pal was Egbrihiet $i»ne, \ anä "^U Per was oniper R. Mträtyag I, S. 31. 

To Caünterbüry | xvith fül dn öut corä^e Chaucer A V. 22.') 
Witouten ^ündwall \ to äc lasland: stand Cur». Mundi I, 125. 

Lyrische Cäsuren: 

/'('// hast DU di)n titi fölk forlist, | /<i/ pou shail /ui .u rc ubie ! 

Horstmann, Aiicngl. Lag. VX. S. S57. 
per hi w«s /iurty dawes \ äl wißüu mite, Passion V. 39. 
7*«/ t&mard CitmUrirüry \ wilden ryde, Chane. A «7. 

.4nd •:th'l -tue -^vcren \ is(d alte beste, Chancer A 2Q 
Pal äln wurste \ pal hi wüsif, Owl and Night. V. 10. 

Ferner ist der diesen gieichtaktigen Versmassen zu Grunde liegende, 
auf dem Prinzip des regelmässigen Wechsels von Senkung und Hebung 
beruhende Rhythmus noch mancherlei sonstigen, auf germanischen wie 
romanischen Prinzipien der Verskunst beruhenden Veränderungen unter- 
worfen, die sich teils auf den Versrhythmus als solchen, teils auf die 
Silbenmessnng, teils auf die Wortbetonung beziehen und die, bevor die 
einselnctt Metra fiir sich betrachtet werden können, zunächst im allge* 
meinen von diesen Gesichtspunkten aus erörtert werden müssen. Diese 
Veränderungen haben in der Regel ihren Grund darin, dass es in der 
ersten Zeit der Anwendung der gleichtaktigen Rhythmik den darin noch 
ungefibten Dichtem grosse Schwierigkeiten bereitete, die erforderliche 
Übereinstimmung des rhythmischen Accents mit dem \\'ort- und Satzaccent 
herzustellen, und sie sich zur Überwindung oder Umgehung dieser Schwierig- 
keiten Abweichungen von dem regelmässigen gleichtaktigen Versrhythmus 
erlaubten, welche entweder diesem selber oder der gewöhnlichen allge- 
mein üblichen Aussprache fler Silben eines Wortp^ hinsichtlich ihrer zeit- 
lichen Dauer oder auch ihrer Betonung Gewalt antaten. 

VERSRHYTHMUS. 

Vgl. O. Bischoff in den Kngl. Studien XXIV, 35;^ 392. XXV, 
L'ber zweisilbige Senkung und epische Cäsur bei Chaucer; E- Hampel, Die 
SUAemmitutMg in Otouurt /mtfiakt^m Vert*, Dissertation, I^e 1898. 

§ 4. Eine in mitteienglischer Zeit sehr häufig vorkonunende Freiheit ist 
das Fehlen des Auftaktes, wodurch bewirkt wird, dass ein logisch 



Fiir Chaucers fUnftaktigen Vers wird da» Vorkommen der epischen C&sur von einigen 
Gdehrtea bcitrittea. V|^. % 5a 
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(resp. syntaktisch oder rhetorisch) betontes einsilbiges Wort sowie ein 
zwei- oder mehrsilbiges Wort mit betonter erster und tmbetonter zweiter 

Silbe den Anfan«; eines jambischen Verses bilden kann, der dadurch dann 
um die erste nach dem regelmässigen Schema ihm zukommende unbetonte 
Silbe verkürzt wird und einen trochäischen Rhythmus erhall, z. B. : 

Piin sehe scyii : „"je; Irörue on him \P<U it lörd o/ siviche pousli t 

HorsunMin, Altcngl. Leg. NF. S. 350. 

Gif we Ui-rnui gSäes idrt, 

Penne ofputuhe} kit kirn tire. P«t Nost, V. t5/l6. 

^n>er alle ctinnes 'oihtf ili. 

Ünnut iif ic hdbbt iltsd | tnd ^yct, me pimd, ic Ude. Poema Morale V. 5- 
Twinty hwktt, \ eUtd in UäJk ar ritde Chaucer. A V. a94> 

Von gewissen Dichtem wird diese Freiheit entweder gar nicht ange- 
wendet, wie «. B. von Orm,« oder sehr selten zugelassen, wie S. B. von 
<lem Dichter von The Owi and Nightingalc, die es also scheuen, !^ef»en 
den korrekten Versrhythmus zu Gunsten der natürlichen Wortbetonung 
zu Verstössen und jenen höher stellen, als diese. Die Folge davon ist, 
dass sie desto öfter zu Gunsten des gleichmässigen Versrhythmus der natür> 
liehen Wortbctnnung Zwann; :mtun und das oben (vgl.§ i) angeführte Grund- 
gesetz aller accentuicrcndcn Rhythmik verletzen, indem sie durch Zu- 
lassung resp. Erheischung schwebender Betonung den Wortaccent 
resp. den Satzaccent dem rhythmischen Accent unterordnen. Beispiele: 

Av hdfe u'dtnd innlill Ennglissh \ Goddspdless hdU^he täte Onn V. 13, 14, 
0/ tlölh- makin ;; \ sht käddt süch an hdunt Chaocer, A 447. 
Antt ciper ui^'iiin o^er swal Owl and Night. 8. 

Namentlich dem Reim zu Liebe erlauben sich die mittclcnglischen Dichter 
oftmals diese rhythmische Lizenz: 

Of ätt JHt tvirU mad tulam king 

Ever lo last 'Mit-iuten eiiditts^ Curs. Mundi (169/70, 

Söwuynge aiwdy tketurci of kis wyuMynge 

He w6Ue ihe tie vaere kipt for iny tkinge Chaacer 275/6. 

Besonders misstönend sind solche Betonungen, wenn tonlose Silben, 
namentlich Flexionsendungen davon betroffen werden, wie dies öfters bei 
Orm, sonst aber selten geschieht: 

Atmd d-!^ af flcrr pe Cöddspell stdnnt Olm 33 
All püss is pdtt hall^hf tyddspcll ib. 73, 

Bei dem rein silbenzählenden ürm ist keine andere Skan^i !i möglich. 
Sonst aber ist in Fällen, wo es fraglich ist, ob fehlender AuiiaKt oder 
schwebende Betonung anzunehmen ist, wenn eine tonlose Silbe eines Wortes 
nach dem Versschema Trägerin des rhy thmischen Acccntes sein müsste, gc- 
wrihnlich fehlender Auftakt anzunehmen, wenn jedoch die tieftonige zweite 
Silbe eines zusammengesetzten Wortes oder eine tieftonige Endsilbe diese 
Funktion auszuflben hätte, wie namentlich im Reime, ist schwebende Be- 
tonung, zumal bei mittelenglischen Dichtern, das Wahrscheinliche. Übrigens 
bedeutet diese metrische Freiheit stets einen Verstoss eeijen das Grund- 
gesetz der accentuicrcndcn Rhythmik und kommt daher immer seltener 
vor, je mehr sich die Technik im Laufe der Zelt vervollkommnet. 



* Aach fllr Clmacer's fUnrtakligcn Vers ist das Vorkommen dieser Freiheit besttiucn 
worden, so u. a. von ten Brink (S. 176^ aber mit Unrecht (vgl. darfiber Metrik I, 463/3, 
and Freudenberger, Cbcr das FcMen det Aoftaktes in Cbaucer's heroi»chent Verse. Er- 
langen 1889). 
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§ 5. Eine andere metrische Freiheit im glcichtaktigcn Rhythmus, die 
gleichfiills oft durch den Reim herbe^efBhrt winl, obwohl sie als ein Erbstttclc 
aus dem altnatiooalen Langverse ansusehen tat, ist das Fehlen einer 
Senliung im Innern des Verses: 

Pel is al soth \ fül iwis Pat. Nost. 2. 

0/ the pröphcte, \ f>at hatte seyat Joluin PassiuTi 2<\. 

Manchmal wird diese Erscheinung auch durch den Keim veranlasst, z. B.: 

Süm'iuhtit 0/ his c/ö//n\^ 

/<- /''ve ('/ hcvtne k\ng Manning, Hmuttyn,^ Sinne V. 570^/4. 
M\ 1 11,11 ii'id Arfdi -T \ iüi^' i>f A'i'rA^T/vv • /"Vf Roh. of niiMu-. Mnt/rRr, SptjKTJipr. v. 22. 

Eine verwandte metrische Erscheinung ist die /erdehnunf^, wobei 
eine zwischen zwei tiebungen fehlende Senkung tatsächlich durch eine 
neu geschaffene vokalische Silbe» meistens ein e, ersetzt wird. Die Zer- 
dehnung findet im Mtttetenglischcn in der Regel nur bei zweisilbigen 
Wörtern statt, und zwar gewöhnlich solchen, dfren erste Silbe mit einer 
muta endigt, während die zweite mit einer liquida beginnt: 

0/ £a^e)lönti, lo Cäunterhüry they wende Chaucer, A 16. 
Amd skMi^lcke, l k< w/de leu Jkit /j/ ib. 6S7. 

§ 6. Eine dem Fehlen des Auftaktes hinsichtlich der rhythmischen Wirkung 
ähnliche Erscheinung^ ist die Taktumstellunj» oder (his I'intrcten eines 
Trochäus für einen Jambus. Diese metrische Freiheit kommt gewöhnlich vor 
im ersten Takt einer rh3rthmi8chen Reihe, sowohl zu Anfang des Verses 
als auch nach der Cäsur, doch in selteneren Fällen auch an anderen 
Versstellen, mit Ausnahme des letzten Taktes. Vom Fehlen des Auftaktes 
unterscheidet die TakttmistcUung sich dadurch, dass die Silbenzahl und 
auch der Versrhythmus mit Ausnahme des umgestellten Taktes sich wie 
im gewöhnlichen Verse verhalten, bei Versen mit fehlendem Auttakte aber 
die Zahl der Silben um eine verringert ist und der Rhythmus des ganzen 
Verses trochaisch verlüutl: 

Fehlender Auftakt: H(rkn<t I0 me, | gp<te mtn, Havelok 1. 7 Silben. 

Al hytmoiered \ taitk kit k&bergt^uH. Chancer, A 76. 9 Silben. 

TaktlUDStellang: .UU /<• scäfte lu hii^im Pater Nost. 83. 8 Silben. 

Syngsnge he was, I «r fl,h-tvft!^'e, al the (/.iv. Chaiu er, A 91. 10 Silben. 

Von der schwebenden Betonung unterscheidet sich die Taktumstellung 
nicht durch die Silbensahl, sondern nur durch ihre Stellung im Verse. 
Während die Taktumstellung in der Regel zu Beginn einer rhythmischen 

Reihe eintritt, wo der jambische Rhv-thmus noch nicht in FIuss j^eratcn 
ist und durch einen Trochäus also auch noch nicht gestört werden kann, 
muss ein derartiger Widerstreit des Wortaccents gegen den Versaccent 
im Innern einer rhythmischen Reihe, wo die trochäische Betonung den 
jambischen W-rlauf des Verses zu sehr hemmen würde, falls nicht einr der- 
artige Wirkung vom Dichter offenbar beabsichtigt ist, durch schwebende 
Betonung ausgeglichen oder vielmehr gemildert werden, z. B. : 

Sclnr«b.BetoDiing: A »idtwpr^i mtn in a ßSek Hsvdok 24. 8 Silben. 

Ftr nf^t 4nlf\ tky Utufe priciimt Chraccr, B 3. 10 Silben. 

Taktumstellung innerhalb einer rhythnuschen Reihe kann aus Rücksichten 
der Diktion, z. B. ZOT Verstärkung einer Antithese, berechtigt sein, z. B. 
in dem Verse: 

Tkai if gild rtute, I whAt tekat $ren diof Cliaac., A 300. 

Der letzte Vers gewährt zugleich ein Beikel einer sogenannten rhetorischen 
Taktumstellung, während in den früher zitierten Beispielen natOrüche, d. h. 
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durch den Wortaccent veranlasste TaktumsteUungcn vorliegen. Auch 
können m Anfang des Verses und nach der CSsur, also ni Anikog der 

ersten und der zweiten rhythmischen Reihe, Taktumstellungen vorkommen 
und dabei beide Arten, natürliche und rhetorische TaktumsteUung, kom- 
biniert sein, z. B. in dem folgenden Verse : 

I.ütty 0/ schäip, | lyght 0/ delivträHce Dtinbar, Thrissill and RoU, 95. 

Bemerkenswert ist endlich noch, dass auch swei aufeinanderfolgende oder 
doppelte Taktumstellungen stattfinden können: 

Wirtdty gUdnt» 1 u melM wOk afriy LydgM«, Min. Po«nM ss, Ii. 

Solch ein Vers kann übrigens auch als mit fehlendem Auftakt und epischer 
Cäsur j^ebildet angesehen werden. Dies würde die einzig znlässi^^e Auf- 
fassung sein, wenn die erste Hebung des Verses ein für gewöhnlich 
unbetontes oder wenigstens ein nicht rhetorisch betontes Wort ist: 

6f Ute vtirtUt \ HU^ TjdtAa k«d uUd Lydgatc, Storie of Thtbes 108«, 

wohingegen in einem derartigen Verse mit emphatisch betontem ersten 
Worte, wie z. B. 

Ndt astönntd \ nor in his hcrt qjfträt ib. ia69i 

Taktumstellung anzunehmen ist. 

§ 7. Theoretisch verschieden von der durch Taktumstcliung bewirkten, 
die Silbensahl des Verses nicht vermehrenden doppelten Senkung ist die 
eigentliche doppelte oder mehrfache Senkung, bei der eine Ver- 
mehrung der Silbenzahl, nicht aber der Taktzahl eines Verses eintritt. 
Die doppelte oder mehrfache Senkung kann zu Anfang oder innerhalb 
der rhythmischen Reihen auftreten und wird im ersteren Fall doppelter 
oder mehrfacher Auftakt genannt: 

Gif Ulf cL'f'Up hiite fidir pcmii' Pat. Nosl. iq 

Se pt müehel völ^ed his iwit, \ Aim seiue ke biswiked Foem. Mor. 15, 

To purueie p&m a skülkyng \ fin At^uk efi to ride R. Mumync Cliroii. p. 3. V.8. 

With a Ihridbture tipt \tt* t» a pimrt UtUr CluuiC. A a6<K 

Doppelte Senkungen im Verrinnern: 

Pt M0me iktecetät I iit we segged Pat. Nost. 57. 

And uiU evete iiien idin, \ pet me ofpincked nide PocKL Mor. II. 

fn ll'estse x -wa t /du ,1 tyn^, I ^n's näme was Sir fne R. Mannyng dtnm. p. 3. V. I. 

Of Engelond \ to Caunteri/ury thty wende Cha«c. A 16.*) 

§ 8. Gleichfalls theoretisch verschieden von der gewöhnlichen doppelten 
oder mehrfachen Senkung im Innern des Verses ist die frfiher erwähnte, 

durch epische Cäsur bewirkte Erscheinung dieser Art, in welcher die un- 
betonten Silben durch eine Pause von einander getrennt sind: 

Ciiunt'-i f'ury I yiih fi'i! dfvout Cordte Chane. A 32. 

Unberechtigt und lehierhatt ist diese Fr'^rhrini-ng im septenartschen 
Verse, wo sie aber dennoch aus Ungcschickiiclikcit der Dichter öfters 
vorkommt, s. B.: 

Ifis Jdf« tfü»we iat tt mmeMt | se mdmmes 4f»> ^r** Poem. Mor. 3a6. 

Häufiger als die doppelten resp. mehrfachen Senkungen zu Anfang oder 
im Innern des Verses sind die mit dieser Erscheinung verwandten 
klingenden Versausgänge anzutreffen. In mitte Icnglischer Zeit über- 
treffen sie an Zahl wegen der noch vorhandenen tönenden FlexionS' 
endungen, die im Neuenglischen fast ganz verschwunden sind, die stumpfen 



*) Für Cbaucers ninftakligen Vers wird das Vorkommen auch dieser metrischea Freiheil, 
ebenso wie die epiiche Cftnir, von «ioiceii Gelehrten bestritten. Vgl. S 5». 
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Versausgänge um ein Erhebliches. Beispiele sind in den oben zitierten 
Versen mebr&cb «nsntreffen. Verhältnismässig selten dagegen sind 
gleitende Versausgänge; 

Eytker oh möruje>, 6r on n'/'iirs, Chaucer, Hou&e of Fame 5. 

Reime ähnlicher Art: swaettys : swä;itte is Chaucer B 4111/12, bityis : 
mt'ry is ; Chaucer ib. 4155I6. 
S 9' Eine gleichfalls das Versende betreffende rhythmische Lizenz ist 

das Enjambement, d. h. das Ilinübcrschreiten des Satzes, dessen Ende 
für gewöhnlich ja mit dem Versende einzutreten hat, in den folf^enden 
Vers. Da sich ein Satz oder ein mehr oder weniger selbständiger Satz- 
teil nicht so leicht in einer kurzen Versart ansdrflcken lässt als in einer 
längeren, so ist auch das Enjambement häufiger in jener anzutreffen als 
in dieser. Im allf^cmcincn wird es als eine Härte empfunden, wenn zwei 
eng zusammengehörige Wörter, namentlich kürzere und isoliert stehende, 
durch Enjambement von einander getrennt werden, z. B. : 

a tthunde kirlmep ti my sing 

•/ <fu^l. pal </<■/ k,tf> dikt uf ,uhi>e. BSddeker PL. VIII. 
To teilen schörlly, wAäa thai ht 

Wai im tkt ti«, tAüj im tkh int*. Chaucer, Blaonche, V. 4S8. 

Sind dagegen zwei eng zusammengehörige Satzteile jeder fär sicli lang 

genu^, um /v/ei Takte auszufüllen, so bewirkt ihre Trennung durch das 
Enjambement keine misstönende Wirkung: 

AnJ för io mäk in tkatr syngyn^ 
Sjfmdry nitit, atut timmdix $ire. 

So müssen auch die drei Enjambements in den folgenden vier Versen aus 
Chauccr s Prolog (5 — 8) zu den Cant, Tales aus demselben Grunde als 

wohlklingende bezeichnet werden: 

Whan Zipktrus tek wttk ki$ rmiU irietk 

Enspired hälh in czcrv hö'tf and heeth 
The Undre trippes, and ihe yönge sonnt 
Hatk im tkt Him H$ kU/e eiur* irimmt, «tc 

§ IG. Ähnlich wie das Enjambement bei geschickter Verwendung dazu 
dient, die Monotonie des Versbaues zu brechen, so ist dies auch der Fall 
mit einer anderen, gleichfalls auf das Versende sich beziehenden metrischen 
Licenz, nämlich mit der Reimbrechung. Diese tritt namenüich ein 
bei paarweise reimenden Versen und besteht darin, dass der Satz nicht, 
wie es das Gewöhnliche ist, mit dem zweiten Verse des Reimpaares endet, 
sondern mit dem ersten, so dass die durch den Reim bewirkte Zusammen- 
gehörigkeit des Reimpaares durch die zum Schluss des ersten Verses 
eintretende Satzpause gebrochen wird. 

Während diese Abweichung von der gewöhnlichen Regel bei den 
frühesten mittelenglischen Dichtern nur ausnahmsweise und gleichsam 
nnbewusst eintritt, wird sie von den späteren, so z. B. sehr oft von Chaucer, 
mit kflnstlerischer Absteht zur Anwendung gebracht Folgende Stelle aus 
dem Prolog zu den Cant. Tales, V. 101— 106 möge das Wesen beider 
Erscheinungen, der Übereinstimmung von Satz- und Reimbindung, wie 
der Reimbrechung, veranschauhchcn : 

.7 ycman luidds Ja, and i£i uaunti naniöo 

AI Ihät tyrne, for him liile ride si>o ; 

And hl was eiaä in <itt and ko0d of gfiitt. 

A ^ht-ef of peeok ärwft krigkte amd kerne 

Cndtr his hille ht bär ful thriftHy. 

H'ei kaudt he äresse hu iakel yemunly; eic. 
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Auch bei anderen Reimsystemen kann natürlich Reimbrechung eintreten. 
Bei manchen Strophenformen, z, B. <ter RJiyme-Royal-Strophe, wird die 
Reimbrechung sogar zu einem Gesetz der kunstmissigen und korrekten 
Gliederung derselben. 

§ 11. Als einer regellos auftretenden Eigentümlichkeit des gleichtak- 
tigen Rhythmus ist schliesslich noch der Alliteration Erwähnung zu 
tun, die aus der altnationalen vierhebigen alliterierenden Langzeile von 
vielen Dichtern bewusst oder unbewttsst als Schmuck ihrer Verse beibe- 
halten wurde. 

Während diese im 13. und 14. Jahrh. in der Regel noch zur stärkeren 

Hervorhebung der auch logisch und rhythmisch Stark betonten Wörter 
dient, z. B, in den Versen (Böddckcr, W. L. IV): 

/ar Wikketi Werk and tvöne e/ Wyt; 
Un^^ y be, Iii f Ma bet 

brAehts bväkcH, Ii Sit bök ftjjr/, 
0/ li tifdis löue, pal y ha Ict, 

wobei sich eine starke Neigung zur Reimbäufung, sowohl in Durchführung 
des nämlichen Stabretraes durch mehrere Verse als auch durch Zulassung 

eines vierten Stabreimes in einer Reimzeile bemerkbar macht (wie obiges 
Beispiel zeigtl, wird im 14. und 15. Jahrh. diese Reimhänfunf^ in solchem 
Masse durchgeführt, dass möglichst viele Wörter der Verszeile, Hebungen 
wie Senkungen, mit demselben Laute zu beginnen haben, und es von 
einem späteren Metriker {'^ühus I. : Reviis ami Cavfelis io ie observit and 
«schewit in Scottis Poetrie 1585, Arher's Reprint, London tS6q, S. 63) fiir 
den »Tumbling Verse«, d. i. die vierhebigo I.angzeile (Vgl. Engl. Stud. V, 
p. 490 I.) geradezu als ein metrisches Gesetz hingestellt werden konnte, 
*tkat the maist pairi 0/ your lym sali tynnt vpon a ietier^ as tkis iumblimg 
(ytu rjmms upon F: 

Fetchiiti; füJe for to /fiii il j fast Jt'trik of the Färie.m 

Wie dieses angebliche Gesetz aus einer im Laufe der Zeit immer mehr 
missverstandenen Auffassimg des eigentlichen Wesens der Aliiteration ab- 
geleitet werden konnte, lassen viele Stellen alliterierender Dichttmgen 
des 15. und 16. Jahrhs., in denen die Mehrzahl der Wörter tatsächlich mit 
den alliterierenden Lauten beginnen, deutlich erkennen, z. B, in Dunbar 's 
The tua mariit wcmen and the wedo: 

/ Jrew in acrne to the dyk | to dyrktn tftir myrthis, 
Hu divf J^mkit tke daiii \ and d^arU tlu fouUs. 

SILBENMESSUNG. 

Vgl. O. Bfschofr fn den Engt. Stod. XXIV, 355— :^92, XXV, 339—398; 0^ 

•:-,vhi!l'i;:/ SfiikuHg Ulli r^urli; C.iur h^i Ch^iitccr : \\. ll.Hinpel, Dit Stttn' 

nii-iriim: :ii ChiiuCi-r <■ f{t>if!>ikt:::-','i Wi !)issL'rt. Ilrillt.- iS<)S, 

12. Die Stammsilben kommen für die Silbenmessung nicht in Be- 
tracht, da sie für gewöhnlich ihrem vollen Lautwcrtc nach als Hebungen 
oder als Senkungen im Versrhythmus Verwendung linden. 

Nur die Ableitungs- und die Flexionssilben, welcl . rschiedene Be- 
handlung zulassen, sind hier zu berücksichtigen. Sic k(>nnen nämlich 
entweder vollgemessen als Senkung verwendet werden, oder sie können 
verschleift werden, d. h. mit einer anderen Silbe zusammen eine Senkung 
bilden, oder sie können endlich in Folge der Aus* resp. Abstossung des 
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Vokals und der ira ersteren Fall eintretenden Zusammcnzichung des oder 
der Endkmiaonanten der betreffenden Silbe mit der Stammsilbe gänzlich 
verstummen. Durch diesen letzteren Vorgang sind bekannÜich die neu- 
englischen Flexionsendungen im Verhältnis zu den mittelenglischen sehr 
stark reduziert worden. 

§ 13. Im allgemeinen ist zunächst hervorzuheben,' dass, wenn jede der 
zwei letzten Silben eines dreisilbigen Wortes ein unbetontes ^ enthält, 
einer von diesen Lauten unter dem Einfluss der rhythmischen Betonung 
in der Regel ganz (durch Synkope, Apokopcj oder teilweise (durch Ver- 
schteifung) verioren geht. So können Wörter, wie hvtde, wereät^ inaiedeH, 
faderes, hcvenes im Verse entweder verwendet werden mit der Aussprache 
lovde, :ci i 'dt, niiidt ii, fad' res, hev'nes oder Ityred* , wered' , mctkcd, fader's, 
keveit's. Übrigens kommen doch auch Ausnahmen von dieser Regel, 
nämlich dreisilbige Messungen solcher Wörter, vor, namentlich in den 
Pcrf.-Plun-Formen, z.B.: 

JWa J>öUJc /c- dcofeü Orin I1822. 

And pö, ptt rwipc stne^tdcn \ pm drüntte dnd oh hiU Poem« Mor. Ms. ü, v. 360. 
/ dirstt mite, \ tkey wiyedin ten pittnde Chsoccr A 454. 

ferner jäledeu Chauccr, CT. B, 4579, wdnedin Leg. 712 etc. 
In gleicher Weise wird das auf eine unbetonte, aber tonfahige Silbe 

romanischer wie cjcrmanischcr Wörter folgende f in der Rc^el verstummen, 
so in Wc)rtern wie banere, manere, lovcre, ladyes, housbondes, welche lür 
gewöhnlich im Rhythmus, wie auch in prosaischer Rede, zweisilbige Lautung 
haben: btuur^ matter, letfers, ladys, kousbonds. Doch kommen auch hier 
oft "cnuij Fälle vor, dass es metrisch "L-messen wird, sd namentlich lici 
Orm, wo es in der Regel (obwohl nicht imrrpr 7. B. fyal! lacredd' fo/lc 
15875) nur vor folgendem Vokal oder h verstummt; i. B. : ctuuitHn meokiik[e) 
mmd hUettn 11 392, meocniss{t) is pHntu kines 10699, dn goäiUs^e) 
uss hävepp dön 185. Vor Konsonanten und im Versschluss aber tritt bei 
Orm Vollmcssunc^ ein : Etrn^/'/ssAe mcnn to Idre 279, (lod xvörd annd t^öd 
tipennde 1^%, Jorrpi birrp all Crisstine foUc 303, Ooddspälcss hdll^e Idre 
14, 42, 54, pa GöddspelUss neh älle 30; andere Beispiele: And p6 petwiren 
gitseris, Poema Mor. Ms. D, v. 269, For thäusandis Ats Mndes mdäen dpe^ 
Chaucer Troil. V, 1816, enlüminid ib. ABC 73. 

§ 14. In viersilbigen Wörtern kann das auf eine unbetonte, aber 
tonfähige Silbe folgende End-f verstummen oder vollgcmessen werden, 
je nach Belieben und Bedürfnis. Wörter wie dutrydlre, sduddmisset 
dMtperdurts, drgttmiHh's können also entweder drei<;ilbii; oder mehrsilbig 
behandelt werden, z. B.; Vollgemcssen: Bt/ör />€ Komanisslu king 
Orm 6902 ; Annd sikerUke triwwenn 1 1412 ; purrh hdll^te GöddspeUwHkkiess 
ib. 160; Till hise Lerninngcnlhhtes ib. 235; A)ntd purrh pin Göddcmtdnisse 
ib. 11358; An Godd all u>iii/)di'lcdd llsrS; / s^hiferrnesse fdllenn 11636; 
in strdnge rdketcy: Poem. Mor. 281 ; a thinge tmsti'defiste ib. 319; bifore 
kiovenktnge ib. 352 etc. Verklingend: And pä, pc AntreowiUssf dide 
ßdn Poema Mor. 267; piostemissf and ice ib. 379; bei Orm nur vor 

Vokalen oder /; ; Forr siht sc £;li'tt, mt/ss,; /.«.v did 1 1665 etc. 

§ 15. lUtrachtung der einzelnen Flexionsendungen. Die En- 
dung es des Gen.-Sg., Nom.-Plur. und des Adverb wird in zweisilbigen 
Wörtern a) gewöhnlich vollgemessen, z. B. ac pit we ddp forgödes time 
Poem. Mor. from Auty skires hüte Chauc. A 15; And iUes eirtain wire 



» Vgl. Beruh. Icn Brink, Chaucer'> Sprache und Verskunst. Zweite Autlage. Leipzig, 

Weifd. 1899^ § 2$6. 
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Hkä to bläme ib. 375; oder b) selten synkopiert resp. verachleift: 

Ure dlre hlduerd för his /»rt'Ues, Poem. Mor. 189; mikede fisses in ßirt 
se ib. 83; / sdugh his sL'z es purf-hJ Chauc. A 193; the armes of ddun 
Arcite ib. 2033; Or äles tt was ib. F. 209. Bei dreisilbigen Wörtern ver- 
hält es sich gerade umgekehrt: Vollmessung kommt nur bei dem silben- 
messenden Orm offanals vor, sonst selten (s. oben); Synkope oder Ver- 
schleifung ist dagegen das Gewühnliclic : a sSmcr^s ddy Chauc. F. 64; 
Grfyhonndfx he hddde ib. A 190: Itousbondis dt tkat toüu ib. 936; the 
tdvem^s wti ib. 240. 

§ 16. Die Endung eu des Nom. Flur, des Sut^tantivs, der Präpositionen, 
des Infinitivs, clcs starken Part. Perf., des Plur. des Praes, und Praet. 
starker und schwacher Vcrba, sowie auch das en in WT.rtern wie scfin, 
hejeu etc., wird in der ersten Zeit in der Regel vollgemessen und 
s^ter namentiich, obwohl durchaus nicht ausschliesslich, zur Vermeidung 
des Hiatus vor Vokalen und h, z. B. : /fis cjrn stipe Chauc. A 201 ; Biförenn 
Cri'sf alhndhktig Gödd Orm 175 ; scfcntt ib. S399, scfenndc ib. 4168 ; Beforen 
and behyndc Alexius II, 393; Ahöven alle ndctouns Chauc. A 53; /« schalt 
birin Mm pis ring Floris and Btanchefl. 547 ; F6r to diden witk no swUk 
pordille Chauc. A 247; Bifrörenn Orm 13856; forrUrm» ib. I39S ; Sek* 
wds arisen and al n'dy d/ght Chauc. A 183; Swa f'dff feit^ skülenn tviirf cnn 
P^r Orm 11867; M^* hdffdmn cwimmd htmm i /»iss lij ib. 210; Al pet wi 
misdiden k4r» Poem. Mor. 99 ; Mir kösen wiren 6f fyn scärlet rM Chauc. 
A 456; For this ye kn&iven dl so we'i as t, ib. 730, Aktie hy bt'den dlU 
Alexius II, 384 etc.; b) synkopiert oder vcrschlcift; zumal in späterer 
Zeit, nachdem das u bei den Präpositionen und Vcrbalcndungen in der 
Regel, obwohl nicht durchgängig, schon vorher abgefallen ist: >0 ver- 
einzelt bei Orm: fie si'ffnde göd Prol. 245; />e s^offnde ddgg 41S6; Hastäm 
had ßt'i ii al nyght Chauc. H 17; /Iis pöre feren he dt'ldc Alexius II, 210; 
Hdlles and boures, öxen and plöugh ib. 12; Biförr pe Romanisshe king 
(statt biförenn) Orm 6902; is bom: pat turnten htm bifdrn Chauc. B 995/7 ; 
— Anä ünderfii^m Ais kinMn Flor, and Blaunchell. ia64; pH mäde sdmen 
in />df titt' Alexius I, 577; Blddtf^ kis ttit'n cömen him ttc'rc ib. 134; Horn; 
thorn King Horn 137 8; forlurin; Horn ib. 470'8o; Was riscn and rovtede 
Chauc. A 1065; ttiy lief ts fdrtH on londe ib. B 40G9. — And Jörtk wt 
ridm I a Httl mdre tiem /das ib. A. 825 ; pei drpvtn kirn 6ft$ tö skortdng^ 
Alexius I, 308 , /, / n'sen alle üp with bUpe chere ib. 367 ; /iv cdslcn upim 
his cröun ib. 312; And rvlsshedeft />af hi were did Alexius II, 335 etc. 

§ 17. Die Endungen -er, -est des Komparativs tmd Superlativs werden 
in der Regel voll gemessen, und zwar wird das in bestimmten Fällen 
auf die letztere Endung' f^^h^'ende flexivische e an Paroxytonis gewöhnlich 
elidiert oder apokopiert, an Proi)arox}'tonis dagejjen als tönende Silbe in 
der Senkung des Verses verwertet; Hörn is fdirer pdne beo hi King 
Horn 331; Bui rdtker wölde ke yioen Chauc. A 487. 

So liegt ferner noch Vollmessung resp. tönende Lautung vor in den 
unaccentuiertr n Reimen Hängest: fdircst I.ayamon 13889/90; Mengest: 
kindest ib. 13934; 5; For he is the fdtreste mdn King Horn 787; hire grettestg 
öeHi Chauc. A 120; 7%e firreste in Ms pdrisske ib. 494; No Ungir dwHU 
kp ne myghte Alexius II, 584. Verschiffung resp. Synkopierung : Sehe möst 
7cif> kirn HO h'nger abide Sir. Orfeo V. 328; U'ngcr to ItJe of lu Indke 
Alexius 11, 127; bei der Superlativ-Endung selten: Annd dlire Idttst ke 
wAndedd wdss Orm 11779, 11797; Was tkön not fdrist of dngels düti 
Towneley Myst. S. 4. 

§ tS. Die Endung tst der 2. Pers. Sg. Praes. Ind. und desselben Modus 




Digrtized by Google 



SlLBEMMESSUNa 



193 



der schwachen Perfektformen wird meistens voUgc messen; Annd se'^esst 
SwWc aund srvillc wass ßu Orm 1 5 1 2 ; Annd ^iff jm fc^esst /»n'o wißP />reo, 
/» findesst tu /xrr s^xe Orm 1 1523/4; TßM/ bröugktest Tröyc Chauc. B 4418; 
Thotv walkest nöw A 425; />ad göd pat pöu Sinkest do nti' Alexius II, 304; 
/loH my^est ßöii fms lönge wöne Alexius I, 455; And wöldcst nt'vere ben 
akuikvc ib. 461. Synkopicrung resp. Verschleifung kommt jedoch auch 
oftmals vor, meistens nach vokalischem oder vokalisch erweichtem Stamm- 
auslaut: 3/^ /« se^i^st tdtt tu lüfesst Gddä Orm 5188; fm zvi'ncst />at eck 
soMg bi'o gris/fcft Owl and Night. 315; /« schrichest and ^dlUst to /»ine fere 
ib. 223; Thon knöwest htm tvclt Chauc. Blanche 157; Tröwest tköu? by our 
Lörä, I wiü tkee sdy \h.^^i\ pon mppest kaue hin a grii hrdimg Alex. 1 91 

§ 19. Die Endung -ith (im Norden es) der 3. Fers. Sg. Praes. und des 
Plur. des Praes. und des Imperativs wird meistens vollgcmessen, nament- 
lich in den er-stc n Jahrhunderten, z. B. ; // tut nepp hemm tili sinne Orm 150; 
pat sp^kepp 6 ff pe dt'o/ell ib. II 944; Pat ä;fre an$ut tifre sUmtäep inn 
ib. 2617; pdntie hi cümep ift Poema Mor. 236; Hi wiÜUp iure ib. 259; 
So pfikt/' hi'vt natniL Chauc. All; Cömeß dUe näw to mi Alexius II, yjw 
And a/öngep ipure mtdc ib. 375. 

Verschleifung resp. Synkopierung kommt aber schon in der ersten 
Zeit öfters vor und ninwit in der Folge mehr und mehr zu : Boc s/z&P P« 
birrp tcel fernen Pt' Orm II 373, 119S0. Annd afft^r /e ^öddspcU staunt 
•b, 33; And thinkep here c6m(p my mörtel ^nemy Chauc. 1643; Conifp n^r, 
quoth he ib. A 839 ; pat hdvfP travdille Alexius I 350 ; Thai hdtdis this idnä 
agdyne resöune Barbour's Bruce I, 4S8. 

if 20. Auch die F.nduiifj -ed i'n«"rdlich id, it\ des Partir. Perf. der schwaclien 
Vci ha wird meistens vollgemesscn; Mm Drihhhn /t<ift'/> /,'tttdd Orm 16; 
Annd icc ttt hdfe förpedd te ib. 25; Annd tdrjure hdje uc türrnedd iti 
ib. 129; iprdved öfte sithes Chauc. A 485; hoMe swöwneä wUik a didly chin 
ib. 913; XiUc is Alex dzv^lled Pöre Alexius I, 121; Löverd ipankcd bc fim 
dy ib. 157; A zvt'ile gret quhile thnr du^llyt hr Barbour's Bruce I, 359. 
Doch kommen auch häufig Verschleifungen resp. Synkopierungen vor: 
teiki iec HU Ennglissk hdfe winnd Orm 113, 147; patt hdffdenm aeimmd 
himm i piss Ii/ ib. 21 1 ; pet scülle bco to dipe idt'md Poema Mor. 106; /fis 
lihfge hi'cr xvas kembd hchynde his bdk Chauc. A 2143 ; Ful/ihi of Ire ib. 940; 
namentlich aber in Proparoxytonis : ybürted nör ihrnit ib. 946; aud käu hent 
cdrieäsdfte ib. 1021 ; And bM yhönawriä äs a kjug Alexius I, 512 (Ms. N); 
All min lufyt kirn for his bounti Barbour's Bruce I, 360. 

§ 21. Die Endunj^ -ed 'verkürzt aus cde, edtfi\ der ersten und dritten 
Pers. Sg. und des ganzen Plur. des Perfekts schwacher Verben wird, da 
die eigentliche Flexionsendung -e resp. -en schon dem Versrhythmus zu 
Liebe abgefallen, das heisst die apokopierte Form vor der synkopierten 
bevorzugt worden ist, in der Regel vollgemessen im Verse verwendet : 
Mi'st al pet me likede pö P. Mor. 7 ; Our löverd pdt al mdkede kvis Pop. 
Sc. 2 ; Site pdssed hi'm of Y'pres änd of Gdunt Chauc. A 448: Ne mdkedf 
ikim a spieai ednscUnce ib. 526; he fölwed Ü hym s/lme ib. S28; Pet prieed 
ih>ere nere nud ^/fVd Alexius II, 5S3 ("Ms. Y) ; pii dskt ri ^h;: Eufimian ib. 380 
(Ms. Vi; pai thdnie dcfcndit douikttlr .lud rnschit thair fdis öft agdne 
Barbour's Bruce I, 92/93. Selten begegnen Verschleifungen und Syn- 
kopieningen: Anä ivere I köpede of pito Mre Alexius II, 482; And assigit 
it rpgoronslp Barbour's Bruce I, 88; And införsit tkc cd stell süa ib. 65. 

^ 22. Für das End-«r, welches in der mittelenglischen Rhythmik eine 
ebenso grosse Rolle spielt, als in der neuhochdeutschen, indem es ent- 
weder als Senkung im Verse verwendet werden oder aber verstummen» 

GcnranUcbc Fbilotogie Iis. tS 
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rcsp. verschleifl; werden kann, ist weniger der etymologische Ursprung 
desselben als vielmehr die Umgebung, in welcher es steht, von Wichtig- 

keit. Im allgemeinen verstummt es gern vor folgendem Vokal oder h 
und bewahrt seinen Silbt-nwert im Verse 'als Senkung) vor folgendem 
Konsonanten. Doch ibt dies keineswegs eine ausnahmslose Regel; im 
Gegenteil, es begegnen zahlreiche Fälle von tonendem e vor folgendem 
Vokal oder k und von verstummendem resp. verschleiftcm vor folgendem 
Konsonanten. Die metrische Verwenduncj des Knd-t' als Senkun^j im 
Verse dauert fort bis zu Ende der mittelcnglischen Epoche, ja bis in den 
Anfang der neuenglischen Zeit hinein. Doch nimmt der Umfang dieses 
Gebrauches, sowohl In Beaiebung auf einzelne Woitgruppcn als aucli auf 
die Zahl der vorkonunenden einzelnen Fälle im Laufe der Zeit mehr und 
mehr ab. 

So wird in der ersten Hälfte des 15. Jahrhs. von Orm und anderen 
Dichtern das EmW in vielen Wörtern noch metrisch verwendet, in denen 

Cb nach U-w Brink, rhaucer's Sprach- und Verskunst § 260, bei diesem 
Dichter in der zweiten Hälfte des 14 Jahrhs, schon durchgängig stumm 
ist. Diese Wörter sind die oft auch ohne End-*" geschriebenen Personal- 
und PossessivoPronominalformen hirty oure, ymre^ kert^ mytu^ tkjm«, wenn 
sie nicht im Reime stehen, die Pluralformen Iftisi, sonit, szcicht-, zclsichi, 
die starken Part.-Pf.-Formen von Verljen mit ursinün'^jlich kurzsilbit^er 
Wurzel bei apokopiertem n der Endung, z. B. : comt, drive^ wrifc, stole, 
die zweite Pers. Sg. des starken Präteritums: tor«, tooket mit Ausnahme 
von Wörtern, wie songt , fonudc vmtl anderen derselben Gruppe, ferner 
die Formen werf und maäe, die Substantive sonc, WOMC, die romanischen 
Wörter auf -j'f, -aye, -eye, die Wörter bejore, tofore^ tlurc, heen. Für die 
meisten dieser Fälle lassen sich aus frflheren und zum Teil auch aus 
späteren Dichtern leicht Belege beibringen, dass das c metrisch gemessen 
wurde, z.B. Amid i'tn- Läjetrd Jesu Crist Orm T16S5, 11803, 1 1984 etc.; 
Annd sdtvUss Jode iss c'c ib. 1 1691, 1 1694 etc. ; Annd kise läjjtess 

kdidenn Ib. 11704, 11848, 1 1859 etc.; Aft dlle fihu nMe \h. 11914 
etc.; Owl and Nyghtingale 22, 221 etc.; Cdstel göd an minc n'se ib. 175, 
282; Ffi yr-c In mm hcrc sinne Orm 86; Annd wille iss hh\ /'viddc mdhht 
Orm 11509; For hire ht'orte zväs so grä Owl and N. 43, 44 etc.; For sümt 
^eorneHH fyrp/ii fying Orm I1511 etc.; At sAm€ sffie Mrät kk Utk Owl 
and N. 293; For />i% he zvere hxvile brettu Owl and N. 202, 2O3 etc; Ify 
wölde here sone shöldc wive Alexius II, 94, iio, 112 etc.; />hc xvfkkede fddt 
Alexius II, 333; And mdde me wi/> htm ride Sir Orleo 153 etc. 

Natürlich sind diese Wörter auch schon in früher Zeit mit apoko- 
piertem resp. verschleiftem e anzutreffen, wie einige Beispiele zeigen 
mrigen: Annd l\'o:v:i'tcn 7v,'! wifi/» dlf f<in mdhht Orm 1 1393; Min heorte 
ntfiihfi and fdlt mi tnnge Uwl and N. 37; And mdkest /'im söng so umviht 
ib. 339; l>dr pc üle söng hire tide ib. 26, 441 ; Hire pönkes wölde ßc Möse 
ib. 70; ßdi ick sckMle kirt ßeo ßa m^n he pir bikäciudd Orm 
1 1628 ; / rc isehöU Owl and N. 23, 53 etc. ; Aunä süme ift dü forwirrpenu 
Orm 11512. 

§ 23. Die beliebige, d. h. entweder voUgemcssene oder unterdrückte, 
resp. verschleifte Verwendung des End<^ in sonstigen Wörtern möge für 
die verschiedenen grammatischen Arten desselben durch einige weitere, 
zumeist aus Chauccr entnommene Beispiele veranschaulicht werden, wobei 
unter aj jedesmal die Vollmessung, unter b) die entgegengesetzte Ver- 
wendung verzeichnet ist. i) Inf. a) Tir tille y<lw dÜ tke conäicidHU Chauc. 
A 38. b) lo tike our wep, ib. 34 Men mdU ^/eot siher ib. 232. Part. Perf. 
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Starker Vcrba, jufrdzi'f n/ vbon: ifx F 326. j>cö>m Jroni his vid^i^t: A 77. 
2) Verschiedene Personenendungen der Verbal-Flexion a) ßat ich 
ride wi beginnt Cant Creat. E 225. And yct I hdpe, pdr ma fdy Chauc. 
B 2010, and mdde förward Chauc. A 33, and w^nte fer (0 döon ib. 78, 
Yct hddde kt' but Ittel gö/d in cöffrc ib. 398, And s^yde td her f»üs Alex. 
I 69, For cdttel hddde pty ynögh Chauc. A 373. b) Ne thöugh I spc'ke Air 
Wördes pröpräy Chauc. ib. 729; f trdwe some mAt ib. F 213, &> Aäääe I 
s^ken Chauc. A 31; äs it xvcre a müde ib. 89; whan thiy were wönne 
ib. 59 ; hddde he bc ib. 60 ; chüdren ktf-au't u them hc'dde pei riöne Alex. I 31 ; 
Bote metc ßnttdc />t x nön saundöute Cant Creat. O 62 ; if thdt sehe sdzce n 
möus Chauc. A 144 i./ it were dt'ed ib. 145 etc. 3) Flexionsendungen 
gerin. Substantive a) tviU» the iöune wds to riste ib. 30; a spänne Mod 
ib. 155; of sinne lechc Alex. I 59, //• y'de tö a chirche-hei ib. 97; rt'Z'7 c-^d 
in i'r/h- mdde mdtt Cant. Creat. E. 26, At ntttc -vi! itdnt^ht Chauc. A n;, 
with a yirdc smirtc ib. 49; Ne 6f his spt'chc ddungerdus ib, 517; As u-'iM 
in spicke äs in dntenänce ib. F 94; b) Trdutke and honäur ib. A 46; TMt 
no d>;'p(- itt fille ib. 131 ; in t'very holte and hccthe ib. 6; In hdpe to standen 
ib. Ü8. And hy his sydr a sive'rd ib. 112; A' thc f>yne of ht'lle Cant. Creat. 

0 240; ivi/} lerne and lym ib. O 280; purch pride pat in his wörd was ii-^t 
ib. E 14. 4) Romanische Substantive a) äite siege hddde he bi Chauc. 
A 56 in liire sducc dtpc ib. 129; Is signe thdt a mdn ib. 226; b) And bdthed 
äoety viync in swich licour ib. 3; of dge he wds ib. 81; his bt'ncflcc to hyrc 
ib. 507. 5J Adjektive a) meist nach dem bestimmten Artikel, Pronomen 
und als Pluralfonnen: in the Grite Sie ib. 59; fhe firste niy Alex. 

1 55; /'^f '^^^ ^4y ib. 149; pe dcde cörs ib. 420; The tindre cröfpes dnd 
the yönge sonne Chauc. A 7 ; his hdlfe cöurs inhinc ib. 8 ; tvfth his swiett 
breethe ib. 5 ; to sehen sträunge Strandes ib. 1 3 ; and smdle fowles ib. 9 ; 
Pduere min to clöpe and fide Alex. I, 10, 13, 93 etc. ; 0 dire cösyn Chauc. 
A 1234; b) meist nach dem unbestimmten Artikel: a fäyr forhied A. 254; 
as is a pCniL scoUr ib. 26O; as in^ke as is n mdyde ib. €9; a sheef of püok 
dnvcs briglu and kene ib. 104. 6) Adverben und Praepositionen: 
aj Ful öfte tinu ib. 52 ; and fdyre ryde 94 ; ful lüde söngen F 55 ; Abimte 
prinu A 2189; abdnt irpe Cant. Creat. E 573 b) And iek as lände as däik 
Chauc. A 171; ther is namöre to st'yne ib. 314; stille as dny stoon F 171; 
Sittep stille withSnten strif Alex. I, 1 ; Aböutc fhis kfng Chauc. A 2185; 
Children betwcne lietn hi'dde pci ndue Alex, l 31; wt/ynne a whyle Cant. 
Creat O. 29; 71/ fit onre lörd abSne ße skp ib. O. 136; 7) Zahlwörter: 

a) she hddde fyve Chauc. Prol. 460; (im Reim mit al hir lyve). Fülle sihentene 
ift're Alex. I, 179, 187, 32t, of finc fduscndc winfer and ön Cant. Creat. 
E. 462; nöper ferste tiine ne Idst^ ib. O 356; üf dlle deyntees Chauc. A 346. 

b) In äUe Pe ördres fSnre is nöon pat kdn ib. 2to and fhu and twinti 
Winter and mö Cant. Creat. E 463. For seventene h!t is gdn Alex. I 194; 
tdken pe tnidt part df py güod Cant. Creat. O 332; (/// pe bestis ib. 173. 

§ 24. im ganzen bleibt das End-^ in südlichen Denkmälern länger 
metrisch verwertet als in nördlichen, entsprechend dem thatsächltchen 
Si>rachgebrattch in beiden Gegenden im Sir Tristem (ed. Kulbing 1882), 
entstanden etwa um 1300, bildet das End-t noch vielfach eine Senkung 
des Verses; ebenso, wenn auch in abnehmendem Umfang, im Cursor 
Mundi (c. 1320), in den Metrical Homilies ed. Smal (c 1330), seltener 
schon bei Laurence Minot (c 1352) und Thomas of Erccldoune (ed. 
Brandl 18S0), für wclche.s letztere Denkmal der Heransc^eber sie, enttjej^cn 
ten Brink und I.uick, t^anz leugnet. In Barbour's Bruee (c 1375) bleibt 
es metrisch gänzlich unberücksichtigt (vgl. Luick, Anglia XI, 581, 592). 

Ii« 
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Trotzdem begegnen in drr siiaKMcn, vielfach durch cnyli'ch'" Dichter, 
namentlich Chaucer, bceinllussten Kunstpuesie des Nordens zahirciche Fälle 
von metrischer Messung vieler der bisher betrachteten Flexionsendnngen, 
zumal auch der verschiedenen Arten des End-^". Ja, bei einem bedeutenden 
schottischen Dichter, King James I, findet sich in dieser Hinsicht der 
Chauccr'schc Versgebrauch uneingeschränkt und zum Teil sogar sein 
Sprachgebrauch durchgeführt (vgl. Tke Ktngis Quair King James I 
ed. by W. W, Skeat, Scotfish Text Society I 1 883/4) wie einige Beispiele 
zeigen mr»gen : The rödy starres twinkling ds the fvre Str. i Myn eycn gdu 
to smirt 8 To siken Julp Str. 99 ; that niver chänge w6ld 87 ; That fiyiuH 
Autward 136; Tkat mhun wil 137 ; We wirm äll 24; Lyke to an kirte 
schnpi ii vt'rily 48; Thtis sali on tht^ my cltdrge binnc Haid I20; in lAfe för 
a iohih' 134; Now sivete bt'rd; say oftrs A' t/ir pr'pt, I </,V for rt'i', uic think 
thoH gvnnts sUpc 57; and ön tht smdlc gr/tw tzv taten sät 33; Endyting in 
Ms filire Ittfyne töng 7 ; IP^fk/tt a ekäittber, Idrge, nkvm, and fdire 77. 

Bei anderen schottischen Schriftstellern begegnen diese Erscheinungen 
viel seltener, kommen aber doch vereinzelt vor, bei z. B. Dun bar: Amdng 
the grine rispis dnd the rcdis Terge 56; And grt'ne Itbis döing oj däv doun 
fUit Thrissill and Rois 4g; scho sind the swifte Ro ib. 78; when Mi'rche 
wfy wiik vdriand whuUs pdst ib. i. 

Das Gewöhnliche ist hier nur die Vollmessung der Flexionsendungen 
des Substantives und des Vcrbums, z. B. Had mdid the blrdis tö hegtn 
thair höuris Thrissil and Rois 5; 0/ Jiöuris förgit näv ib. 18; the bldstis 
dfMs Mme ib. 54; In dt the window Mkit ip the ddy ib. lo; and hdlsU 
wt' ib. II ; Bdlmit in dHo ib. 20; The perlit dröppis schuhe Terge 14. Auch 
bei Linde say werden diese Endungen noch metrisch verwertet: Siemen' 
tis: inientis Monarchie 247/8; thay cdn noch/ üs it: abustt Satire 2897/8; 
Qukov t ressdvit cönfort Monarchie 132; Lyke durient pÜrles 6n the iwisiis 
Adng ib. 136. Tönende Verwendung des End-e dürfte bei ihm, wenn 
überhaupt, nur selten vorkommen. Ein Beispiel gewährt vielleicht der 
Vers : Tyü sirängi pipyll tkought he has gätin lycence Menarche 88, wo 
jedoch auch eine andere Skansion möglich wäre. Desto sicherer ist das 
Vorkommen solcher Verwendung des End^ verbürgt bei gleichzeitigen 
südlichen Schriftstellern, die schon der ncucn<:jlischcn Zeit angehören z.B. 
The söil: st'ason, that büd and blöom forth brings Surrey p. 3 ; Thdt the Gre'eks 
broAgkt to Trdyi tdwm ib. tl\ Hersel/ in shddüw 6f the cldsi night ib. 13S; 
Agdinst the bülwark i/Ae/liski /rrfiZ Wyatt 207, But tn'aied dfter d divirsi 
fdshion ib. 7. Bei Spenser dagegen scheint die Vollmessung des End-^ 
trotz der archaisierenden Sprache dieses Dichters nicht mehr vorzukommen. 
Sie wird daher auch bei jenen Dichtern nur als eine seltene Ausnahme 
v<Mi der Regel ansusehen sein. 

§ 25. Die Ableitnnp;ssilben sind in gleicher Weise wie die Flcxions- 
silben doppelter Behandlung zuganglich. Die germanischen Ableitiings- 
silbcn sind von geringem Interesse, da sie teils bereits mu dem Stamm 
verschmolsen sind, teils ihrer vollen Lautung Mregen nur als volle Silben ver- 
wertet werden können, wie z. B. -ing, -ness, -y, -ly. Nur wenige sind so 
beschaffen, dass sie zweifache Behandlung zulassen, z. B. -en, -er, -el, -/<*, 
-rt-, meist mit vorhergebendem Konsonanten. Von diesen wird bei der 
Besprechung der Silbenverschleifung die Rede sein. 

Von viel grösserem Interesse sind die romanischen Ableitungs- 
silben, und namentlich diejenigen, welche mit einem /, e oder u nebst 
folgendem Vokal beginnen, wie -lage, -ian, -munt, -tance, -iaunce, -tence, 
"iettt, -ier, -ionn, -ious, -eous, -uous, -ial, -ual, -iast, -iat, -iomr. Solche 
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Endungen werden nämtich nsch Belieben im Rhythmus vollgemessen oder 
verschleift, d. h. bald als eine Silbe, bald als zwei Silben im Verse ver> 
wendet. Freilich kommen die vollgcmessrncn Formen viel seltener im 
Versinnern, wo sie übrigens auch überall anzutreffen sind, als im Vers- 
scliluss vor, wo sie als letzte Hebung dienen und namentlich grosse Er- 
leichterung für den Reim gewähren konnten. Man darf daraus wohl 
schliessen, dass bereits in mittelenglisclior 'jedenfalls in spätinitmittcl- 
englischer ; Zeit <lie versdileiltc oder einsilhij^e Aussprache i Synizc-^e f die 
gewöhnliche war, obwohl Vollmessungen eben wegen des durch solche 
Wörter leicht su befriedigenden Reimbedflrfnisses entschieden häufiger 
anzutreffen sind, z. B. langagi indrridge Chauc. A 211; tirciäKc: bäne 
ib. B 4149,' 50; cordiäl: special ib. A 443/4; ctheridtl: impc'ridll Lyndesay 
Monarchie 139/140; curat: Itccnctdt Chauc. A 219/20; IdsU: ecclcsidste 
707/'S, r/ver/nee: cönsciinet ib. 525/6; offince: päcUnee ib. 1083/4; äsctn- 
dHU: pdcUni ib. 11 7/8; obidiint: Oishtt ib. 851/2; öru'nt: rcsplmdhä Lyn- 
desay Monarchie 140, 142; rcsouii: condiciötin Chauc. A 37/8; tonn: con- 
fcssiöuH ib. zijß; j'/fidgj'ndcioutt : impnssiöuH: iUnsioun K. James 1, Kingis 
Quatr. Str. 12; ndeiöun: rn^Uönn: mfyuidmn ib. Str. 78; ähnlich Lindesay, 
Monarchie 28 — 32; 44/5; 48—52; 75 — 79; 102—106 etc.; gldriöus: prcciöMS 
ib. 151/2; cüriihts: hthis Chauc. \ 577^8; vertuöus: höus ib. 251/2; dmonius: 
Mcrcüriöus Lindesay, Monarchie 158/9 etc. etc. Beispiele für .Syntzese: 
FmJ wil Hldtfid and fdmuliir was hi Chauc. A 21$; And sphially ib. 15 ; 
a cürious ib. 196: Perfihuüyt **ot önly för ay^erih. 1458; Suspe'ceous 
wds (he ib. 540; This scrgeant cdm ib. 575, 582. Aus ten Brinks 'Chaucer's 
Sprache und Verskunst' 268) mögen noch folgende Beispiele zitiert 
werden: qmstiouu^ cürwus, g/or/ous, An/Jums, gräciously. In späterer Zeit 
nimmt dieser Brauch offenbar zu« namentlich tm Norden, z. B. bei Dunbar: 
with rrdriand windis pdst Thrissill and Rois i : rvfth ant orii ttt hhist ib. 3; 
So büsteous dr fhc h!ästis ib. 35; auc inhihitioun tlidir ib. 64 (aber con- 
ditiüun : reHÖtvn : JassOun 79 — 821, Dncimyng all (katr /dssionis dnä eßetris 
tb. 128; 0 rdtUus erdtm ib. 132; Impiriail hitik ib. 147; aus Lyndesay, 
The Monarche: On st'nsuall Lüsft 9 . Lyke durient peirks 136; and bürial 
bt'mes 142; hi^ rt'gioH» durordfl 14S; Qnßiilk st'htate dr ib. 166; melödi'ms 
dnnoHye 195; oß thdt mellißucus Jdmous ib. 232; And sie vairn süperstitioun 
tö refüse 242 ; Thg qmkÜk gtuf sdpütKe 349. 

In neuenglischer Zeit ist, umgekehrt wie bei Chaucer und sonstigen 
frühmittclen^lischen Dichtern, die Synizese solcher Silben, dem wirklichen 
Sprachgebrauch entsprechend, das Gewöhnliche, während die VoUmessung 
nur noch bei den ersten neuengliscben Dichtem öfters, später aber nur 
vereinzelt begegnet. 

§ 26. Der vom gewöhnlichen Sprach fjehrauch abweichenden Vollmessung 
gewisser Silben steht die ebenfalls der natürlichen Aussprache wider- 
sprechende Verschletfung oder Znsanunensiebung anderer Silben gegen> 
über. Während jene den Zweck bat, die Sitboizahl des Wortes der Silben- 
zahl des Verses durch Dehnung des Wortes anzupassen, will diese dieselbe 
Übereinstimmung erreichen durch Reduktion der Silbenzahl eines oder 
mehrerer Wörter gemäss der erforderlichen Silbenzahl des Verses. Wäh- 
rend bei jener, der Vollmessung, eine sonst schnell und undeutlich ge- 
sprochene Silbe dcutlirhfi und langsamer gesprochen wird, als es die 
gcwöhnliclie Rede erlaubt, wird bei dieser, der Silbenverschleitun»;, eine 
Silbe undeutlicher und rascher gesprochen, als es in gewöhnlicher Rede 
geschieht, öfters sogar bis zur völligen Unterdrückung der betreffenden 
Silbe. Die Silbenverschteifung kann nämlich, je nach dem Grade der 
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Kontraktion, entweder der doppelten Senkung oder vollständiger Ver* 

Schmelzung zweier Silben verwandt sein. 

Das erstere ist der Fall, wenn die Silbcnvcrschleifung den vokalischen 
Auslaut und Anlaut zweier Wörter betrifft, wovon das erste ein mehr- 
silbiges ist, X. B. For tnäny a ntdn | so kdrd is 6f Ins kirte Chauc. A 229; 
Ndwier so bisy a man \ as hi ther nds ib. 321 ; IVel coude she cärie a ntörsel \ 
dnd wel kt'pe ib. 130; FC;/"// mnchel glörie \ and grct spltmpttitce ib. 870. In 
solchen Fällen ist gewiss nicht an eine von ten Brink <^a. a. O. § 269}, 
Hampel (a. a. O. XXIV, S. 363 ff.) u. A. angenommene vollständige Silben» 
verschleifung (so dass also die aus drei Silben bestehenden Wortgruppen 
manv a, bisy et, caiic n, gl-irir atid auf zwei Silben reduziert würden 1 zw 
denken, zumal nicht in dem letzten Beispiel, wo, abgesehen von der gegen 
derartige Zusammenziebwigen sprechenden Undentflchkeit der Aussprache» 
auch noch die Cäsur hinderlich sein würde. Auch kommen Verse vor, 
in denen eine Zusaimnenxiehung solcher Silben metrisch unmöglich ist, z. B.: 

Ami yU kt vaäs hut isy of Mtfente Ib. 441. 

§ 27. Noch häufiger begegnet diejenige Art der Verschleifung oder 

Zusammcnzichunj^, in welcher ein zwischen zwei Konsonanten stehender 
tonloser Vokal, meistens ein e, entweder ganz ausgestossen und durch ein 
Apostroph ersetzt oder verschleift wird. Dies geschieht bei verschiedenen 
Lautverbindungen. So zunächst häufig bei Konsonant +«4*''+ Vokal, z. B. 
t'fcry, sorc'n'in, wobei das r 'wofür öfters auch ein anderer Vokal steht) 
entweder verschleift oder syncopiert wird. /.. B. : T/iy söz'enin tänplc xvöl I 
tttöst hoHÖureH Chaucer A 2407. And hds( in ivery regne and cvery Idnd 
ib. 2375. Es ist nicht nötig, mehr Beispiele fär diese Erscheinuhg anzu- 
fßhrcn, die durch die ganze mittel- und neucnglischc Verskunst hindurch- 
geht. Eine derartige Silbenverschlcifnnp findet auch statt bei zwei ver- 
schiedenen Wörtern, von denen das eine mit einem r auslautet (^also auch 
bei^rf), das andere mit einem Vokal beginnt, z. B.: A bittre envßiudmdn 
was nÖTüher nön ib. 342 ; For öf Ais irärt he wds Uciiuidt ib. 222. Andere 
Wörter dieser Art sind adder, after, anger, f>fggcr, cßiambcr, delyver, tufer, 
/aäer, maner, silvgr, water, wonder (vgl. Ellis, On Early Engl. Pron. I, 167 8). 
Ahnlich verhält es sich mit der Lautverbindung Konsonant -f <- -f / 
(oft -U) 4- Vokal, z. B.: Ful sanely hire tvvn:f>le i-pynched wds ib. 15! ; At 
mdny a nöbU ariue hddde he be ib. 60. Bei folgendem Konsonanten kann 
natürlich weniger leicht Verschleifung eintreten, sondern nur doppelte 
Senkung : 0/ his diäe mimr^Me was iti 435. Auch die Verbindung Vokal 
-f r + d -f- Konsonant gehört hierher, wie in Aeven, seven, ez en und ähn- 
lichen Wörtern, worauf ein vokalisch anlautendes foli;t, z B. : To xvhom 
both hh'en and crthe and st'e is st'ene Chaucer A 2298. Zahlreiche andere 
Beispiele, wenn auch in abweichender Auffassung, finden sich bei Bischoff 
a. a. O. S. 380(1. In allen diesen und ähnlichen Fällen ist Silbenver* 
schleifunfj. nicht aber vnllsländiLre Synkope des <■ anzunehmen. 

Diese Krscluinung ist dagegen eher j'ii 'iij^'cstehen bei dem Zusammen- 
treffen des bestimmten Artikels oder der i'raposition (o mit einem vokaWsch 
oder mit k anlautenden Worte, zum wenigsten in allen solchen Fällen, in 
denen die Verständlichkeit der Aussprache nicht dadurch beeinträchtigt 
wird (denn der mit lauter Stimme gelesene Vers erfordert genauere Berück- 
sichtigung der einzelnen Silben als der nur mit dem Auge erfasstc). So 
z. B. in den Versen : TTkestdat tkarrdy tAe nörnbre and iek the cduse Chauc. 
A 716 (aus the estaat, the array, wie auch beim Lesen anzudeuten sein 
würde; vgl. Neuengl. Metrik p. 101, 102; Milton ed. David Masson i, 
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p. CXIV); H Yl koudc hi fortünen thrdsci i ' t ib. 417 ; ct'rtes^ Urd^ toabiden 
yiinrt- presince ib. 927. Entschiedene, durch den Sprachgebrauch f^precht- 
fertigte Zusammenziehungen oder Verschmelzungen der Art sind naddt 
= ne haddc, nas = tu was, uÜ ne wil^ no^i » tu woMty noot e= tu 
wooit niste etc., = ne wisfe, z. B. : TAat ki nys cläd, and ridy för to rfdt 
ib. 1677; Tho-c Ulis HO döre that kc noidt kitf€ of kdrre ib, 550; / nöot 
tehtih hdtJt tJh "iVofn/Ii'r iiusfi f ib. 134O. 

Dass derartige Zusammenzichungen lediglich als metrische Freiheiten 
anzusehen sind, welche dem momentanen metrischen Bedürfnis und nicht 
dem Streben, den Hiatus zu verbannen, entspringen, bedarf wohl keiner 
Erwähnung, Ein Blick in die mittclcnglischcn Dichtungen lehrt uns, dass 
von den Verfassern derselben, auch von Chauccr, seinen Vorgängern und 
Nachfolgern, auf den Hiatus sehr wenig Rflcksicht genommen wird, dass 
vielmehr kontrahierte Formen, wie die zuletzt zitierten, viel seltener vor- 
kommen als unkontrahierte. 

ten Brink hat in seinem Werk über Chauccr, obwohl er im allgemeinen 
zugesteht, dass auch dieser Dichter an dem Hiatus keinen Anstoss nehme, 
doch die Behauptung aufgestellt, dass derselbe sich bemühe, solchen Zu> 
sammenstnss zweier Vokale, wo es gehe, zu vermeiden. Dass die Prono- 
minalformcn mm und tisH in der Regel vor Vokalen, tny und iJky vor 
Konsonanten gebraucht werden, ist eine EtgentflmKchkeit, die nicht nur 
bei Chancer, sondern bei den meisten mittelenglischen Dichtern zu be- 
obachten ist Ol) Chauccr nach einem auslautenden Vokal, der nicht 
elidiert werden soll, stets //// — nicht // — schreibt, ob er vor anlautendem 
Vokal oder A regelmässig from, oon, noon, an^ -lych und -lyche, vor Kon- 
sonanten /fv, 4f, 0, «9, -fy gebraucht, möge auf sich beruhen bleiben. 
Schwerlich zu rechtfertigen alter ist die Behauptung, dass das Zusammen- 
treffen cinej> syllabi rhen schwachen e mit folgendem vokalischem Anlaut 
Strenge verpönt sei. Zahlreiche Beispiele von leichter epischer Zäsur, 
deren Vorkommen in Chaucer's keroic verse allerdings von ten Brink be- 
stritten wird, sprechen dagegen, z, B.: Whan they were xvönnc; and in the 
Grt'cfi st'e Chauc. A 59. T/iis pdure wfdwe ■ arvnifef/t dl that vji^ht ib. B 1776 
und noch bestimmter Verse, wie die folgenden: tro the scHtiiicl \ öf tkis 
tritis Ipte ib. 2153 ; Tiuut hdd jour tdli \ äl be HUd in va}n ib. 3989, in denen 
das schwache c eine Senkung des Verses bildet. 

Uber die der Zusammcnzieliung oder Verschleifung von Silben entgegen- 
gesetzte Erscheinung der Zerdehnung ist schon oben (§ 5) das Nötige 
bemerkt worden. 

WORTBETONÜNG. 

§ 28. Die Wortbetonung der hier zu betrachtenden mittelenglischen 

Sprachperiode ist von derjenigen während der ncut-nglisehi-n Zeit wesent- 
lich verschieden, da in dieser die im Mittelenglisclien noch eine erheb- 
liche Rolle spielenden Flexionsendungen so gut wie gänzhtii verschwunden 
sind, und da femer auch fär die Wortbetonung des romanischen Bestand- 
teils der Sprache im Mittelcnglischen die Verhältnisse anders liegen, als 
im Neuenglischen. Germani^he und romanische Wörter sind also ge- 
sondert zu betrachten. 

I. Germanische Wortbetonung. Die allgemeinen Gesetze der ger- 
manischen Wortbetonung, wie sie im Ags. vorliegen, müssen als bekannt 
vorausgesetzt werden. Dieselben ?;ind auch für das Mittelenglische wie 
für das Neucnglische gültig. Hier handelt es sich hauptsächlich um die 
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Betonung der Flcxions- und Ableitnngssilben im Verhältnis zu den übrigen 

Bestandteilen dos Wortes. 

Das oberste Gesetz für das Verhältnis des Wortaccents zum Versaccent 
ist in der ganzen accentuierenden Rhythmik das, dass der letztere mit 
dem ersteren in Übereinstimmung sein muss. Dies gilt in gleicher Weise 
für die alliterierende I.angzeile wie für die ^leichtaktif^en Versarten. 

Unzweifelhaft muss auch die Sprache in allen gleichzeitigen Denk- 
mälern, einerlei in welchen Versarten sie geschrieben sind, hinsichtlich 
ihrer Betonungsverhältnisse die nämliche sein. Die Resultate also, die 
sich aus dem Vrrhnlton des Wortaccents und der Silbenmessung im frleirh- 
takti<^en Fthythmus tür die Worthetonung ergeben, müssen auch für die 
Sprache der gleichzeitigen alliterierenden Langzeile, sowie für die aus 
der freien Richtung derselben abstammenden Lasamon'schen und diesen 
verwandten Kurzverse gültig sein. Die gleichtaktigen Rhythmen aber sind 
für die Bestimmunfj des Worttones früherer, nicht mehr gesprochener 
Sprachformen aus dem Grunde besonders geeignet, weil die Schwierig- 
keiten, den Versaccent mit dem Wortaccent in Obereinstinunung zu bringen, 
bei dem strengen Wechsel von Hebungen und Senkungen viel grösser 
sind, als bei der freier gebauten alliterierenden I.angzeile, wo das Ver- 
hältnis und die Stellung von Hebung und Senkung zu einander sehr 
wechselnd sein icann. Um diese Schwierigkeiten zu flberwtnden, wird 
der in glcichtaktigen Rhythmen schreibende Dichter sehr oft genötigt 
sein, den unf^etnntcn Silben Gewalt anzuthun, d. h. sie entweder ganz 
auszustossen oder sie mit betonten Silben zusammenzuziehen oder den 
Ausgleich zwischen Wort- und Versaccent durch Verschleifung und dop- 
pelte Senkung dem Leser zu überlassen, während der in vierhebigen 
Langzeilcn schreibende Dichter dazu keine Veranlassunc; hat. 

Es folgt daraus, dass jene trihetontcn Silben, welche sich die gleiche 
Behandlung im gleichtaktigen Kliythmus gefallen lassen müssen, welche 
also der Elision, der Synkope, der Apokope, der Verschleifung unter- 
worfen werden, auch hinsichtlich ihrer Tonstärke sich gleich oder min<- 
destens ähnlich sein müssen. 

Aus einer hierauf bezüglichen Untersuchung des Verhaltens des Wort- 
accents zum Versaccent in den gleichtaktigen Rhythmen der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhs., vor allen im Ormulum, diesem wegen seines streng silben- 
zählenden Versbaues für solche Zwecke geeignetsten Denkmal, ferner im 
Pater Nüster, im Poema Morale, in der Passion und anderen Dichtungen 
ergeben sich folgende Thatsachen: 

§ 29. In zweisilbigen Wörtern, deren zweite Silbe eine Flexions- 
endung^ ' ildet, die ein c enthält, ist der von einigen Gelehrten (Jessen. 
Wissmann u. A.) für das Mittelenglische behauptete Unterschied in der 
Tonstärke dieser Silben, nämlich dass die auf eine vokalisch lange oder 
durch Position lange Stammsilbe folgende Endung tieftonig, die auf eine 
vükalisch kurze Stammsilbe folgende Endung tontos sein s<ill, nicht vor- 
handen, vielmehr sind diese Endungen in lieiden Fällen tonlos. Dies 
wird dadurch bewiesen, dass die langstämmigen Wörter dieser Art sich 
im gletchtaktigen Rhythmus, speziell bei Orm, betreffs ihrer Endsilben 
genau so verhalten, wie die kurzstämmigen, und zwar in folgenden ent- 
scheidenden Punkten: 

1) Uie Flexionsendungen, welche prinzipiell stets in der Senkung stehen, 
tragen nur in einer verschwindend kleinen Anzahl von Ausnahmefällen — 
offenbar aus dichterischem Ungeschick — den rhythmischen Accent, wie 
ktUiyU Orm 70, tummnidd 75, während dies bei den wirklich tieftonigen 
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Silben, 2. B. in Kompositis wie larspelt 51, mäunkinn 277, ausserordentlich 
oft zu beobachten ist. 

2) Auf der anderen Seite werden wirklich tieftonige Silben, wie die 
vorhin erwähnt "n, bei Orm niemals zum katalektischcn Versschluss des 
Septenars verwendet, weil sie vermöge ihres stärkeren Tones den klingen- 
den, unbetonten Versschluss aufheben oder wenigstens beeinträchtigen 
wflrden. Die Flexionsendungen dagegen werden mit Vorliebe dazu ver- 
wendet, weil wegen ihrer geringen Tonstärke jene Gefahr nicht 7.\\ !ie- 
lürchten war; und zwar kommen sowohl Wörter mit kurzem Stammvokal, 
wie Utel 3205 etc., conu 860 etc., im Versschluss als auch langstämmige ; 
nur die letzteren aus dem Grunde häufiger, weil sie zahlreicher in der 
Sprache vorhanden sind als die ersteren, und von diesen (mit kurzem 
Stammvokal) werden nur solche Wörter ganz vom katalektischen Vers- 
schluss ausgeschlossen, deren Endsilbe in Gefahr war, zu verstummen, 
wie hore»^ lortn^ die in King Horn mit dem Worte Hcm reimen. Die auf 
lange Stammsilben folgenden Flexionssilhcn können nisn unmöglich von 
derselben Tonbcschaftenheit sein, resp. die nämliche rhythmische Funktion 
ausüben, wie die anerkannt tiei^onigen Endsilben zweisilbiger Komposita. 

Lässt somit die regelmässige Verwendung jener beiden zuletzt- 
gcnanntcn Gruppen von Silben im Ver>rhythnius die Unglcichartigkcit 
dcrscllicn betreffs ihrer Tonstärke dfutl'ch /u 'läge treten, so lässt die 
un regelmässige Verwendung der aui lange wie auf kurze Stamm- 
silben folgenden Flexionsendungen im Versrhythrous, d. h. das gleichartige 
Verhalten derselben gegenüber der Synkope, Apokope, Elision und Silben- 
verschlcifimjj, in ebenso entschiedener Weise die Gleichartifjkeit dieser 
beiden Gruppen hinsichtlich ihrer Tonstärke, nämlich ihre Tonlosigkeit, 
erkennen. Elision des End-^ vor folgendem Vokal und k tritt in gleicher 
Weise bei langstämmigen wie bei kurzstämmigen zweisilbigen Wörtern 
ein: For dl! /<t,7 .tfr(e) onn cr/>(t'i iss mV/ Orm. 121; lök(e) he rr///ib. 107; 
wintrie) and ck Poem. Mor. i ; desgleichen Apokope : /«// hc rvass hvjenn 
itpp to kütg Orm. 8449, im ersten Versgliede (dagegen : toass köfenn App 
to kinge 8730 im zweiten Versgliede); Synkope: ^iff /« se^t tdtt 5188 
(dagegen: antid sc\\f<tt nvillc ib 1512t; f^ct süUttt hat to di'af>e id/md 
P. Mor. 106; Vcrschleifungen : Gödi:s wisdom is wcl mickd ib. 213; Wis is 
Pe hine silfue bipenckd ib. 33. Da nun nicht eine tieftonige Silbe ohne 
weiteres verstummen kann, sondern nur, wenn sie zunächst zur Tonlosigkeit 
herab|i;esunken ist, so ist es klar, dass alle diese in ^'^^''^her Weise der 
Synkope, Apokope, Elision oder Verschleifung unterliegenden Silben der- 
selben Tonstufe angehören, also tonlos sein müssen, einerlei ob sie auf 
lange oder auf kurze Stammsilben folgen. Mit dieser Thatsache ist sowohl 
die Theorie Wissmann's von der Vierhebifrkeit der alliterierenden Lang- 
zeile und ihrer ,\bkonunHnt;c. wie u. a der \'erse im Layamon's Brut 
und in King Horn, als aucli diejenige Trautinann's von der vierhebigcn 
Scansion dieser und anderer Verse nach dem Vorbilde des Otfrid'schen 
Metrums unvereinbar. 

Auf gleicher Tonst\ifc wie die Flexionssilben stehen andere aus e -f- 
Konsonant bestehende Endsilben zweisilbiger Wörter, wie fader, tmder, 
fingcr, kenm, sadei, gwer etc. Tteftonig sind dagegen im ME nur die 
volleren Flcxions- und Ableitungssilben, wie -mg, -ling, -ung, -and, -isk, 
gelegentlich auch die Komparationsendungen -er, -est^ sowie wohl noch -y. 

§ 30. Im dreisilbigen einfachen Worte ruht der Hochton natürlich 
gleichfalls auf der Stammsilbe, und diejenige Silbe von den beiden folgenden, 
welche die vollere ist* hat den Nebenton, also äskaüst, küsttt wHÜngt, 
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däggcre, clinnisse etc. Sind beide ^Iben gleich leer, so sind beide tonlos, 
wie lüfcdc, cliopede\ ein solches Wort kann daher sowohl zu Infeä als 

auch zu hifd,- verkürzt werden. 

Ähnlich verhält es sich in Nominalkompositionen. Die erste Silbe hat 
den Hochton und von den beiden letzten Silben hat diejenige den Neben- 
ton, welche als die Stammsilbe des zweiten Teils des Kompositums anzu- 
sehen ist. alsi) frt'r}idsJilpt, s/d/rt'rc' unrl w.'drrrriff, holddy. 

In Vcrbalkomposition ruht mit Ausnalimc von di'n Denominativen, wie 
ämwirc, der Ton auf dem Verbalstamni : arisetty biginnen \ die erste und 
letzte Silbe sind tonlos. Ähnlich ruht auch in gewissen zwei- und drei- 
silbigen Nominalkompositionen mit den Vorsilben al-, mis-, un-, for-, y-, 
a-, bi- der Ton nicht auf diesen Silben, sondern auf der zweiten, Haupt- 
silbc, wie in almihtig, unhieU, forgt'tjul, bihecste, wobei die erste Silbe 
tieftonig ist, wenn sie eine determinierende Silbe ist, wie 4/-, mif-, un^, 
tonlos dagegen, wenn sie eine indifferente Bedeutung hat, wie A'tJht 
Die letzte Silbe solclicr dreisilbigen Wörier ist stets tonlos. 

Eine besondere Stellung nehmen diejenigen Wörter ein, weiche wir 
mit ten Brink (a. a. O. § 280), wenn auch in etwas engerer Begrenzung, 
als Anlehnungen bezeichnen. Dahin gehören gewisse Nominalkompositionen, 
die aus zwei lautlich ziemlich gleichwertigen Wrirtcrn bestehen, wie 
goodman, goodivyj\ longszverd, ferner aus Fartikelkompositionen ähnlicher 
Art, wie efteswhere, also, into, unto. Diese können nämlich, obgleich sie 
in gewr)hnlichcr Rede auch wohl in mittelcn|;liscl.cr Zeit, wie heutigen 
Tages, den Ton auf der ersten .Si]}>c hatten, sehr leicht und ohne besondere 
Störung auch mit dem Ton aut der zweiten Silbe gesprochen werden 
oder wenigstens mit schwebender Betonung, also göodmän, alsS htfÖ etc. 
Dahin gehören auch Zusammensetzungen des Pronominaladverbs mit einer 
als Adverb 'j^clirauchten Präposition, wie hi Viin, fhcrforr, thcrof, nur dass 
hier der 1 on gewöhnlich auf der letzten Silbe ruht, jedoch auch auf die 
erste vorrücken kann, also herein und licrcin, tiurdj und thcrof. 

§ 31. Nach diesen Tonabstuftingen der Worter richtet sich ihre Ver- 
wendung im Ver??c. Für ^cwr.hnlich steht bei zweisilhit^en Wörtern 
die hochtonige Silbe in der I Iclninij, die tieftonic^e wie die tonlose in der 
Senkung. Doch lassen diejenigen mit lieltoniger zweiter Silbe viel leichter 
und häufiger eine Verwendung mit schwebender Betonung zu, als die- 
jenigen mit tonloser zweiter Silbe, wobei dann der rhythmische Accent die 
tieftonige Silbe trifft, während die hochtonige in der Senkung steht. Beide 
Verwendungen ein imd desselben Wortes, die normale und diejenige mit 
schwebender Betonung, werden veranschaulicht durch den Vers: 

O mAunhinn rwd ^att itt mannkinn Orm, 277. 

Bei dreisilbigen Wörtern ist zu unterscheiden, ob von den Tonstufen 
hocbtonig, tieftonig, tonlos zwei benachbarte oder gleiche zusammenstehen, 
wie gödsp?il£s, f'nglis/it', oder ob sie durch eine nicht benachbarte getrennt 
sind, wie in rrtsffmfrm, /ir^nrnnfn. In diesem zweiten Fall nandich tritt 
schwebende Betonung so gut wie nie ein, da eine rhythmische Betonung 
wie crisiindoni, bigunnin eine zu arge Verletzung des natürlichen Wort- 
accents bewirken würde. Solche Wörter fügen sich daher nur mit ihrer 
natürlichen Retonunj^f in den Rhythmus ein, indem ihC lioclitoniac und 
die tieftonige Silbe in die Hebung treten, die tonlose (resp. tonlosem aber 
in die Senkung: To wfnnenm ünnäerr Crisstenddm Orm 137; Off />ätf itt 
wäss higAnmeHH ib. 88 Im erstcren Fall aber tritt sehr leicht schwebende 
Betonung ein : gödspiUts MIl^ Idr« Orm 14, seltener so, dass schwebende 
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Betonung zwischen Uoi zweiten und dritten Silbe staufindet : /^a giiäspeiih 
mk dU* Onn 30. Ähnlich bei Chaucer: For tkdusämth kis kdnäes mdden 
dh Troil. V. 18 16. In späterer Zeit freilich wird diese Art rhythmischer 
Beioiuinj^ solcher Wörter die gewöhnliche. 

Viersilbige Wörter sind betreffs ihrer Wortbetonung und metrischen 
Verwendung, analog den dreisilbigen, in drei Klassen zu sondern: 

1. Wörter der ersten Gruppe dreisilbiger Wörter in flektierter Gestalt: 
cristendÖMUs, die nur mit natürlicher Betonung in den Rhythmus sich ein- 
fügen; 2. Wörter, wie forJanäe, mit einer determinierenden betonten 
Vorsilbe, wie ünforähnde, die sich ähnlich verhalten ; 3. Wörter der dritten 
Gruppe mit tieftoniger oder tonloser Vorsilbe, wie iwitnesse, älwdlätnde, 
wo metrische Verwendung nach Analogie der betreffenden dreisilbigen 
Wörter eintreten kann, desgleichen bei fünf- und mehrsilbigen, wie nnder- 
siändhtge ünim^telichi, die indess selten vorkonimen, 

§ 62. II. Romanische Wortbetonung. Romanische Wörter, welche 
erst im 13. Jahrb. zahlreicher in der en«j;lischen Sprache auftreten, werden 
bekanntlich teilweise mit verschiedener Betonung von den mittclenglischen 
Dichtern, für welche Chaucer als Repräsentant dienen möge, im glcich- 
taktigen Rhythmus verwendet, nämlich mit romanischer, vermutlich in 
feinerer Redeweise i::;ebräuchlicher Petonun'^ hauptsächlich im Reim, wegen 
der j^rossen dadurch '^fewiihrlen Erleichterung des Keimens, mit ger- 
manischer, wahrscheinlich der gewöhnlichen Aussprache entsprechender 
Betonung hauptsächlich im Innern des Verses. Dies möge für die ein- 
zelnen Wortgruppen, die sich freilich verschieden verhalten, durch einige 
Beispiele veranschaulicht werden : A. zweisilbige Wörter (meist Nomina) 
I) mit dem Ton auf der letzten Silbe, wie im Französischen : prtsöun: 
rtmnsdun Chauc. A 1 175/6; hiräöun : sdun ib. 673/4; pitdHstmdus ib. 143/4; 
dagegen mit betonter erster Silbe, nach germanischer Weise : This pHsoun 
cdusedc nii' ib. T095 . ]V:fn ht rtc pitous ib. 95 ; 2^ mit dem Ton auf der 
ersten Silbe und letzter tonloser Silbe. Diese, teils Nomina, wie nombrtt 
P'Plc, propre, teils Verba, wie crie, praye, suffrc^ behalten ihre gewöhnliche 
Betonung, wobei für das Verbum die starke Form des Präsens massgebend 
ist und die zweite Silbe entweder vollgemessen oder verschlcift, resp. 
elidiert werden kann: by his propre göd Wi. 581; the pcple priseth thiderwdrd 
ib. 2530; tke Mömbre and iek the ednst ib. 716; taut crU as ki wer roöoä 
ib. 63/6. Auch zweisilbige Wörter, deren erste Silbe eine unbetonte 
Partikel bildet, bewahren in der Regel ihren gewiihnlichen Accent, wie 
a6et, accördf deßnce, desjr. Schwankend verhalten sich zum Teil solche 
mit den Vorsilben dts, di:discreet und discriet 

B. Dreisilbige Wörter, t. Solche, deren letzte Silbe im Französi- 
schen den Hauptton hat, während die erste einen Nebenton trägt, lassen 
den Hauptton auf die erste Silbe übertreten, wobei jene nebentonig wird, 
so dass beide im Rhythmus die Hebung tragen können : hnperöur, ärgumt'ut, 

2. Solche, deren letzte Silbe tonlos, im Neuengliscben stumm ist, haben 

entweder a^ nach romanischer Weise den Hauptton auf der zweiten Silbe, 
meistens als klingende Remie, wie r /v*?;'-,' .- u.\a\^c ib. A KXj/ io, chi'rc . juaucre 
ib. 139/40 etc., sellener in» Innern des Verses, woselbst die letzte Silbe 
entweder eine Senkung bilden kann, wie s. B. in Al y^ur phsdnct firme 
and Stahle l hdlde Chauc. E. 663, oder elidier* resp. verschleift wird, wie 
in Thf sdmc h'tsi was hfre pfesdnce also ib. 717, <>der sie haben b) den 
Hauptton auf der ersten Silbe, und zwar gewöhnlich im Innern des Verses, 
wobei dann die letxte stets verschlcift oder elidiert wird: Anä sdugk Ais 
visage dl in anöiker Afnde Chauc. A 1401 ; /fe fä in dfßce witk a ckdti^eriijm 
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ib. 141 8; ähnlich nurviUk und nUrveUk^ prtyire und pnyere. Verba auf 
-«r^, -iMr, -M (fhuis. <4>r).* pumiske^ ekerisse, studUt carrU^ tarrk etc. sind 

fast immer auf der ersten Silbe betont und die letzte Silbe verklingt dann, 
ausgenommen in solchen flektierten Formen, in denen sie durch einen 
Kunsunantcn geschützt ist, pünishid, itüäitd. Bildet aber eine unbetonte 
Partikel die erste Silbe eines dreisilbigen Wortes, so behält die Stamm- 
silbe den Ton. 

C. Viersilbijj'^- Wi>rtcr. Unter den viersilbigen romanischen Wörtern 
sind diejenigen am häufigsten anzutreffen, welche auf die bereits in dem 
Kapitel von der Silbenmessung xum Teil erwähnten Endungen -agtt ->og** 
-tan, -iant, -iance (-itmneß)» "tnet, -tau*, -ümfp -ier, -ioun, -ious, -eom, -uous, 
•iai, -nal, -iat, -iour, -ure, -k endiji^en. Die meisten dieser Wörter haben 
an sich schon einen jambischen oder trochäischen Tonfall, sie linden 
daher leicht im gleichtakttgen zweisilbigen Rhythmus Verwendung, und 
zwar meistens vollgemessen, wie riven'nce : cömcintcf Chauc. A 141/2; 
tonn : conft'ssiöun ib. 217/8; hdstelry : ahnpaitivc ib. 37/8. Dabei ist nih'irürh 
auch Apokope oder Elision der letzten Silbe möglich: müclu cj 
däÜdunce amd für langdge ib. Ii; Wkan wi wert in Aat kösidrie alight, 
ib. 722. Weitere Verkürzung, analog dem ncuengliscben coHScUmct^ konunt 
bei snlrlien trochäischen Wörtern im ME. selten vor, oder wohl erst in 
späterer Zeit häufiger. So finden sich u. a. in LyiuUsqy's Monarcke der- 
artige Betonungen : Be tkdy contHä mak ritmtnce to tke rist 36, Th« qmkWk 
gaif sdpkfUe tö ktng Sdlomöne ib. 249 etc. Adjektive auf abk und Verba 
auf -ke, -ye, wie dillj^/ttahk, justifye Riffen sich in ähnlicher Weise mit 
drei- oder viersilbiger Betonung in den Rhythmus ein. Verba, die auf 
-ine (afrz. iner) ausgehen, haben im Perf. und Part. Perf. gern den Ton 
auf der letzten Silbe: whAminiät «mprisonid. 

Tn ähnlicher Weise werden fünfsilbifje Wr)rtcr !)ehandelt, wie expirinut , 
die fast ausnahmslos einen iambischen Tonfall haben. Diesen schliessen 
sich auch solche an, welche mit einer germanischen Endung, wie -ing, 
-mge, ■'Messe gebildet sind, wie diseinfy^t^e^ Chauc. T. A. 3719. 
. Besonders schwankend hinsichtlich ihrer Betonung treten uns me. Eigen- 
namen im Versrhythmus entgegen, sowohl zweisilbis^f^ als auch mehrsilbige. 
So findet man Jnnö^ Flatö, Venus neben gewöhnlicher Betonung: JünOf 
Fldto, Vhmsi Areite und Antie, Atkems und AdUmes, An^nie und Antot^, 
Manchmal wird in solchen Fällen schwebende Betonung aushelfen müssen. 

DIE VERSCHIEDENEN VERSARTEN. 

§ 33 Wir betrachten die fremden Mustern nachfrebildetcn Versarten 
nach der wahrscheinlichen Zeitfolge ihrer Einführung in die englische 
Poesie, wobei wir aber zugleich die aus den betreffenden Metren abge- 
leiteten Versarten an dieselben anschliessen. 

Der viertaktige paarweise reimende Vers ist wohl als das älteste 
unter den fremden Mustern nachgebildeten mittelengliscben Metren anzu- 
sehen. Das Vorbild fttr diese Versart war unzweifelhaft der durch die 
Reimchroniken von GeofTrai Gaimar, Wace, Bcnoit zuerst in England be- 
kannt gewordene französische rers orfosyllnbL, der ans acht Silben V)ei 
stumpfem und aus neun bei klingendem Ausgange besteht, in der erzäh- 
lenden Poesie stets paarweise reimt, ohne aber eine bestimmte Reihenfolge 
in Bezug auf stumpfe und klingende Reime zu erheischen. 

Geradeso verhält es sich mit dem mittetenglischen viertaktigen paar-« 
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weise reimenden Verse, der zum ersten Male, so weit bis jetzt bekannt, 
in einer su Ende des 12. Jahrbs. entstandenen Paraphrase des Pater 
Noster (Otd Engl. Homilies ed. R. Morris. First Series, Part. I, EETS 
Nr. 29, p. 55 — 71) vorkommt. Während aber in dem vers octosvUahe und 
anderen romanischen Metren das silbenzählende Prinzip herrscht, ist hier, 
wie in allen übrigen, fremden Mustern nachgebildeten englischen Vers- 
arten, dasjenige der Taktgleichheit bei prinzipiell steigendem Versrhytb' 
mus durch'^eführt. wobei die Silbenzahl der Verse innerhalb gewisser 

Grenzen eine ungleiche sein kann. 

Es kumnien demnach alle die in den früheren Kapiteln erwähnten Ab- 
weichungen von dem streng schematischen Bau des gletchtaktigen Verses 
schon hier vor. Ja, durchaus rej^elmässig gebaute Verspaare sind sogar 
nur recht selten anzutreffen. Beispiele der Art sind die folgenden: 

Ah, Jäverä giä, her üre biutt 
Of ure sunne mike »s eten«. 

l*et kc US r^eut alswii he mci, 

t>(t US hihöued üUhe d,-i. vv. 167 — 170. 

Sehr iiäufig kommt namentlich Fehlen des Auftaktes vor, wodurch der 
Rhythmus überhaupt einen schwankenden, jambisch-trochSischen Tonfall 
erhält, s. B. : 

m/ we itornid gödts iäre, 

Penne «f'fnnehed kU kirn sdre 15 16. 

Vgl, ferner W. 8, 22, 29, 30, 37 etc.; ebenso Fehlen von Senkungen 

im Innern des Verses; hdlde gödes Idr^e 21 ; /or alstvd god kU bit 27. 
Recht häufig begef^net auch Taktumstcl lung : Lüuien />i cristen iuenling 
39; Lduad he is of dile scdfu 81 ; desgl. doppelter Auftakt und 
doppelte Senkung: /r/ ^ thu anä to sdmit göäe hion 4; from ale üuele 
he scal bUcen ns^\ ßene Mön he lüjede and xvcl bi/>öhte 91, sowie leichtere 
Verschleifunwen: weo möttu (ö f>tos weordes iscoti 3. Da somit der 
Dichter mit Vorliebe den Versrhythmus dem Wortton akkommodiert, so 
sieht er sich nur in vereinselten Fallen genötigt, dem Wortton mit Rück- 
sicht auf den Versrhythmus Gewalt anzuthtm, d. h. schwebende Be- 
tonung eintreten zu lassen. Am zahlreichst- n noch begei^nen solche 
Fälle im Reim, z. B. ivurf^ing : heomnking 99;iOo, hatiug; hing 193/4, 219^20; 
fomäAnge: swincünge 242, 3 etc. 

§ 34. Besondere Erwähnung verdient die Behandlung der Cäsur, worin 
der Hauptunterschied des viertaktiijen von dem alliterierenden, wie auch 
von dem späteren alliterationslosen vierhebi^en Verse besteht. Während 
nämlich in dem vierhebigen Verse steis eine Cäsur eintreten muss, und 
zwar stets an bestimmterstelle, nämlich nach der zweiten Hebung nebst 
den etwa noch dazu gehörigen Scnkunfjen, so dass der Vers dadurch in 
zwei rhythmisch gleiche Hälften geteilt wird, ist die Cäsur für den vier- 
taktigcn Vers nicht obligatorisch und kann, wenn sie sich findet, prinzipiell 
an jeder Stelle des Verses eintreten, obwohl sie auch hier am häufigsten 
nach dem zweiten Takt begegnet, zumal in ältester Zeit. Dies gilt nicht 
nur für di(-s früheste Denkmal, sondern für den viertaktigen Vers über- 
haupt während aller Perioden der englischen Literatur. Die Cäsur kommt 
auch hier In allen drei frflher (p. 1024) erwähnten Arten vor: 

I) Stampfe Clnr: L^e we« ns \ wid Mm misdin, 9 

2,1 Lyrische Ciiw: fiule weo hes kdliien, \ ■soe dof> sünne. fl4 

\\ Ffiisrhe rSstir: Pi inf ne '.i^r eiert \ ne bi-f hu » '<h( 49, 

Die letztere ( äsurart begej^n<"t m\r vereinzelt ; die beiden erstercn Arten 
sind die gewöhnlichen, und zwar an der genannten Versstelle. Doch 
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kommen sie hin und wieder auch noch an anderen Stellen vor, nament- 
lich lyrische Cäaur nach der ersten Hebung (also im zweiten Takt, wie 
z. B. gleich im ersten Vers : Ure /('der | ßii in hhmme is. Als cäsurlose 
oder jedenfalls nur mit sehr leichter Cäsiir versehene Verse sind foln;ende 
anzusehen; ßurh bälzebübes swikedöm 10, Jntö ße /»östernesse hellen 104. 
Das seltene Vorkommen anderer CSsurarten hänft damit zusammen, dass 
wegen der Kürze dieses Metrums die Hauptpause in der Regel ZU Ende 
des Verses eintritt und somit auch dem Enjambement nur ein geringer 
Umfang eingeräumt ist. 

Nach der Cäsur ist noch des Versausgangs Erwähnung zu thun, der, 
wie bereits bemerkt, in beliebiger Reihenfolge stumpf und klingend reimen 
kann. Neben den klingenden Reimen hcf^egnen auch sogenannte gleitende, 
wie i/'ojriii' : tcori itf 5 6, 67/S ; sinugtn : )nuiit\s;ifi 141 2 fvfjl. § 54). 

§ 35. Üics Metrum blieb nun in der mittelenglischen Poesie sehr 
populär und im Wesentlichen stets nach derselben Form gebaut. Dennoch 
aber lassen sich in der Behandlung desselben gewisse Richtungen unter- 
scheiden. Namentlich im Norden der Insel wurde es Anfan^^s, d. h. 
Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhs., sehr frei gehandhabt in den 
sogenannten Surtees Psalmen ed. Stevenson, femer von Robert de 
Brunne in seinem Handlyng Sinne ed. Furnivall und von Richard 
Rolle de Hampole in seinem Pricke of Conscience cd. Morris. Für 
diese Bauart des viertaktigen Metrums ist namentlich das sehr häufige 
Vorkommen doppelter tmd selbst dreifacher Auftakte zu Anfiuig und eben 
solcher Senkungen im Innern des Verses charakteristisch, z. B. : 

In /*' ri^A/-:. :.:, ru . t^s bif>ink( I sät', 

Pine säghts night /»rgclt toith-ä!. Psalm llS, v, 16 

And rikentd pe aistcme-kiuset eehime, 

Ai wk^h pey kaä gide and ai vtkjcke nSnt. Maimlog, v. 5585/6. 

Auch die übrigen metrischen Lizenzen, wie Taktumstellunj^en, fehlende 
Auftakte und Senkungen im Innern des Verses, begeji^ncn hier sehr oft. 
selten dagegen schwebende Betonungen, und zwar namentlich im Reim: 
skenshipe : k^e Hampole 380/1; cdme : boghsdme ib. 394/5. 

In entschiedenem Gegensatz zu dieser freien Behandlung des viertak- 
tigen Metrums steht die strenj^p^ fast silbcn/.ählcnde Vcrwcndnn«^. die 
es in einer anderen Gruppe nordcnglischer und schottischer Dichtungen 
des 14. Jahrhs. fand, so in den Metrical Horn t lies ed. Small, im Cursor 
Mündt ed. Morris, in Barbour's Bruce t d. Skeat, in Wyntoun's 
Chronykyl ed. Lainj^. In diesen Gedichten ist der Versrhythmus in der 
Regel ein streng jambischer, und nur schwebende Betonung, hauptsächlich 
häufig im Reim, doch auch im Innern des Verses vorkommend, ist eine 
oft anzutreffende metrische Lizenz, während Fehlen <tes Auftaktes oder 
eitur Senkung im Innern des Verses nur in den Metrical Homilies noch 
öfters he;4egnet. 

Die Mitte zwischen diesen beiden extremen Richtungen in der 
Behandlung des Viertakters halten die gleichzeitigen in diesem Metrum 

^(•scliriebenen Dichtungen des Südens und Mittellandes, obwohl auch 
hier natürlich die individuelle Eigenart der einzelnen Dichter zu Tage 
tritt. So sind z. B. die Dichtungen The Ule and Nightingale ed. 
Stratmann und Gower's Confesslo Amantis fast in ebenso regel- 
mässigen Versen geschrieben, wie die zuletzt erwähnten nordenglischen 
Dichtungen, während andere, wie The Story of Genesis and Exodus 
ed. Morris, The Lay of Havelok cd. Siceat, Sir Orfeo ed. Zielke, 
King Alisaunder ed. Weber, häufiger die früher besprochenen metrischen 
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Lizenzen /uhi'iscn, doch niemals und nirp;ciids S() zahlreich, als das Fater 
Nostcr. in kunstlenscber Vollendung weiss Chaucer dies Metrum in 
seinen Dichtungen The Book of the Duchesse und The House of 
Farne zu handhaben, indem er namentlich schon die Reimbrechung und 
das Enjambement in geschickter Weise zu verwenden, sowie zugleich 
auch der Cäsur grössere Abwechslung zu geben versteht. Eine kurze 
Probe aus dem letzteren Gedicht {I,w. 151 — 174) möge dies veranschaulichen. 

Firtt satosh I the dettrüctiiuH Whan th&t the tawgh the edtiel hrinde, 

Of Tröyf. thörgh thf Grek Syttbun, Döune fr,. Ih^ hcvene ifän deseinie, 

With hn fiihe Jörtwerjnge, And bad hir sone Ernas ßie; 

And his ehere anä kU ttt^nge And kim he fledde, and hiw Ihal ki 

Mdde the hörs hrö^ht into 7'r'v.'. Ku-af'iJ uhif front j.' the prt-r 

Throuf^h whiih Tröyeits hstt ai htr jow- And ti/ok Im fiiJei , Älnihiscs, 

And Ii Oer tfiis zvas t^tävet OÜäs, And bdr hym ön kys hdkke awdy, 

liino hyöuH assdyled wät Crying" AUd* and wilawäjrt 

And Wonne, and k^ng-e Pridm ysldyne, The whiehe Anehfse* m kys kinäe 

And i'oiil. his , »; •, . irtdynt-, Bdr the ^^^ ddt:^ i'f ihe lönde, 

Ditfiiously »»/ Daun J'irrüt. Thilke Ihat unbrcnde xucre. 

And next that sawgk J ki» yenAs And / tatii^ next i» «/ tkh fere, etc. 

') Vgl' Charles L. Crow, Zur Geschkktf des kwnen Reimpetaret im MiUe/- 
engliteken. IHtserU GötUngen 1893. 

^ 36. Vtertaktige Verse kommen auch öfters im Me. vor in Ver- 
bindung mit anderen Versarten, so namentlich in Verbindung mit 
dem dreitaktigcn Verse als erstes Glied des durch den Reim zu zwei 
kurzen Versen aufgelösten Septenars und als die Hauptbestandteile der 

spater zu bctrachtendLn Schweifreimstrophen. Der Bau desselben bleibt 
auch hier prinzipiell der nämliche, mir kommt in /ahlreichen Dichtungen 
Fehlen des- Auftaktes hier häufiger vor, zumal in den in Schweifreim- 
strophen geschriebenen, so dass dos Metrum einen schwankenden, jam- 
bisch-trochäischen Tonfall annimmt. Zu Ausgang der mittelenglischen 
Zeit war der viortaktif^c Vers neben anderen \'ersartcn vorwic^^end in 
den ersten Fr/eii'^nisscn der dramatischen Dichtung beliebt und wurde 
u. a. von John Hcywood in seinem hUerlude Tlu four Fs mit Geschick 
verwendet (vgl. John Heywood als Dramatiker von Wilh. Swoboda, 
Wien 1888, S. 83 ff.). 

In dieser freieren Art der Behandlung kommt der viertaktigc Vers jje- 
wissermassen als ein Erbstück aus mittclenglischer Zeit auch in der neu- 
englischen Epoche, obwohl er hier meistens einen streng jambischen, von 
dem trochäischen Viertakter gesonderten Charakter hat, gleit! f ills noch 
r.fters vor, B. in Milton's berühmten Gedichten I, Allegro und II Pen- 
sero so oder in einer anderen, durch mehrsilbige Auftakte und Senkungen 
erweiterten Form in Gemeinschaft mit dem vierbebigen Verse (einem Ab- 
kömmlinge der alliterierenden Langzeile, vgl. Abschnitt VIII, 3. A., §§69, 70) 
in den lyrischen Einlai^en Shaksiicre'sclier Dramen, sowie in neuerer Zeit 
in den romantischen Vcrserzählungcn von Coleridgc, Scott un<l Byron. 

§ 37. Von Versen, die als aus dem Viertakter hervorgegangen anzu- 
sehen sind, sind der zweitaktige und der eintaktige Vers zu nennen, 
crstcrer «lurrh Halbicning; des Viertakters, letzterer durch !Ia!l)iening des 
Zweitalcters, und zwar meistens mittelst des Reimes, entstamlen. Heide 
Vcrsartcn kommen in miiielenglischcr Zeit nur selten vor, und zwar ge- 
wöhnlich in strophischen GefQgen in Verbindung mit längeren Versen. 
So sind z. B. in dem Gedicht Heimliche Liebe {Boddeker, Altengl. 
Dichtuns^en, S. 161 i, welches in verschränkten Schweifreimstrophen ge- 
schrieben ist, die kurzen Verse Zweitakter: wifKUtte strif : y wyte a wyj 
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tofi2; nf idune triwe : wkÜ may gUzve 4/6. Aus zwei- und dreitaktigen 
Versen bestehen auch die achtsehnzeiligen erweiterten Schweifreimstrophen 
der Ballade The Not-brownc Maid (Percy, Reli(incs II), woselbst die 
Zweitakter sich als durch Halbierung des ersten vicrtaktigen Gliedes 
septenarischer Verse entstanden auffassen lassen. Eintaktige Verse, 
und swar auch mit stumpfem wie mit klingendem Ausgange, kommen 
gleichfalls n^]r als Bestandteile unf^leichmctrischer Strojjhen in der Regel 
als /^i7/;-Verse in den sogenannten /AV'-rf'//('(/-Stiophen vor, so z. R. in einem 
Gedicht in Wright's Songs and Carols (Percy Society 1847J der Vers 
WWt dyt reimend mit dem dreitaktigen Verse Aye^ dyg, I där toeü sdy, 
in den Towneley Mysteries der Vers Aids reimend mit A good mäster 
he wds, in einem Ostcriiede (Morris, An Old Engl. Miscellany, p. 197 
bis 199), die Verse So stränge, reimend mit jüyt- ^'im ^»^'^^ sänge, oder Im 
Utiäe und 0/ könde, reimend mit AI witk ioje />at is fünät. Metrische 
Freiheiten können in solchen kurzen Versen natürlich nur se!i n intreten. 

§ 38. Was die Entstehung des vicrtaktigen Verse«;, ans dem die zuletzt 
erwähnten kürzeren abzuleiten sind, anlangt, so kann man auch ihn sich 
als durch Halbierung des achttakttgen Verses entstanden denken. 
Doch tritt dieses Metrum erst in späterer Zeit und Oberhaupt nur selten 
in dr-r mittelenglischen Poesie auf, weshalb wir es nicht vorangestellt 
haben. Ein Beispiel liegt vor in Horstmann's Altenglischen Legenden, 
Neue Folge, Heitbronn 1881, S. 242 in dem älteren Text der dort ge- 
druckten Legende von Seynt Kater ine, wovon wir die erste Strophe 
mitteilen : 

Hi pat mäde keum and ir/<e \ and sonne and moH* /ir to stäint 
Bring[e] ous inti htt riche \ and sthild[e] aus from kette pinef 

ff ) ki ll, uiitl Y Vi'" 'i'i' Iii'- I /i" //.•'/' l'/ 11-;/ /i('/'r ;'ir:;;Hi-, 

Pill Ireuli /''.■7<'c'i/ /i'it 'U Crul \ iiir iitnii.' reu /wli'ri Kdl-inif, 

Der daneben gedruekte jüngere Text veranschaulicht die Auflösung der 
achttaktigen Ver^e zu viertaktigcn mittelst cingeflochtenen Reimes: 

IL /-üi niade boße stinne und tnjiie Lystnys, änd I schal '^ou< tille 

In hivene and ir^e /»r to SL-hyne, Pe l^ß oß an höly vir^yitc, 

Brenge us t« lüvtne, wij> htm ui wette, Pat trewety Ihetu tiutdt wei: 

And sckjtde us from kcllf pyne t Her ndme wat eJtttyd Kätertne. 

Zu besonderen Betrachtungen giebt dieses, wie gesagt, nur vereinzelt 
vorkommende Metrum keinen Anlass. 

§ 39 Der Scptenar, oder genauer bezeichnet der katalektische jam- 
bische Tetrameter, gehört zu den bclielitesten Versen mittelenglischer 
Dichtung und ist es bis in die neuenglische Zeit hinein geblieben. Sein 
genaues Vorbild ist vorhanden in dem gleichnamigen Metrum der mtttel- 
lateinischen Poesie, wie es z. B. vorliegt in einem von Mone, Latein. 
Hymnen des Mittelalters, Freiburg i. Br.. 1843 T, 150 gedruckten /%»i»tf/IS5 
Bonavcnturae (1221 — 1274), der folgendermassen beginnt: 

O erux, Jrute» salvißcus, \ vivo fönte Hiatus, 

Quem ßct exomat fuljpdus \ fructus Jecundat gratut. 

Vermutlich ist aber nicht dieses, in der mittelcngiischen Poesie wohl noch 
frfiher, aber im ganzen nur selten vorkommende Metrum das Vorbild für 
den mittelenglischen Septenar gewesen, sondern ein verwandtes, bei den 
anglo-normannisch-lateinischen Dichtern besonders beliebtes Versmass, 
nämlich der brachykatalektische trochäischc Tetrameter, der u. a. in zahl- 
reichen, Walter Map zugeschriebenen Gedichten verwendet wurde, so 1. B. 
auch in den populären Versen: 
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A/ihi est profotituiu \ in laöetnu uteri ; 
Vinmm tit appotitum \ mfrientit ort. 

Bei der Wiedergabc oder Nachahmung dieses Metrums in der englischen 
Dichtung musstc sich der tnxhäische Rhythmus in Folge der Vorliebe 
der mittel- wie neuenglischcn Sprache für den jambischen Tonlall natur- 
gemäss durch häufiges Vorsetzen des Auftaktes zu Anfang beider Vers« 
hälften zum jambischen katalektischen Tetrameter entwickeln, wie denn 
eine neuenglische, von Leii^h Hunt gemachte (Tbcrsetzung; jenes mittel- 
lateinischen Trinkliedes diesen Hergang thatsächlich veranschaulicht (vgl. 
des Verfs. Metr. Randglossen II in Engl. Studien X, pp. 191—203). 

Der SepCenar ist in der mittelenglischen Poesie, so weit bis jetzt bekannt, 
zum ersten Male nachgebildet worden in dem schon öfters nach ver- 
schiedenen Mss, «j^cdruckien und auch in kritischer Ausgabe (von Lewin, 
lübij edierten Foema Morale, wovon hier die vier ersten Verse mit- 
geteilt werden mögen: 

fc am eider pdnne ic nies | a tvintre itnJ ec a lirt ; 
It iaUi mirc pämne ic dedt: \ mi wil atktt ti ü mirt. 
IViti Uttge ic käU* ekttd iUtn | m t»irh iitd m dedt; 
fiefk ic tf tn wittirtm kdd, \ t» i^ting ic im tm rede. 

Die meisten der firfther besprochenen Freiheiten des gleichtaktigen 
reimenden Verses in Bezu<» auf Versrhylhmus, Silbenmessung und Wort- 
betonung sind hier anzutretTen, sowohl im ersten als auch im «weiten 
Halbverse, so z. B. fehlender Auftakt zu Beginn des vierten Verses 
oder in v. 17: /r ic kÜ twiste (zweiter Halbvers) oder in beiden Halb- 
vcrsen, v. 17: />ö />et häbbed wä idöu ,'fter hire mihte, womit dann aber 
in der Kegel, wie hier, ein ganz oder teilweise jambisch gebauter Vers 
reimt, oder auch Fehlen einer Senkung im Innern des Verses: and 
to4l icke dide 88. Nur selten ist ein rein jambisches Verspaar anzutreffen, 
obwohl der jambische Rhythmus doch im gan2en der vorherrschende ist. 
Ein Beispiel der Art liegt vor in den Versen 37/8 des Zupitza'scben 
Textes (Anglia, 1;; 

Ne »itdt no man dön a first \ ne sUuhpen wel t9 dSuMCt 

F»r rndni män bihotep wci \ pat hit formet wel sone. 

Taktumstellungen sind häufig zu Anfang des ersten wie des zweiten 
Halbverscs anzutreffen: Eide tue t's Itistöiett ött 17; siddett ic spikeH cüdeg. 
Schwebende Betonungen kommen gleicfafaJIs vor, im Innern des 
Verses: For biUre isdn ehtisse biföre 28, wie im Reime Ucue serrme $0 
hetit'fit Ifvf^e • earrtingc 6j\ c\c. Häufif^cr aber begegnen Elision. Apokope 
Synkope, leichte Silbenverschleifungen, doppelte Auftakte und 
doppelte Senkungen: Hevtde ki ifdmäeä sAm« siAmd 149; po ßet wil 
»e dde/> f>e wile he m6^ 19: nh kit bitte gänten awi gUe 188. Besonders 
bemerkenswert ist namentlich mich das Vorkommen einer überzähligen 
Silbe im Scbluss der erbten rliythmischen Reihe, die in korrekter Form 
nur einen akatalektischen Ausgang zulässt, so z. B. He is drde al büten 
drdi I and ituU al bmUn imU 85, wo das e in ord* vor dem folgenden 
Vokal leicht elidiert werden kann, schwerer aber vor einem folgenden 
Konsonanten z. H, /t ; shUc droffcn hi swa ttcle \ ßet wilhf^ üs vonvr,'it-n 97 
oder in Wörtern, die aul em siibenbildendes / vor r ausgehen, z. b. etäer 
i» ttUl dnä to muekel 62 ; BAer wert drittke wöri wittr 142. Der Vers- 
ausgang der zweiten rhythmischen Reihe ist dagegen stets, wie es der 
Bau dieses Metrums erheischt, ein katalektischer d. h. klingender in diesem 
Gedicht. 

% 40. Im Gegensatz zu dem recht unregeimassigen Bau des gereimten 

GcmuwbclM PU]«teci* n>. 14 
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Septenars des Poema Morale hat der reimlose Septenar des Ormulum 
einen durchaus regelmässigen, silbenxählenden Charakter. Der erste 

Halbvers ist stets akatalcktisch, der zwc-t-^ kitalcktisch, und der Lang- 
vei^ umfasst immer fünfzehn Silben. Vun den sonst üblichen metrischen 
Freiheiten sind hinsichtlich der Silbenmessung daher nur einige Fälle 
von Unterdrfickung tonloser Flexionsendungen, meistens des End-«, durch 
Elision, Synkope, Apokopc anztitreffcn, wofür schon früher (S. 1033) Bei- 
spiele zitiert -vurden. Die am häiifiy;sten vurkommcndc und auftalügste 
metrische Lizenz ist diejenige der schwebenden Betunung, welche 
bei zwei- und mehrsilbigen Wörtern fast an allen Versstellen anzutreffen 
ist und hier bei diesem, einem so strengen silhenzählenden Schema sich 
anpassenden Dichter, wohl auch an erster Stelle nicht als Taktumstellung, 
sondern eben nur als schwebende Betonung aufgefasst werden darf. 
Einige Beispiele mögen hier noch zitiert werden: 

he pätt tl$ E'nnglissk hdff seit \ Ennt;liishe menn to läre, 

Icc VHUS Par pAr I crisstnedd toass \ Orrmin bi näme Htmmtudd. 

Annd iee Orrmin füll innwar rdli^ \ wif>p mip anmd «•»• wipp herrtt Ded. 322—7. 

Das EHngiisshe zu Anfang des zweiten Halbverses des ersten der hier 
mitgeteilten Verse ist wohl ebenso wenig als Taktumstellnng zn fassen, 

als es dies in dem ersten llalbverse des dreizehnten Verses desselben 
Abschnittes: Icc hä/e Wiinn/ nnitill Kuttt^its.s/i sein k()nnte. 

§ 41. Nach dem Pocma Morale und dem ganz ohne Nachfolge gebliebenen 
reimlosen Septenar des Ormulum tritt uns der gereimte Septenar zu- 
nächst ("jfters in Verbindung mit anderen Metren, namentlich dem 
Alexandriner, entgegen, wovon weiter unten die Rede sein soll. 

In einigen Denkmälern des 1 3. und 14. Jahrhs. ist der Septenar jedoch 
ziemlich unvermischt zur Anwendung gelangt, so z. B. in den Lives of 
Saints ed. Furnivall, Berlin, 1862, dem Fragment of Populär Science 
in den Populär Treatises on Science ed. Wright, London 184I, u a. m. 
Die wichtigste Abweichung in dem Bau des Verses dieser Gedichte von 
dem Septenar des Poema Morale und des Ormulum ist die, dSM hier 
öfters Langversc mit stumpfem Ausgange vorkommen, statt, wie es Regel 
ist. mit klingendem Schluss. Die Anfangsverse des Fragment of Populär 
Science veranschaulichen beide Versarten : 

The r/ru püt of kelle is \ amiddc tiu- ut pe 'oiptnnc. 
Oiire Löxterd pal al mäkede iwis, \ quetnte is of i^inne, 
Heuene and ur^t ymäktde iwit, \ and t/P/f aile Ping pat $s. 
Örpe ür « tutet Air/U | Oft» hivme iwis. 

Vermutlich ist dies Vorkommen stumpfer Versaus'^änge auf den Einfluss 

des mittelenglischen Alexandriners zurückzuführen, der, ähnlich wie sein 
altfranzösisches Vorbild, mit stumpfem und klingendem Versschhiss gebaut 
sein konnte ; auch trug wohl die allmählich zunehmende Abschlcifung der 
Flexionsendungen mit dazu bei. Im flbrigen sind die sämtlichen rhyth- 
mischen Freiheiten des Septenars des Poema Morale auch hier anzutreffen, 
wie nicht weiter dargethan zu werden braucht 

^ 42. In ein weiteres Stadium der Entwickelung tritt der Septenar ein 
durch seine Verwenchmg fQr die Lyrik jener Zeit und für die spätere 
volkstümliche Balladendichtung. Hier wird er nämlich aufgelöst zu vier- 
zeiligen, teils kreuzweise kurzzeilig {abab: vgl. SJ 6$\ teils auch nur lang- 
zeilig {aöcö) reimenden Strophen aus vier- und dreitaktigen Versen, in 
welch letzterem Fall der langzeiligc septenarischc Charakter dieser 
Sü-ophen nur um so deutlicher vorliegt. Diese Eotstehungsart derselben 
— nämlich der Auflösung zweier septenarischen Langzeilen mittelst ein- 
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geflochtenen Reimes zu vier Kurzzeilen — wird besonders deutlich ver- 
anschaulicht durch die alten Balladen The Battie of Ottenborn und 
Chevy Chace, in denen einige ursprüngliche Langverse mit etnge- 
flocbtenen Reimen versehen sind, andere nicht, so dass die Strophen teils 
reimen nach der Formel abc^i tf-ils nacli der Formel obab. Auch ist der 
Versbau hier öfters sehr holpnch : 

Sir Harry Pirssy cäm la the wdlles, 

T%t üeöttisk ätte /or to si ; 
Amd t&yd, mnit tk»u Jka$i brent S»rtkomb«riind, 

fkff tirt it repßytk »u. 

Die Balladen der ausgelienden mittelenglischen Epoche sind meist in viel 

rcgelmässigeren Versen, resp. Strophen abgefaast. Die klingenden Vers- 
ausgänge des Septenars haben aber meist stumpfen Versschlüssen Platz 
gemacht, einerlei ob die Zeilen kreuzweise reimen oder nur in den drci- 
taktigen Versen. In der neuengüscben Poesie ist diese Vers-, resp. 
Strophenart unter dem Namen des CommoH Metre bekannt. Sowohl in 
den langzeilig wie in den zugleich auch kurzzcilig reimenden Versen ist 
in den zweiten Gliedern dieses Metrums klingender Reim viel seltener 
«aintreiren als stumpfer. 

§ 43. Der Septcnar in Gemeinschaft mit anderen Metren. Es 
wurde schon oben {§ 41) darauf hingewiesen, dass der Septenar nach dem 
Poema Morale und dem Ormulum zunächst nur selten unvennischt vor- 
kommt, sondern gewöhnlich in Verbindung mit anderen Metren. Dies 
sind die alliterierende Langzeile freier Richtung, seltener der viertaktige, 
paarweise reimende Vers und namentlich der Alexandriner, der daher hier 
zunächst in Kürze zu betrachten ist. Der mittelenglische Alexandriner 
war, abgesehen von den gewöhnlichen germanischen Lizenzen des gleich- 
taktigen Rhythmus« nach dem Vorbilde des altfranzösiscben gleichnamigen 
Verses gebaut und hatte daher viererlei Gtstalt, wir ^n!t:;ende Beispiele 
aus On God Urcisun ol urc Lcidi (üld Engl, liomilies ed. R.Morris, 
London, 1868, EETS 29, p. 190 — 199) zeigen mögen: 

I. Stumpfe Cäsur bei stumpfem Versausgange: 

Nim Mu ymt t» me \ mt kist a Up, de Up» 199 
3. Klingende (epische) Cäsur bei stumpfem Versausgange: 

Vtr fim h ^ wureUpt \ Uh Vfretek* tait ipeo, ijo 

3. Stumpfe Cäsur bei klingendem Ausgange: 

Pime Uitse tu nUi | ni wüt iiuUrtUmden, 5t 

4. Klingende (epische) Cäsur bei klingendem Ausgange: 

Vor Iii is -öt/fs riihf \ mnundtr f>ine höndfH. 3I. 

Mit Alexandrinern dieser .'Xrt, namentlich dfs letzteren Typus, sowie 
mit den anderen üben genannten Versarten kombiniert tritt nun der Sep- 
tenar auf in einigen Gedichten des ausgehenden zwölften und beginnenden 
dreisehnten Jahrhunderts, wie z. B. in dem oben sitienen, ferner in A lutel 
SOth sermnn in An Old English Miscellany ed. R- Morris (EETS 49. 
p. 186 191) und A ßcstiary (ib. p. 1—25). 

Die ersten 16 Verse der Dichtung A lutcl soth Sermun mögen diese 
Mischung veranschaulichen: 

llcrknff' alle ^öJf men, | and ilylU 'itt,-h ai/iin. 

And n h ou -vile teilen \ a Uttel sof» sei mun. 

If 'i'l we •.vulen title \ pey ich ou nouhl ne teile, 

Uta Adam vre vörme fader | adttn feol im/o helle. 

SekimeUtke he ferlii \ /<r blitte /-at he hidde, 5 
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To yvernesse anii prüde | noue neoäe kt ncdäi, 

Hf nem pan dppel of pe tri* \ fiät Aim /fftide wdt. 

Sil reupful Jede iditn | neuer mm nät. 

lle mdde him into helle falle, \ and ifter htm hii (kildren alle ; 
Per he wes fort rre ,iriht,' \ hyne Inuthif luwi his mW'l'- lO 
Ht Mine atextdt myd its bläde | pal he schidde vfon pe rode, 
T* dipe ke ytf him ftr vs AtU \ p« wt werm $9 stromg «tfiält. 

Alle htichiteres \ keo wendep to helle, 
Koi'tares and revares | and pe mönquille ; 

Lechurs and hörlyngs, \ pider sehullef wende i 15 
And Per keo schulle wünye \ euer hulen ende. 

Hier liabcn wir Scptenarc (VV. 1,4, 5, 7) und Alexandriner (VV. 2, 3, 
6, 8) gemischt in VV. i — 8, achttaktigc Langversc durch leoninischen Reim 
zu Viertaktern aufgelöst, in W. 9—12 und vierhebige Langseilen fireier 
Richtung in VV. 13 — 16. Die leichte Vermischung dieser verschiedenen 
langzeiligcn Vcrsartcn erklärt sich dadurch, dass in ihnen allen stets vier 
Haupthebuni^cn hervortreten, wie wir sie durch Accente markiert haben. 
Im Bestiarus hat diese Mischung noch grössere Dimensionen angenommen, 
indem dort unter und neben langzeilig reimenden Septenaren und alli- 
terierenden Langzcilen auch I.ayamon'sche kurzzeilig reimende Verse und 
septenarische, durch eiDgcflochtcncnRcim aufgelüste Kurzversc vorkommen. 
In On god ureisun of ure Lefdi dagegen spielen die alliterierenden 
Langzeilen nur eine unbedeutende, auf gelegentlich zweihebigen Rhythmus 
der Hall)vprse und öfteres .Auftreten des Stabreimes l)eschränkte Rolle* 
Scptenarc und Alexandriner wechseln hier beliebig mit emander ab. 

§ 44. Verschiedene andere, etwas spätere Gedichte bewegen sich in 
dieser während der mittelengliscben Zeit besonders beliebten planlosen 
Verbindung von Alexandrinern und Septenaren, so u. a. zwei geistliche 
Dichtungen, entstanden zu Anl'ang des 13 jahrhs., nämlich Tlie Passion 
ofour Lord und The VVoman of Samaria, beide herausgegeben von 
Morris in seinem Old English Miscellany (p. 57—57 und 84—86). Die 
erstere beginnt mit den Versen: 

IheereP nü one liilele lale \ pal tch eu -»ilU titte, 

As we vindep hit iwrite \ in pe ^^ödspelle. 

Nit hit MÖuht of kdrlemeyne, \ ne of Ihe Dtutpir, 

Ac of er ist es pnnviniie \ pet he pölede her. 

Der erste Vers ist ein entscliiedener Septenar, die drei folgenden können 
entweder als Septenare oder als Alexandriner skandiert werden, je nach- 
dem man die einsilbigen Anfangswörter derselben als Hebungen oder als 
Bestandteile eines zweisilbigen Auftaktes behandelt. Andere V^crsc können 
dagegen nur als Alexandriner skandiert werden z. B. W. 6&~48: 

j\'e lud hr ii'^th- r,'i/if \ «'/ /,'>T.-^ ne »f gfiy, 

.Vf ke ncäae steiit, | ne no paiefrdy, 

A€ riäe üppt mt ifs«, \at üh tu teggt mAy; 

während in den Versen 73/4: 

/»<» he eom tö pe temple \ and 'miide prifM, 

He vünde per-{niif rfupnh-it \ pel were mf>dy 

der zweite wieder als .Mexandriner oder als Septenar gelesen werden kann, 
je nachdem man die zweite Silbe des Wortes cht'pmen nach Art des ge- 
wöhnlichen gleichtaktigen Rhythmus eine Senkung des Verses, in diesem 
Falle eine überzählige, klingende Cäsur bewirkende bilden lasst oder sie 
nach altgermanischem Brauch wegen ihrer ursprünrl:« Iii n Tieftonigkeit als 
vierte Hebung des dann scptenarischen Halbverses behandelt, wie es z. B. 
mit den reimenden Endsilben der Worte prechi . mody geschehen muss. 
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überhaupt kommen auch hier die sämtlichen germanischen Lizenzen des 
gleichtaictigefi Verses vor, wie nicht weiter durch Beispiele belegt zu 
werden braucht. In diesem Metrum ist nun namentlich ein südeng- 
lisch er ( yclus von Hciligenlegcndcn und die umfangreiche Reim- 
chronik Roberts von Gloucester, beide zu Anfang des 14. Jahrhs. 
entstanden, abgefasst. 

§ 45. Zu Ende dieses Jahrhs. wird der septenarisch-alcxandrinische 
Vers durch den neu aufkommenden fünftaktigen Vers der Kunstpoesie in 
den Hintergrund gedrängt. Alsbaid aber tritt er wieder in den volkstüm- 
iichen Dichtungen anderer Art zu Tage, nämlich In den Mysteries und 
den Moral-Plays, und zwar in beiden in derselben wtlllcflrtichen Auf- 
einandcrfo!p;c, bisweilen Alexandriner mit Alexandriner, Septenar mit 
äeptenar, dann wieder Septenar mit Alexandriner oder Alexandriner mit 
Septenar reimend, wie in den älteren erzählenden Dichtungen. Eine Stelle 
aus den Towneley-Mysteries mdge dies veranschaulichen (p. 218/9): 

.Vi>w fit'tT.' ye hdrj xohiil ! lum uu\{,\ \ ! anti com agiyH! 

Ihn fir hke ye bf /i.'Vr/> | anä also giaä and fäyn ; 

For lö my fääer ! -lu^ynd; \ for märe then I is hc ; 

I iel you wytt, as /äytk/uUt frtymä, j or tkät it ditu bc. 

Thet ye may trivt viken it it dlme, \ für eirUs, I mäy noght itSv 

Mäny thynges .u> söyn \ at this tyme spcake ttUh yiu. 

Ahnliche Willkür in der Reihenfolge dieser beiden Versarten herrscht 
auch in denjenigen Moral Plays, weiche sich dieses septenarisch-alexan- 
drinischen Metrums bedienen. Doch ist es beachtenswert, dass in den- 
selben einzelne kurze Abschnitte vorkommen, in denen, wohl nur unab- 
sichtlich, die Reihenfülge Alexandriner Septenar in mehreren auf einander 
folgenden Versen eingehalten worden ist, z. B. in folgender Stelle aus 
Redford's Marriage of Wit and Science (Dodsley, Old Plays il, p. 387): 

// dny höpe be Hfl, | if äny recomfiense 

O, hilf uie nöw foor wreUh J im this most heavy pUgkt, 
Amd fümhk mi yet inet ßgdi» | witk Tedi^umitt i» figkt^ 

Diese Combination scheint allmählich planmässig gebraucht worden zu 

sein, ohne dass bis jetzt dargethan ist, wer dies geschmacklose, klappernde 
Metrum in die rnr^lische Poesie eingeführt hat. Schon vor Redford, zu 
Beginn der ncucngiischen Epoche, tritt es uns als eine beliebte Vers-, 
resp. Strophenart in der lyrischen sowie bald darauf auch in der erzählenden 
Dichtung entgegen und war den ersten englischen Metrikern unter dem 
volkst(imlichen Namen Tht- Piiu/fer's Mmsurt- bekannt (vgl. Guest, II, 233), 
tbtcaust: tiu pouiterer, as Gascotgne felis us, gweth tweioe for one dosen and 
fmrteen for aMotker*. Doch blieb es nicht dauernd in Verwendung und 
ist nur gelegentlich von neueren Dichtern, z. B. von Thackeray, zu 
komischen Zwecken wieder gebraucht worden, wozu es in der Tbat am 
besten geeignet ist. 

% 46. Der Alexandriner. Dies Metrum giebt nach den vorange- 
gangenen Betrachtungen nur noch zu einigen wenigen Bemerkungen Anlass. 
Der me. .Alexandriner ist ein sechstaktigcr, jambischer Vers, der stets 
nach dem dritten Takt eine Cäsur hat, welche, ähnlich wie der Versausgang, 
stumpf oder klingend sein kann. In unvermiscbter Gestalt kommt dies 
Metrum zum ersten Male vor in der c. 1330 verfassten Reimchronik 
von Robert Mannyng oder Robert de Brunne, einer tHiersetzung der 
etwa Anfang des 14. Jahrhs. in franzosischen Alexandrinern g(;schricbenen 
Reimchronik des Peter Langtolt. Uie schon oben erwähnten vier Typen 
des französischen Metrums der Vorlage sind auch hier anzutreffen: 
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1 Uthten^rs he scni \ pörgkaut fngtSnd 

2 Untö tke fn^iis k\nges I /<?/ hdJ it in her h^, HeMM p. t, V. 3, 4> 

3 Ajur Etktlbert | ccin iJjrith Ais brotker, 

4 Aii AM/ AgirUUe» tonne, | and ^it Per wät an iper ib. p. at, V. 7/8. 

Schon diese Verse zeigen deutlich, dass auch in diesem dem französischen 

Alrx:indr:ncr direkt nachgebildeten Versmassc der germanische Einfluss 
nicht minder stark als in den vorhin betrachteten Gedichten obwaltet. In 
dem ersten Verse haben wir in beiden Vershälftcn Fehlen des Auftaktes, 
in der zweiten Hälfte auch Fehlen einer Senkung zu verzeichnen; der 
zweite Vers ist regelmässig; im dritten fehlt zu Anfang der Anftnkt, im 
?\vfiten Hall)vers eine Senkung; der letzte Vers hat regelmässige Silben- 
zahi, aber im ersten lialbversc mit Umstellung des Taktes. Zweisilbige 
Auftakte und Senkungen sind ebenfalls sehr häufig su bemerken: 

Tc pmrveie pim a tkülking, | an ike J^glish cft to ridf, p. 3, V. 8 

B9t tpUrned päm a whiU \ in ritt « Bängire, p- 3> V. i6 

/jf Wistsex war pän a kyng, \ kis näme wdt Sir Jne, p. 2, V. I. 

Zu Ende der mittclcnglischen Zeit fand der Alexandriner namentlich in 
der dramatischen Poesie Verwendung, zu Beginn der neuenglischen in 

der Epik. 

§ 47. Der dreitaktige Vers ist als durch Halbierung des Alexan- 
driners entstanden anzusehen. Gewöhnlich geschieht dies durch den Reim 
und zwar in der Regel durch eingeflocbtenen Reim, welcher die ersten 
Vershälften zweier aufeinander folgenden Verse mit einander verknüpft. 

Diese Art der Autlösung zweier alexandrinischen Langverse zu vier 
dreitaktigcn Kurzversen begegnet schon in Robert Mannyng's Reimchronik 
von p. 69 der Hearne'schen Ausgabe an. Nach den früheren Bemerkungen 
ist es klar, dass die Verse sowohl stumpf als klingend sein können, z. B. 
p. 78, w. 1, 2. 

lyUliant the Cinqueröur Önt of kit /irst errdur 

eAdngii Ait wikktd wUU: repeniit 6f kit iüe. 

Während diese Verse in Robert Mannyng's Chronicle dem allgemeinen 
Charakter des Metrums entsprechend langzeilig gedruckt sind, um 5?o 
mehr als die eingeflochtenen Reime nicht konsequent durchgeführt sind, 
begegnet es In der Lyrik natBrlich meirt kurzzcilig, z. B. 

Boddeker p. 220 und Minot ed. J. Hall, p. 17 : 

Mäiden me^i'r rn:i.u, Toturenm, •J rr /irj> ttgA/ 
«ies ctl dreytiun; To timber trey and ttne 

From tMme pht me thiUe, A kire, wiik iremii MgM 

e de ly malfelöun. Es tri^t ofön •^o-j>re x^cne. 

In anderer Reimstellung begegnen diese Verse auch in Schweifreimstrophen 
verschiedener Art. so u. a Böddekcr, p. 184: 

0/ a mt'H luaiheu pöhte, Ih marcwt nun he söhte 

pp he pe wyn^ord wrokt«; 4tt mtder m4 he irikie 

aud wröt kit Im hys bbc» and nSm, ant non forste. 

Gewöhnlich sind in solchen lyrischen, für den Gesang bestimmten Dich- 
tungen die Verse regelmässiger gebaut als in denjenigen der erzählenden 
Poesie, wo die flblichen germanischen metrischen Lizenzen häufiger auf* 
treten. In neuenglischer Zeit ist der dreitaktige Vers hauptsächlich in 
der Lyrik beliebt geblieben, 

§ 48. Der gereimte fünftaktige Vers. Der fünftaktige Vers ist 
unzweifelhaft das wichtigste Metrum der gesamten englischen Poesie. 
Und zwar kann der gereimte fünftaktige Vers, der seit der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhs. in der englischen Dichtung bekannt war und seit der Zeit 
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namentlich in der lyrischen, erzählenden und didaktischen Poesie, sowie 
fflr knrze Zeit auch im I>raiiui Verwendung fand, auf nicht geringere 
Bedeutung Anspruch erheben als der reimlose, der sogenannte hlankverse, 
der zwar erst in der er!?tcn Hälfte des 16. Jahrhs. in die englische Lite- 
ratur eingeführt wurde, aber seitdem namentlich in der dramatischen, 
doch auch in der epischen und didaktischen Dichtung sich weite Gebiete 
eroberte. Hier ist von diesen beiden wichtigen Versarten nur der ältere, 
in der me. Poesie allein bekannte, f^crcimte fünftakti^e Vers näher ins 
Auge zu fassen, rier zunächst in stroiihischen Gedichten, seit ("haucer's 
Legende ot Good Women(c. 13S61 aber auch zu Keimpaaren verbunden 
daselbst Torkonunt. 

Was zunächst seinen rhythmischen Bau im allgemeinen betrifft, so ist 
er, abgesehen von dem Unterschiede in der Länge oder Taktzahl, durch- 
aus nicht etwa als von den übrigen Versen jener Zeit hinsichtlich der in 
ihm vorkonunenden metrischen Lizenzen verschieden anzusehen. Es ist 
dies um so weniger der Fall, als er gleichfalls, ebenso wie der me. vier- 
taktige Vers und der Alexandriner, nach einem französischen Vorbilde 
gebaut ist, nämlich nach dem Muster des französischen zchnsilbigen Verses. 
Dies ist ein Metrum von steigendem Rhythmus, in welchem die CSsur fiir 
gewöhnlich hinter der vierten Silbe einzutreten hat. Der folgende Vers 
(43) aus Chaucer's Prolog zu den Canterbury Tales entspricht genau 
dem altfranzösiscben Vorbilde: 

A Knight thtr was \ ani tkAt a wiriAjr mm»* 

Ebenso wie im französischen Zehnsilbler ist nun aber auch im englischen 
fQnftaktigen Verse sowohl klingende Cäsur als auch klingender Versaus- 
gang zulässig und ferner ebenfalls Fehlen der ersten Senkung zu Anfang 
des Verses und nach der Cäsur. In Folge dessen sind theoretisch folgende 
sechzehn Variationen dieses Metrums möglich, die indess auch thatsächlich 
alle, und der Mehrzahl nach recht häufig, vorkommen: 



L Hraptartcn: 



III. Mit fdilcndun Auftdtt 

nach der Cäsur: 



V.-' _ 



t.^ — w — — 10 s, 
s./ _ ^ _ V _ 11 8. 



\_/ — \> 

~ V.* — W 



II s. 
t 2 s. 



9 ^.. _ w _ 

10 w _ _ w 

11 w _ w _ 

Ii — \^ — »—^ 



«..r — 

— — w 



9 S. 

10 S. 

11 8. 



II. Mii fehlendein Aufukt 
SD Anfang des Verses: 



IV. Mit rchlendeiD Auftakt zu Anfang 
und nach d«r Clmr; 



5 _ ^ _ 

O — \^ 

7 - ^ - 

8 _ _ w 



w — v^ ' _ v> — 9 S. 
>w> _ \^ _ «.^ «- f o S, 

_ _ w _ V/ II 8. 



IJ - v.^ _ 

14 _ _ 

■S _ w _ 

«6 _ ^ _ 



— w w » öS. 

_ \y _ _ 9 ^> 

— \j — \j — \^ 9 S< 
_ w _ ^ _ 10 S. 



In dieser Tafel ist zugleich auch die schematische Darstellung, ja mög- 
licherweise sogar die Erklärung (durch flas Fehlen des Auftaktes nämlich 
nach epischer Cäsur) für solche Verse enthalten, die auch als Verse mit 
lyrischer Cäsur (vgl. § 3) anzusehen und mit diesen in Bezug auf Rhyth- 
mus und Silbenzahl identisch sind, nämlich für die unter 10, 13, 14, 16 
angegebenen Formen. Es wird zweckmässig sein, diese 16 verschiedenen 
Typen zunächst durch Beispiele zu belegen: 

I. Hauptarten : 

1 .-/ A'Ht,i;ht sher was | and thdt </ wortky mäu, ("haue. A 43. 

2 lyAaf sfhtildf he stitdie, \ and wake himsitven wöod? ib. 184, 

3 ßut tkilkt tcxt I he!J he n«t wink an eystre. ib. iSz. 

4 TV Cämnterhiry | leuh fül dtvimt ccrdge, ib. 22. 
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II. Mit tchlendcm Auttakt zu Anfang des Verses : 

5 Up OH wkith I ht "mit auinged wii, Lydgiite, Sie|re of Tlkcbn l«8&. 

6 Uf ihe Wördes \ that T\iieüf had ru;,/. ib. ioS2 

7 Fri t/u king j ke gmi his /aee titurne, ib. loOS. 
% Nia ottSnntd I m^r in his hert o/erde, ib. 1069. 

ni. Mit fehlendem Auftakt nach der Cäsar: 

9 A stirtif päs \ Ihort^h thf halle he f^öth, ib. 1072 

10 And whiih Ihey uicren | and of what dep-c ; Chaucer A 40. 

11 And yel therhy ) shall Ihey never (hryve • Barclay, Sbip of Foolcs p. ao. 

12 And Htäde förward | i-rly for to ryxe, Chaucer A 33. 

IV. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang» und nach der Cästir: 

13 /i» ai käst I T^dfüt to twc, Lydgate, Sieges of Thebes 1093, 

14 TSninty hinket | eUd in hUk ritd, Cbnacer A 294. 

15 Späred mit \ rrt'men j^rcet wilh (h\lde Lyd^ate, <^;uy of Wwwiclt, I6. 

16 För /<' deh'H I i.'ith no stich pordille, Chaucer .\ 247. 

Da nun ausserdem auch noch die sämtlichen übrigen metrischen Frei- 
heiten des gleichtaktigen Versrhythmus hier in derselben Weise wie in 

den früher betrachteten Versarten vorkommen, und da namentlich die Cäsur 
in dem fünftaktigen Verse Chaucer's und vieler seiner Na( hrf>k;er in allen 
2wei, rcsp. drei Arten (vgl. § 3) auch nach, resp. in den übrigen Vers- 
Assen eintreten kann, so wird die Mannigfaltigkeit im Bau dieses Metrums 
dadurch in gans ausserordentlichem Masse erhöht. 

§ 49. Diese sorrenannte Wandclbarkcit der Cäsur ist al)er noch nicht 
vorhanden in den ersten Proben dieses Metrums, welche uns in zwei aus 
der letzten Hälfte des i3.Jahrhs. stammenden Gedichten des MS. HarL 
22S3 ed. B('>ddeker, nämlich Geistliche Lieder Nr. XVIII und Weltliche 
Lieder Nr. XIV ent<Tcgcntreten. Dieselben sind rrcschrieben in dreiteiligen 
achtzeiligen ungleichgliedrigen Strophen von der Form aj>^aj>^cc^d^^^ in 
denen also der fünfte, sechste und achte Vers Fünftaktcr sind. B. ten Brink 
hat swar, wie er Chaucer's Sprache etc. % 305 Anm. sagt, «nicht die 

sichere Uberzeuj^inp zu gewinnen vermocht, dass hier wirklich ein Metrum 
vorliege, das man sei es cicm l'rsprunf^. sei es dem Charakter nach 
— mit Chauctr s heroischem Vers identificieren darf, wenn es auch in 
einzelnen Fällen diesem völlig zu gleichen scheint«. Nach meiner Ober- 
zeugung aber ist an dem fünftaktij^en Charakter dieser Verse niclit im 
geringsten zu zweifeln — was für Verse es sonst sein sollten, darüber 
hat ten Brink sich nicht geäussert — ; wohingegen die von ihm l. c. als Fünf- 
takter bezeichneten Verse aus dem Liede auf den Bruch der Magna Charta 

/■<>/ mihi is rlkt, the lond is liiwelts 
For nUU i$ UhU the iouä ü lorelet )o, 31 
F9r wUtf i* red, the i*nd is wee/ul 
Fer g»d is ded» the iend is sinfitl 66, 68 

entschieden nicht diesen Bau haben, sondern viertaktij^'c Verse mit un- 
acccntuierten Reimen (vgl. 4{ 55) sind; denn ein Schlusswort des Verses 
wie wrecjniy wie es es ten Brink annimmt, mit Fehlen einer Senkung 
zwischen den beiden letzten Hebungen wilrde dem sonstigen, vier- und 
zweitaktigen oder vier- und drcitaktigen (Schweifreimstrophen) Rhythmus 
dieses Gedichts durchaus zuwider laufen. 

Die Verse nun, die in den genannten Gedichten vorkommen, sind nach 
den oben unter 3, 4, 7, 12 angegebenen Formeln gebaut: 

3 Iiis hi rte blöd | he ^t/ /<v <;/ inonktinne. 

4 Upön /<• rode \ -wky nülU we idke» hedt» 
7 P^" '^''■^^ I riew sire, 

U Bmte hio me iimye, | sire ktt me rewt^ 
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Von den verschiedenen metrischen l.izenzen sind namentlir'i doppelte Auf- 
takte und Senkungen in diesen, su weit bis jetzt bekannt, truhesten tünf- 
taktigen Versen der englischen Poesie anzutreffen, z. B. WL. XIV^ 33, 34: 

ast ttirres i>e/< itt weikne, \ anl graset säur and shH«; 

§ 5c. I)cr C haucei sehe fünltaktige Vers unterscheidet sich nun 
von diesem ersten Vorkommen desselben hauptsächlich durch die Wandel- 
barkeit der Cäsur, die in den genannten drei verschiedenen Arten, also 
als stumpfe, als epische und als lyrische Cäsur, an den verschiedensten 
Versstellen, namentlich aber nach dem zweiten, resp. im dritten Takt und 
nach dem dritten, resp. im vierten Takt eintritt, so dass für Chaucer und 
die meisten der späteren Dichter die folgenden sechs hauptsächlichsten 
Cäsurarten zu unterscheiden aind, wie dies die nachstehenden Verse aus 
Chaucer's Canterbury Tales veranschaulichen mögen. 

1. Stumpfe Cäsur nach dem zweiten Takt; die Hauptart: 

A Knight ther was, | and thdt a wirtky mdn, A 43 
Thanne löngm folk \ to gin oh pitgrimigis, ib. IS. 

2. Klingende epische CSsur nach dem zweiten Takte; viel seltener: 

r« Cimmt*rHry\ mtk /ut devmt aritgt, ib. aa. 

3. Klingende lyrische Cäsur im dritten Takt, neben der zuerst genannten 

die am häufigsten vorkommende Cäsurart: 

And smdif fdxoUs \ muLt-ii mchefi,', ib. (>. 

4. Stumpie Cäsur nach dem dritten Takte : 

Thal slcpen dl the night \ wilh öpeu eye, ib. 10. 

5. Klingende epische Cäsur nach dem dritten Takt, selten vorkommend: 

7%*r ds Ae w4t fml m^ry«, \ ami wä at i*e: B 4449" 

6. Klingende lyrische Cäsur im vierten Talct: ziemlich häufig anzutreffen: 

That totmrd CirntterHry \ vtHdm rid*. A 27. 

Es sind hier zunächst einige Bemerkungen einzufügen über die in 
neuester Zeit viel umstrittene Fra<^e, ob die epische Cäsur in Cliauccra 
fQnftaktigem Verse überhaupt vorkomme oder nicht. 

Wir knflpfen diese Bemerkungen an die Betonung des Wortes Cmmter- 
Atuy in den beiden oben citierten Versen A 22 u. 27 an, wobei wir 
zunächst hinweisen auf den Reim Cauvj.-rf^rirv • mury, A 801/2, wodurch 
zugleich das in dem oben zitierten Verse B 4449 ebenfalls eine epische 
Cäsur bewirkende Wort tnyrye näher beleuchtet wird. Ferner ist hervor- 
zuheben, dass der Ortsname QmUrbmty auch bei Shalcspere im Innern 
des Verses nur in dieser Betonung vorkommt: 

Of Cänierh&ry, fröm that höly see John I, ni. 144; 

so wird auch bei Dun bar, Thi- Visitation of St. Francis in v. 38/39 
Cäuterberry betont im Reim auf Jerry. Das ist übcriiaupt diejenige Be- 
tonung dieses Ortsnamens, die auch heutigen Tages noch, wie zahlreiche 
Erkundigungen bei den verschiedensten Persönlichkeiten in England er- 
geben haben, dir ' lir hichliche ist, nicht aber Ginterb'ry, obwohl Skeat 
diese Aussprache tur möglich hält (Chaucer, Complete Works, General Introd. 
§ I I4j. Genau so verhält es sich mit Gldstonbkry und anderen viersilbigen, 
mit *k»fy zusammengesetzten Ortsnamen, wie dies ja auch der natürliche 
.Silbenrhythmus solcher viersilbij^en Wr)rter, die den Hauptton auf der 
ersten Silbe haben, erf^ibt ; .ihnlich auch Bürj St. lüiwouth, niemals B' rj 
St. ildmonds. — Anders dagegen verhält es sich mit dreisilbigen aul -hury 
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ausgehenden Ortsnamen, wie Skrcwsbun', Bdnbury, Tiibury etc. oder auch 
mit solchen ursprünglich viersilbigen, in denen die sweite Silbe elidiert 
wird, wie Sdl(i)sbutyt rävJk(e)st»rr ; so auch bei Shakspere, z. B.: 
fit^ Ihe düke: Pitt tk»» t» SH{f)stur$ Rieb. 3 IV, tv, 443. 450^ 54o: 
oder das Wort wird durch Elision beider unbetonten Vokale zweisilbig, z. B. : 

Av/Ay t&marJt SU(/^tt)ryf While xor reatan hire ib. 537 , 

ähnlich ist auch der Titel TJu yfibujuis S,il(i)sh(H)ry oder SdldjshfiDry 
Pidin, Bdnb(u)rv R^uirf < ic, entweder mit Elision oder richtiger wohl mit 
Vcrschleifung des u zu spreclien. Dagegen ist es, wie aus den obigen 
AusfQhrungen folgt, sicher, dass die Betonung CänUrbärv in dem oben 
zitierten Verse Pro!. 22 die einzig mögliche und jedenfalls die v(jn Chaucer 
ausschliesslich verwendete ist. Auch sa-^l K Ham[)cl in seiner Dissertation, 
betitelt »Die Silbenmessung in Chaucers iünfiaktigem Verse, I. Teil, Halle 
1898, S. 29 mit Recht: >Da8s Chaucer einen Vocal, der einen so starken 
Nebenton hat (nämlich das « in Cauterbury) verschleifcn sollte, wäre fjanz 
auffallend'. Um so mehr ist die Ansicht von Guest. History of English 
Rhythmus, s. 60, ten Brink, Anm. zum Prolog lö, 22, und in diesem ver- 
einzelten Falle (a. a. O.) auch von dem sonst filr die epische C&sur in 
Chaucers fünftaktigem Verse entschieden eintretenden Skeat, die sowohl 
Cdunterhiin wie Cdunttih'rv lesen zu dürfen j^lauben, hinrdllig. .^bcr auch 
die halbvokalische Behandlung des y in Caunterbnrj , die ten Brink, Chaucer, 
Grammatik § 507, Anm. oder gar die vdUig konsonantische, die Hampel 
a. a. O. S. 29 mit dem^» zur Beseitigung der überzähligen Silbe vornehmen 
will, widerspricht durchaus der natürlichen, noch jetzt allein gebräuch- 
lichen Aussprache des Wortes, sowie der überall sonst bei Chaucer vor- 
kommenden vollgemessenen Verwendung desselben an anderen Stellen im 
Innern des normalen Verses (Prol, A v. 27, 769, 793) und im Reime ib. 8oi/a, 
ferner noch im Canon Yeman's Prol.: to Cdunterbüry tduti, G 624, und im 
Maunclple's Prol. : in Cäwiterbüry w4y, H 17. £s ist daher durchaus nicht 
einzusehen, weshalb der Dichter gerade die beiden ersten Male, wo er 
sich des Wortes bedient (Prol. 16 u. 22) es abweichend hätte ausgesprochen 
nii 1 betont wissen wollen ; denn hier handelt es sich nicht um einen 
fremden, dem Dichter, wie seinen Lesern wenig vertrauten und daher 
leicht mit verschiedener Betonung und Aussprache verwendbaren Städte- 
oder Eigennamen, wie etwa Atiettftjs und AtMms^ Arcü(e) und ArefU, 
sondern um einen jedem Enc^länder bekannten Ortsnamen, der nur eine 
einzige, bestimmte Aussprache und Betonung gestattete, und von dem 
Dichter, auch nur so, wie aus der überwiegenden Anzahl von Fällen, wo 
das Wort entschieden viersilbig im normalen Verse verwendet wird, 
Cjesprochcn und betont wurde. Ks hie.^se doch dem .so ausserordentlich 
vers- rn l sprach<^ewandteti Dichter ein sehr geringes Mass metrischer 
(ieschickiichkeit zutrauen, wenn man annehmen wollte, dass er sich nicht 
auf andere Weise h&tte helfen können, falls er an der in A 16 in der zweiten 
Vershälfte und in A 22 vor der Cäsur durch seine Verwendung des Wortes 
Cdunferfyjh-r bewirkten doppelten Senkunjj .^nstoss genommen hätte. 

Gerade im Gegenteil, um das Wort seiner natürlichen Aussprache und 
Betonung gemäss dem Verse einzufügen, wendet er in A 16 Zerdehnung 
des Wortes England zu Engelond an und hat sich daher auch in A 22 durch 
die nämliche Betonnnj^ nicht abhalten lassen, das rhetorisch wirksame, 
aber metrisch entbehrliche jul noch dem Adjektiv devout voranzustellen. 

Damit ist also das Vorkommen der doppelten Senkung und der epischen 
Cäsur in diesen beiden fttnftaktigen Versen Chaucers jedenfalls mit Sicher- 
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hcit erwiesen, jene unnatürlichen metrischen Behandlungen des Wortes 
Cdunter^ry im Gegensatz zu der Auffassung von A. J. Ellis und auch 
von Skeat, welche der epischen Cisur und der doppelten Senkung ein 
weites Feld einräumen und im Widt rstrcit mit der Thatsache, dass die 
durch TaktumsteUunfj hrrbeij^cfulirte doppelte Senkung überhaupt ja ^jar 
nicht beseitigt werden kann, sind lediglich durch das von einem vor* 
eingenommenen Standpunkt ausgehende Bestreben veranlasst worden, 
dem fünftaktigen Verse Chaucers, und noch dazu im Gegensatz zu seinem 
entschieden frei gebauten Viertakter, einen möglichst schematischen Bau 
unterzulegen, wie ihn der englische funftaktige gereimte Vers erst im 
17. nnd 18. Jahrhundert, und auch dann noch nicht in dem Grade, wie 
der deutsche, erlangte. 

Von dem nämlichen vorcin<Tenommenen Standpunkte gehen die ein- 
gehenden Untersuchungen aus, die O. Bischoff in seiner Abhandlung „Über 
zweisilbige Senkung und epische Cäsur bei Chaucer*', Engl. Stad. XXIV, 
353 — 30* XXY, 339 — 398 diesem Gegenstande gewidmet hat und 
worin er das Vorkommen der einen wie der anderen metrischen Freiheit 
bei Chaucer bestreitet, obwohl er zugeben muss, dass u. a. Lydgate, 
Shakspere, Webster, Dekker, Heywood sich epische Cäsuren gestattet 
haben f XXV, S. 363). 

Thatsachlich kommt diese Erscheinung, wie Engl. Mctr. IT bei der I^e- 
trachtung der einzelnen Versarten neuenglischer Dichter der verschie- 
densten Zeiträume nachgewiesen worden ist, zu allen Zeiten bis in die 
Gegenwart hmein vor als etwas der englischen Verskunst durchaus Eigen« 
tümliches. Es ist deshalb schon a priori durchaus nicht einzusehen, wes- 
wegen »erade Chaucer sie in einer besonderen V^ersart. die noch dazu so oft 
der lebendigsten, natürlichsten Darstellung dient, strenge vermieden haben 
sollte. Wenn daher in der umfangreichen Abhandlung Bischofls, auf die 
hier nicht weiter eingegangen werden kann, thatsachlich auch manche 
Verse bes[)r()chen sein mögen, in denen epische Cäsuren oder doppelte 
Senkungen durch kritische Sichtung der handschriftlichen Überlieferung 
oder durch Textemendationen beseitigt werden können, so bleiben sicher- 
lich zahlreiche Verse übrig, in denen jene Freiheiten bei vorurteilsfreier 
Auffassung und ohne dem Ausdruck und der natürlichen Betonung Zwang 
aufzuerlegen, bestehen bleiben müssen. 

So sind sicherlich die Skansionen, die er E St. XXV sur Beseitigung der 
in epischer Cäsur stehenden tieftonigen Silben der S. 359/360 von ihm 
citicrten Verse beibringt, wie jeder Unbefangene zugeben wird, als durchaus 
gezwungene, unnatürliche und daher hinfällige zu bezeichnen. Auch 
gesteht G. L. Kittridge, ein Gegner der epischen Cäsur, der in vol. 28 
der Chaucer Society Publications (Ser. II 16, Observations on the Language 
of Chaucer's Troilus, p, 389—405) alle \' -f r aus diesem Gedicht zu?;ammen- 
gestcllt hat, die mit epischer Cäsur yelesen werden, aber, wie er meint, 
durch Apokope des End-^ oder Synkope des t der Endungen (eth, etc.) 
auf das normale Mass zurückgeführt werden können, nicht nur veretnselte 
Ausnahmen zu, ?5ondern überhaupt, dass die ganze Frage noch nicht als 
entschieden anzusehen sei, und Hampel führt a. a. O. S. 5 mehr als ein 
Dutzend Verse aus Chaucers Werken an, „die man nicht wohl ohne übcr- 
schflssige Silbe in der Fause lesen kann*\ 

Nnrh unserer im Wesentlichen mit den Ausfuhrungen Skeats (Chaucer VI, 
Generai introd t^J; II61, der sich seiner'^pits ja auch auf die ^»Engl. 

Metrik« beruli, uberemstimmenden Überzeugung ist die Zahl der epischen 
Casuren bei Chaucer eine ungemein viel grössere. Skeat sagt dort § ti6: 
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»The caesura implies a pause. Bat elision can only take place where 
there is no pause. Hence the caesural pause always prevents elision. 
Hciicc, ^'^n therc is often a redundant sytlable here, just as there is at 

thc cnd ot the linc.* 

Selbst wenn wir den Gegnern der epischen Cäsur das Zugeständnis 
machen wollen, dass das tonlose Ende -e in leichter Pause vor einem 

folgenden Vokal möglicherweise (wie denn die subjektive Auffassung, das 
Temperament und daher das Temi)o des Vortragenden zu Chaucers Zeit 
wie heutigen Tages mit in Betracht kam und kommt) zu apokopiercn ist, 
wie X. B. in dem Verse 

Ai nigkt was <im( | tHto that Mtttirit^ A J3, 

so Ist dies doch in Versen mit schwerer Cäsur» wie tn dem mittelsten der 
drei folgenden: 

M Lyeyi's was he, I änu lU StUa/'y^, 

{Vhan thfy wtre reönne: \ and äl thi (irclr -SV • 

Ai mdnv " »oftif arrivt ' hä id^ h? he. ib. 58—60 

schwerlich der Fall, und noch unwahrscheinlicher in den zahlreichen 
Fällen, in denen es durch einen folgenden KonsofMnten vor der Apokope 
geschötst ist, wie a. B. : 

And wil yt wUis, | m« vilemje h it ib. 740. 

oder wo die konsonantische Umgebung eines Vokals dessen Synkopiemng 
erschwert oder verhindert, wie z. B. : 

Tkey äduncen änd they pUyen | al ckcs and täbles K 900. 
With migkty mdett | /*t Umet tkiy tokrettt, A a6ll, 

oder wo die Endsilben 4e, -«w» hw« -re, -df -em, -tm, ^ir^ -y^ '4t oder eine 
schwere tieflonige Endsilbe oder ein selbständiges Wort als flberaählige 

Silbe vor der Cäsur stehen, wie z. B. : 

At gldät as kümiü, | as tüty in terv^te, £ 603 

What sheUe ke slAdie \ and m&kt kimsetven wiad, A 184 

Ye wlwte your firward l and Vit i .'tr r,-i'>rdf, A 829 
Thi> styde he, \ 0 trüel göddes that governe A 1303. 
Bmt tSre wetf säe, \ if ion af kern wert deed A I48> 

Diesen letsten Vers will Bischoff beispielsweise skandieren: 

Bttt sM witp shif ian af kern vure di<d, 

und ebenso Tkan mdke thec ridy, quöd sM cömc am!» in A 3720 statt der 
natürlichen und allein verständlichen Betonung und Aussprache ^/uoä 
sk£f I / £om£ anon. Er beruft sich für derartige Zusammenzichungen auf 
den Reim tkeeek^ aus Hkee (gedeihen) ich, mit brtgck C 9i4. Hier aber 
haben wir es offenbar mit einer schon formelhaft gewordenen (ähnlich 
wie nill aus ne tvill, niste aus ne roi^ft^ und daher allgemein vcrständlirhon 
Versendung zu thun, die auch im Innern des Verses; 'So thcek , quuä äi, 
A 3864, noch einmal vorkommt 

Im Übrigen können wir liier zum Bcschluss dieser Betrachtung nur die 
durchaus zutreffenden Bemerkungen Skcats, mit Einschluss der An- 
merkung, die wir an der zugehörigen Stelle in Klammern einfügen, 
aus seinem Chaucer Canon, Oxford tgoo, S. 32, wo er Ober die epische 
Cäsur handelt* wiederholen: 

»It is only necessary to observe here, that the Student must allow for 
elisions and for extra syllables at the caesura, and evcn elscwhere, if he 
means to master Chaucer's versilication. (There are pedants who will 
never understand this. Wben they come to 1. 148 of the Prologue 

But sori wt<p ske, I if *an «f kern wert deed. 
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thcy ipjriorf the cacsura, cut down the i-llcvcn syllal)lcs tu tcn, and insist 
un saying shif.) Patience and üociiity are requireU as well as a good ear; 
and above all, a mind not obstinately adherent to unfonnded prepossessions. 
Nineteenth Century ideas are sometimes wofully misleading. I can give no 
better advice to the karner than that he shnuld read the lines much more 
siüwly and deiibcrately than hc is wont to read modern poems. Gabblc 
and hnrry are ratn to Middle>English venes.« 

Neben den oben (S. 217) angeführten Hauptcfisuren kommen alle drei 
Arten derselben in «»elteneren Fällen auch noch nach dem ersten, resp. 
im zweiten, sowie nach dem vierten, resp. im liinftcn Takt vor und zwar 
dann meistens in Verbindung mit einer iweiten, an gewöhnlicher ^lle 
eintretenden, leichteren «xk-r Ncbencäsur. Gewöhnlich werden solche 
Doppelcäsuren durch das Enjambement veranlasst : 

By/el, \\ iJkat, im tkal tesouu | öh a ddy, A 19 
tn Sivtkwerk \ 6t the Tdhard, \\ äs I !.:y, ib. 20 
0 ro^)if, Ii that wott no /eiawe I hdi^f with the ! A 1624. 
Is IM ikis lärge I wörläe yspräd H — quoä shc, B 1644 
To Mcdes änd \ to Perses viven, \\ tjuod he. ibi 34'5' 
///,/ ^;/.'. .'//;/,' himself, I he seyde: || „F^l K 1773. 

Manche Verse haben auch gar keine oder weniiT^tens nur eine sehr 
leichte Cäsur, so wenn sie hinter einer Konjunktion oder hinter einer 
Präposition eintritt, %. B. : 

By för-ward änd iy eimp*»Ui6un, A S4S. 

That T 7oa$ 0/ here fiUiweschi(>e anö», ih. 

Dass ebenso wie die Cäsur auch das Versende stumpf und klin<p5end 
sein kann, geht schon aus den bisher citicrten Beispielen zur Genüge 
hervor. Klingende Versausgänge sind bei Chancer wohl etwas bävliger an- 
autreffen als stampfe wegen der zahlreichen zu seiner Zeit noch tönenden 

aus -e oder e -f" Konsonant bestehenden Endunjjen. 

Neben der durch die verschiedenen Cäsurarten und den Wechsel der 
Versausgange bewirkten Mannigfaltigkeit dieses Metrums tragen nun auch 
noch die sc nstigen metrischen Lizenzen des gleichtaktigen Rhythmus 
wesentlich dazu bei, so z. B. die Taktumstellung, und zwar sowf)hI die 
gewöhnliche als auch die rhetorische, beide zu Anfang des Verses, wie 
auch nach der CSsur vorkommend: Tröutke and konöur^ friäom and 
diurtesit A 46; Rcdy to ivtnden^ ib. 21 ; Syngyngc kg wäs Qt; WV/ 
couf>€ he synge 246 etc. Felilen des Auftaktes ist zwar seltener an- 
zutreffen, kommt aber, obwohl ten Brink es für Chaucer bestreiten möchte, 
entschieden vor (vgl. oben § 4): 

Ai hytmitertd with hit hdbergeöun ib. 76 

fn i! göwne 0/ fälJyng tö the kne ib. V>' 

(i\i!^-!rn i» a -ohi!:! wynd as elcrs\ ih. 170. 

Häutiger sind doppelte Auftakte und doppelte Senkungen') antutreffen: 

Witk a tkredtar« cope, \ as is a poure $e»ler, ato 
0/ JtngtUmd, I t» CämmUrUiry tkty winde, 16. 

Si Ib e n V e rsch I e ifungen, wie hiiihv <r, fJi'niray aus f/u army, kommen 
häutig vor ^vgl. das bei der Silbennu ssung 26, 27 über ( haucer Ge- 
sagte). Schwebende Betonung begegnet bei ihm meistens im Reim: 



^1 (). Hl sc hoff Miilu im ersten Abschnitt der oben citicrten AlihanJIun^, Engl. Stod. 
XXiV, für den fiinftaktigen Vers Cbaucers auch das Vorkommen doppelter Senkangen sa 
bcttrciien, denen von englisclwn Metrikcni, wie A. .1. Kllis und W. W. Sk«M, ein breiter 
Raum 7ti(;e<itiindcn wird. Beweiskraft kann seinen Ausführungen hieiftlf SO WCDlg wic fÜT 
das angebliche Fehlen epischer Cäüur eingeräumt werden. 
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ßfteue : TräsMossAte 61/2; daggire : spire 11 3/4; thhtg : writyng 325/6. 
Enjambement und Reimbrechung behandelt er mit grossem Geschick. 

§ 51. Im weiteren Verlauf der me. E])üche behielt dies Mrtn:m im 
grossen und ganzen seinen bisherigen Bau, und nur in Einzelheiten weichen 
die verschiedenen Dichter von einander ab. Gower, von dem nur einxelne 
kürzere Proben dieses Metrums vorhanden sind, behandelte es im ganzen 

recht regelmässig und verlieh ihm namentlich durch Taktunstr-Ilnn^rcn und 
Abwechslung in der Anwendung der verschiedenen Cäsurarten die nötige 
Mannigfaltigkeit. 

In dieser letzteren Hinsicht ist ein Rflckschritt bei Occteve und Lyd- 

gate 7.W verzeichnen, welche fa.st immer nur stumpfe Cäsur nach dem 
zweiten oder lyrische Cäsur im dritten Takt eintreten lassen. Daneben 
begegnet bei dem letzteren häufig Fehlea des Auftaktes, so dass sogar 
der kttrseste, aus nur 8 Silben bestehende fOnftaktige Vers (Nr. 13 der 
p. 2i6 verzeichneten verschiedenen Typen! aus seinen Gedichten belegt 
werden kann- ht al linst '■ Tydeus to srv'f Storie of Thebes, 1093, ferner 
Typus 15: Speciaiy \ haujng remembrancc 1083 etc. i^vgl. die Beispiele in 
§ 48). Stephen Hawes und Barclay gewihren der Cäsur wieder grössere 
Freiheit, gestatten sich aber zu oft doppelte Auftakte und dojjpclte Sen- 
kungen im Innern des Verses. Mit einer an ("haucer erinnernden oder 
ihm gleichkummcnden Kunstfertigkeit wissen dagegen die schottischen 
Dichter des 15. und beginnenden 16. Jahrhs., Blynd Harry, Henrysoun, 
King James I, Douglas und namentlich Dunbar dies Metrum zu be- 
handeln, während der spätere Lyndesay zu oft durch Zulassung 
schwebender Betonungen gegen das Gesetz der Übereinstimmung des 
Versaccents mit der natürlichen Wort- und Satzbetonung verstSsst. 

Die Entwickelungsgeschichte des neuenglischen fünftaktigen gereimten 
Verses liegt, wie diejenige des reimlosen, ausserhalb des Bereiches dieser 
Betrachtung (vgl. Schipper, Metrik, II, S. 193 — 222 und S. 256—374, Grund- 
rtss der engl. Metrik §§ 149—172). 

DER STROPHENBAU. 

I. ALLGBMBINBR TBIL. 

§ S2. Die Strophenbildung der antiken Poesie wie auch der Nach- 
bildungen und Nachahmungen derselben beruht auf der Vcrhindrng der 
Verse 2u einem gegliederten ( lanzen. Struijhc heisst Wendim und be- 
deutet ursprünglich die Umkehr des gesungenen Liedes zur anfänglichen 
Melodie. Der Melodie, einer nach den Gesetsen des Rhytimras und der 
Modulation geordneten Folge von Tönen, entspricht in der Poesie eine 
narli den Gesetzen des Rhythmus geordnete Folge sinngebender Worte, 
und dem melodischen Abscbluss der ersteren ist der Gedankenabschluss 
der letzteren analog. Aber auch innerhalb der Strophe machen sich ge- 
wisse Abschnitte und Ruhepunkte geltend, die mit der Entstehung der 
Strophe aus einzelnen Perioden zusammenhängen. Diese letzteren sind 
wieder aus den sogenannten rhythmischen Reihen zusammengesetzt, welche 
ihrerseits aus einem Komptex von Einzeltakten bestehen, die einem rhyth- 
mischen Hauptaccent unterworfen sind {vgl. § i). Bei kürzeren Versen 
fallt das Ende der rhythmischen Reihe gewöhnlich mit dem Versende zu- 
sammen, längere Verse enthalten dagegen in der Kegel zwei oder auch 
mehrere rhytiunische Reihen. 

§ 53. Die wnentlichsten Bestandteile der Strophe sind die Verse, und 
fQr den Bau zusammengehöriger Strophen, die in ihrer Gesamtheit ein 
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Gedicht ausmacheti, bt es in der antiken Dichtung und ebenso in der 

mittelalterlichen und neueren die Regel i'freilich keine ausnahmslose), dass 
die Verse derselben hinsichtlich ihrer Länge, resp. Taktzahl, ihres rhyth- 
miachen Baues und ihrer Anordnung einander gleichen. In der mittel- 
alterlichen und neueren Poesie der westeuropäischen Kulturvölker kommt 
nun zu dieser Art der Strophcnbildung noch rin neues Moment hinzu, 
nämlich die Verbindung der einzelnen Verse der Strophe durch den End- 
reim, und in dieser Hinsicht gilt das dem oben erwähnten, der Vers- 
gleichbelt zusammengehöriger Strophen, analoge Gesetz, dass die Reim- 
stellunp, welche die einzelnen Verse zu Strophen verbindet, in alten 
Strophen (Ausnahmen s. § 56) die gleiche sein muss. 

Von den drei Arten des Reimes, Alliteration, Assonanz und End- 
reim kommt hier nur die letztere in Betracht. In der angelsächsischen 
Poesie kommt der Endreim nur in vereinzelten Fällen (Reimlied, Passus 
in Elene etc.i mit Rewusstsein durchgeführt vo»-, findet aber zur Strophen- 
bildung dort keine Verwendung. Dies geschieht erst in der mittelcng- 
liachen Zeit durch den Einfluss und nach dem Vorbilde der mittellateinischen 
und romanischen Lyrik, aus welcher jedoch zunächst nur die einfacheren 
Strophenformon Nachahmung fanden. 

Was nun die Arten des für den Ötrophenbau so wichtigen Endreims 
anlangt, so sind drei Gruppen zu sondern, welche sich scheiden, A) nach 
der Zahl, B) nach der Beschaffenheit der vom Reim betroffenen Silben 
und C nach der Stellung des Reimes innerhalb eines strophischen 
üefüges. 

§ 54. Die Gruppe A) umfasst dreierlei Reime, nämlich i) den ein- 
silbigen oder stumpfen oder männlichen Reim, wie fend-.hmdf mlwdjr : 

(fdr; 2) den zweisilbigen oder klingenden oder weiblichen Reim, wie 
aßer , raftcr, sithcs : tithes (diese so benannt nach den einsilbigen männ- 
lichen und den zweisilbigen weiblichen Geschlechtsformen des proven- 
zatischen Adjektivs, wie masc. bos^ fem. kofia\ vmsc. miiaig, fem, amada) 
und 3) den dreisilbigen oder gleitenden Reim, wie sünegm : mAnegen 
Fat. Nost. 141 2 ht'ryis : mery ;> Cant. Tales B 4155/6. 

§ 55. Zu Uruppe B) gehören: ij der rührende oder reiche Reim, 
der vorliegt bei zwei Wörtern mit gleicher Lautung aber verschiedener 
Bedeutung, z. B. a) zwei einfache Wörter: /<mm/^ (Inf. ) : lomif (Subst.) K. Horn 
753/4; b> ein einfaches und ein /iT^ammengesetztes Wort: htic : hileue 
ib. 741/2; zwei zusammengesetzte Wörter; recorde . accorde Chauc. 
A 828]9; 2) der gleiche Reim, eine allzu bequeme, von sorgfältigen 
Dichtem gemiedene Reimart, bei welcher ein Wort mit sich selbst reimt, 
z. B. sctte : sette K. Horn 757/8; 3) der gcbroclicrie Reim, wobei a) ein 
Bestandteil des Reimes aus zwei Wörtern !>''steht, z. B. time : bi me K. Horn 
533/4 oder der oben erwähnte, /ugU icli gleitende Reim betyis : mery ts ; 
b) ein einsilbiges Wort mit der ersten Silbe eines zweisilbigen Wortes 
reimt, dessen zweite Silbe den Anfang des nächsten Verses bildet, z. B. 
MorH : com — er, eine komische Reimart, die kaum in inittelenglischer 
Zeit vorkommen dürfte, bei den neuenglischen Dichtern aber öltcrs anzu- 
treffen ist; 4) der Doppelreim, dreisilbig, in welchem aber, zum Unter- 
schied von dem gleitenden Reim, der dem Verse zwei überzähhge End- 
silben liefert, die erste und die letzte Silbe der beiden Reimwörter zwei 
Hebungen des Verses tragen : entenctöun : reprchmaöun Chauc. 1 roil. 1, 
^3/4« 5) erweiterte Reim, wobei eine der Reimsilbe vorangehende 
tonlose Vorsilbe oder ein dem Reimworte vorangehendes unbetontes Wort 
mitreimt (meist zufällig) bifonus tbome ib. 296/8; 6) der unaccentuierte 
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Reim, in welchem nicht, wie es Regel ist, die betonten Stammsilben mehr- 
silbiger germanischer Wörter susammen reimen, sondern nur die unise- 

tontcn Flexionssilbcn, Ableitungssilben oder Suffixe, z. B. in dem Liedc 
auf den Brtich der I^Iagna Charta Id-vefcs : /ort/es tidmeUs 30- - 31, run'cjul : 
terongjul : sinjul 66 — 68. Reime dieser Art begegnen häufig m der freien 
Richtung der alliterierenden Langzeile, sowie in den späteren, zum Teil 
in Strophen aus alliterierend-reimenden Versen geschriebenen Miracle- 
Plays (vgl. Schipper, Metrische Randglossen, Enpfl. -Stud. X, pp. 196—200). 
Eine Abart davon ist der accentuiert-unaccentuiertc Reim, in welcher mit 
einer rhythmisch und durch den Wortton accentuierten Silbe eine in 
beiderlei Hinsicht unaccentaierte Silbe reimt, z. B. intinäyng : hytig; 
Hüthly io Sdne hr,'d in 'Brifan,. V^l. dazu Luick's Darstellung p. 17 1/2, 
§8 5Ö — 58). In Her strengeren Kunstpoesie ist diese Retmart (vgl. dazu 
noch Metrik Ii, pp. 145, 146) natürlich verpönt. 

§ 56. Zur Gruppe C) gehört i) der Binnenreim, von den Engländern 
Stctional Rhyinc «enannt, weil durch einen solchen zwei innerhalb eines 
Halbverses stehende Reime verbunden werflen. Dieser Krim kommt schon 
in ags. Dichtungen öfters, wenn auch wohl meistens nur zutaliig vor, z. B. 
sala and mala : ßtet is söä metod Bw. 1611 \ auch in me. Denkmälern be* 
gej^net dieser Reim häufig, so z. B. in Barbour's Bruce in zahlreichen 
Fällen, z. B. and tili lus^hnd agaj'ne is gayne I, 144, III, 185; Wyst thai 
assemblit war, and quhar Ii, 562; 2) der umgestellte Reim \jHV€rs€ 
Rkjme von Guest benannt), der hauptsächlich in der volkstfimlichen vier- 
hebigen neuenglischen Langzeile vorkommt und darin besteht, dass die 
letzte accentuiertc Silbe des ersten Halbverses mit der ersten accentuierten 
Silbe des zweiten Halbverses reimt; 

TTUse tiept MA rtatk | ami teatk thtt tkaü 
To come f>y thri/t \ to skift withall. (Tusser) 

31 der leoninische Reim, so «genannt nach einem Dichter des Mitirl- 
alters namens Leo t^etwa um 1 1 50), der Hexameter schrieb, die in der 
Mitte (vor der Hauptcäsur) und zu Ende reimen. Vereinzelt kamen solche 
Verse aber auch schon tei den ciassischen Dichtem vor, z. B. bei Ovid: 
Quvf caeltim Stellas I tot habet tna Roma puellas. Diese Reimart begegnet 
planmassig durchgeführt schon im a<^;s. Rhymyn'^ lN)em, vereinzelt und 
zufällig aber auch in anderen ags. Dichtungen, und zwar immer häufiger 
vork<munend in denjenigen der späteren Zeit, in denen er dann die swei 
Halbverse eines T.angverses durch den Endreim verbindet und so Sttgleich 
auch die allmähliche Auflösung der alliterierenden I^anf^szeilc zu zwei 
Kurzzcilen bewirkt, wie sie in gewissen Stücken der ags. Chronik, bei 
Layamon, in den Sprächen iElfred's und anderen Dichtungen vor* 
kommen, z. B. Ins sedes to sawcn, his medes mowen Spr. 93/4; pus 
we nerdm /»erc, and for /; hr\jf> hu here Layamon 13879/80 (vgl. Ab- 
schnitt VII § 3 und die folgenden); 3> der cinge flöchte ne Reim {jrimt 
etdrdacie) in dem zwei aufeinanderfolgende, durch den Reim verbundene 
Verse an paralleler Steile vor der Cäsar) durch einen zweiten Reim 
gebunden werden, wodurch zwei paarweise reimende Langverse dann zu 
vier kreuzweise reimenden Kurzversen (abab) aulgelöst werden, wie dies 
2. B. im Verlauf von Rob. Manning's Reimchronik geschehen ist (vgl. die 
Beispiele § 47). Werden dagegen Langverse ohne eingeflochtenen Reim 
lediglich durch die Anordnung der Schrift oder des Druckes zu Kurz- 
versen aufgelöst, so entsteht 4) der unterbrochene Reim, ents])rechend 
der Formel aicb\ beide Reimarten, der eingeflochtenc wie der unter- 
brochene, lassen sich natürlich aber auch auf andere kftrsere wie auch 
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längere Versarten übertragen; 5) der umschli cssende oder umarmende 
Reim, «reicher der Fonnel aMa entspricht und in der me. Poesie nur 
selten anzutreffen ist, in späterer Zeit aber doch vorkommt, so z. B. im 

Ab^esang einer Strophenform des Flyting Poem zwischen Dunbar und 
Kennedy; 6) der Schweifreim {rime couce) entsprechend der Formel 
Mbccb (vgl. die Beispiele 62, 64—66). 

$ 57* Die Verwendung des Reims zur Strophenbildung geschah 
in der me. Poe ?(• nach dem Vorbilde der provenzalischen und nord-fran- 
züsischen Lyrtk, m welcher der Reim zur Bildung einer Strophe uner- 
lissUcbes Erfordernis war. Fflr einzelne einfache Strophenfonnen kann 
auch die mittellateinische kirchliche Lyrik massgebend gewesen sein, in 
welcher der Keim damals aber auch bereits durchgedrungen war. Die 
von den Provcnzalen praktisch und theoretisch ausgebildeten Regeln für 
die Verwendung des Reims zum Strophenbau wurden nur in laxer Weise 
von den Nordfranzosen und noch freier von den mittelenglischen Dichtern 
nachgebildet; doch galt in !( r 5?päteren cif^cntlirhen Kunstpncsie ein 
strengerer Brauch als in der volkstümlichen Lynk. Gewisse aligemeine 
Gesetze für die Verwendung des Reimes zur Strophenbildung sind schon 
oben (§§ 52, $3) angeführt worden. Hier mdge nur noch auf einige be- 
sondere Punkte von Wichtijrkeit hinf^ewiesen werdrn 

Wie in der rumanisclien Poesie, s<j '^'iebt es auch m der inittelenglischen 
einreimige und mehrreimige Strophen und zwar werden bei den 
letzteren nur in einigen späteren Dichtungen der KunstpMsie (Balladen) 
in allen Struphcn die nämlichen Reime (hinsichtlich ihres Klangest ver- 
wendet, i'ür gewr»hnlich hal)en sowohl bei den einreimigen wie bei den 
mchrreimigcn Strophen alle Strophen verschiedene Reime und nur die 
Anordnung derselben ist die gleiche. Nur bei der späteren volks- 
tümlichen Balladendichtung und in den sogenannten ungleichmetrischen 
lavs i'auch in ßewis«?pn ncuen^l. Oden'^ kommt es vor, dass ein Gedicht 
Strophen mit verschiedener Reimstellung und sogar von verschiedener 
Form enthält, z. B. septenarische und Schweifreimstropben gemischt. Nur 
selten begegnet es, dass ein Vers nicht in derselben Strophe, in der er 
sich befindet, sondern erst in der nächsten durch den Reim j^ebtmden 
wird. Ebenso wie diese Erscheinung — den »Körnern« der deutschen 
Metrik entsprechend — , so sind auch die In der provenzalischen Poesie uner- 
laubten, ganz ungebundenen Verse in der mittelenglischen Dichtung nur 
selten nnzutrefFcn. Desto häufiger dage^^en kommt die bei den Provenzalen 
und I^ordfranzosen übliche sogenannte Reimverkettung [concatcnatio) 
in der mittelenglischen IKchtung vor und zwar in verschiedenerlei Weise : 
nämlich l) durch Wiederholung des Reimworts oder eines in der Nähe 
desselben stehenden Wortes des letzten Verses einer Strophe zu Anfang 
des ersten Verses der folgenden Strophe, oder 2} — seltener begegnend — 
des Schlussverses einer Strophe nebst dem Reim als Anfangsvers der 
folgenden Strophe oder 3) durch Wiederaufnahme des letzten Reimes 
einer Strophe als erster Reim der f(jlgenden. Durch derartige Ver- 
kettungen können auch Auf- und Abgcsang mit einander verknüpft sein; 
ja, sie können sogar so weit gehen, dass die einzelnen Verse derselben 
Strophe und eines ganzen Gedichts auf diese Art mit einander verbunden 
werden, wir in dem sogenannten Rhyme-beginnint^ Fniß^inent (Fumivall| 
Eariy English Fnems and Lives of Saints, p. 21; Metrik 1, p. 317). 

§ 58. Eine viel häufiger vorkommende Art der Verknüpfung der ein- 
zelnen Strophen unter einander wird bewirkt durch den Refrain, von 
den Provenzalen rtfrim^ d. h. Wiederhall, von den l>eutschen Kehrreim 

GctmaaUch« Pblloloiiv Iii. 
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genannt, worunter der mehr oder weniger gleich lautende Schluss jeder 

Strophe zu verstehen ist. Der Refrain ist volkstümlichen Ursprungs und 
aus der Anteilnahme des Volks an volkstümlichen oder kirchlichen Liedern 
mittelst Wiederholung gewisser Rufe, Wörter oder Sätze zum Schluss 
•einsetner Verse oder Strophen hervorgegangen. In der Regel findet sich 
•der Refrain am Schluss einer Strophe, in seltenen Fällen im Innern der- 
selben oder sowohl im Innern als am Schluss, wie r. B. in einer späten, 
von Ritson, Ancient Songs and Ballads II, p. 75 mitgeteilten Ballade. 

Im Ags. ist nur ein einziges Gedicht, Dtfor's Klage, bekannt, in welchem 
•der Refrain, und zwar als Wiederholung eines ganzen Verses vorkonunt. 
In der mittelenglischen Poesie ist ebenfalls die teilweise oder vollständige 
Wiederholung eines Verses die gewöhnlichste Art des Refrains. Ja, es 
"Werden auch zwei oder selbst mehrere Verse wiederholt, so dass sogar 
eine ganze Strophe als Refrain zu den Hauptstrophen des Liedes hinzutreten 
kann und dann zunächst auch wohl dem ganzen Licdc vorangestellt wird 
(Vgl. Böddcker, WL X). In der englischen Metrik wird der Refrain Bnrthen 
genannt, und zwar ist darunter nach Guest die genaue oder wenigstens 
teilweise Wiederholung derselben Worte zu verstehen. Zu unterscheiden 
davon i.st der sogenannte \Muel, worunter nur die Wiederholung desselben 
Rhythmus als Zusatz zu einer Strophe zu verstehen ist, und da ein solcher 
refrainarliger Zusatz öfters in der mittelcnglischcn Poesie mittelst ganz 
kurzer, gewöhnlich eintaktiger Verse, die Guest ^^-Verse nennt, an den 
eigentlichen Strophenkörper hinantritt, so bezeichnet er einen derartigen 
Strophenabschluss mit dem Namen eines boh-ichtAl. 

§ 59. Die letzten Bemerkungen berühren sich schon mit einem anderen 
wichtigen Punkt der Lehre vom Strophenbau, nämlich der Gliederung 
der Strophe. Diese beruht gleichfalls auf dem Vorbilde der mittel- 
lateinischen und namentlich der romanischen Lyrik. 

Für das Wesen der letzteren sowie für die in derselben gültige Ter- 
minologie sind besonders Dante's Schrift De vulgari eloqücntia 
{Opere minori äi DoMte Alighieri, Ed. di Pietro Fraticelli, Firence, 1S58, 
vol. II, p. 146 fF.\ sowie n<)hmer's Monographie «('her Dante's Schrift de 
vuljjari eloquentia«, Halle 1868 zu vergleichen. Der deutschen Metrik 
sind gleichfalls mehrere hier gebrauchte Benennungen entnommen. 

Wir unterscheiden ffir das Mittelenglische zwei Gruppen von Strophen, 
nämlich teill)are und unteilbare Strophen, zu welch letzteren wir auch die 
einrcimii^en rechnen. Die teilharen bestehen entweder aus zwei gleichen 
Teilen (zweiteilige gleichgliedrigc Strophen; oder aus zw^i un- 
gleichen Teilen (zweiteilige ungleichgliedrige Strophen) oder 
endlich aus zwei gleichen Teilen und einem ungleichen (dreiteilige 
Strophen). Die sämtlichen früher betrachteten Versarten können in 
diesen Strophenarten entweder gesondert oder gemischt zur Verwendung 
gelangen, wonach wir femer fttr jede der einzelnen Gruppen noch gleich- 
metrische und ungleicbmctrisch e Stn phen zu unterscheiden haben. 

§ 60. Die zweiteiligen gleichglicdrigen Strophen, die in der 
einfachsten Form aus zwei gleichen Perioden oder Stollen (zusammen» 
gesetzt aus einem Vorder- und einem Nachsatz) bestehen, sind als die 
eij;entlichen Grundformen aller strophischen Dichtung anzusehen, z. B. 
/olgende Strophe aus Psalm CXVllI: 




I. Per. 



/ Vorders. : Schrh e untc /«• sali I 
\ Nacbs.: In righünt; of htrt Jor^pi; 
i Vorder».: /« /rf/ / lered, mart «ntt tn$<, 
\ NmI».: Domes 9/ thi rigktwi$entts(. 
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Andere Beispiele mit kreuzweiscr Reimstellung, sowie aus unfflcich- 
metrischen Versen mit akatalektischem Vordersatz und katalektischem 
Nachsatz finden sich § 2. 

Solche gleichgliedriKe Strophen, wie diese, können nna beliebig in 
beiden Gliedern qlcichmässig erweitert werden, ohne dass sie den gleich- 
gliedrigcn Charakter verlieren. 

§ 6f, Einer fortgeschritteneren Epoche der Strophenbildung gehören 
die zweiteiligen ungleichgtiedrigen Strophen an, die flbrigens 
auch schon in der provcnzalischon Poesie vorkommen und aus einer ent- 
weder bloss durch Verszahl und folj^lich auch durch Keimstellunf^ oder 
zugleich auch durch Versarten von einander abweichenden Jrons (^Stirn) 
und caiida (Schweif, Abgesang) bestehen. Dabei können beide Teile ver- 
schiedene Reime haben oder auch durch mehrere gleiche oder wenigstens 
einen gleichen Reim mit einander verbunden sein, wie z. B. in folgendem 
Gedicht Dunbars: 

Stirn- ^ Jid yak yestsmieJUt 

' K. Thi$ dtiy to mak tkat t mm mieJki; 
i Sa fair tkt taagrymt dah me merUfie, 
Schweif: J Pfrstin^ my f"UKv ns ony ^i.'d/tjii-, 

\ That scant I luik may oh ihe lichl. 

§ 62. Die verbreitetste und zugleich wohl auch früheste Knnstform 

der Strophenbildung aber ist die dreiteilige, die mit Vorliebe in der 

romanischen Poesie, bei Italienern, Provenzalen und Nordfranzosen, ent- 
wickelt und verwendet wurde. Die dreiteiligen Strophen bestehen 
aus zwei gleichen Teilen und einem ungleichen, die auf verschiedene 
Weise geordnet sein können und danach auch verschieden benannt werden. 
Stehen die beiden f^leirhen Teile voran, so heissen sie pedes (Stollen, Ix irlc 
zusammen; der AufgcsangJ und der ungleiche, die Strophe abschliessende 
Teil heisst cauda (Schweif oder Abgesang). Steht der ungleiche Teil 
voran,, so heisst er frons (Stirn) und die beiden gleichen Teile, die 
dann den SrhUiss liildcn, hcisscn versus (Wenden). Die ersterc Anord- 
nung aber ist die gewöhnliche. Die Sonderung der beiden Hauptteile, 
des Aulgesangs und des Abgesangs, wird nun erstens bewirkt durch die 
Pause zwischen beiden, die in der romanischen Poesie regelmissig, in der 
mittelen^lischcn m^u ithnlic h die beiden Teile trennt, und zweitens nament- 
lich durch die Verschiedenheit des Baues, sei es bloss hinsichtlich der 
Reimstellung oder auch des Versbaues, bezw. der Verszahl beider Teile, 
die aber auch dann gewöhnlich durch eine Pause von einander getrennt 
sind. Die '4c'\v«"hn!ichsten Arten sind danach die folgenden: i. Ver- 
ändertes Metrum des A hj;«- sa n jjs , d. h. lan;4ere oder kürzere Verse 
als die der Stollen, wogegen veränderter Rhythmus nur in den bob-whcel~ 
Strophen vorkommt. 2. Grössere oder geringere Verssahl des Ab- 
gesandtes als eines der beiden Stollen, wodurch natürlich auch abweichende 
Reimstellung bedingt wird. ( )ft werrlen diese beiden Arten, also ver- 
ändertes Metrum und veränderter Umtang, mit einander kombiniert. 3. Bloss 
abweichende Reimstellung bei gleichem Metrum. Dieselben Möglich- 
keiten für die Herstellung der Ungleichheit der beiden Hauptteile gelten 
natürlich attch bei voranstehender Stirn und folgenden Wenden. 

In allen diesen Fällen können die beiden Hauptteile völlig verschiedene 
Reime haben oder sie können auch durch einen oder mehrere gleiche 
Reime mit einander verknüpft sein. Letzteres ist die mehr kunstmässige 
Form. Beide Hauptarten der Anordnung, nämlich zwei Stollen 4- Ab- 
gesang und Stirn -\- zwei Wenden, mögen zunächst durch Beispiele 
(Böddeker, Wehl. Lieder III und GeistL Lieder X) veranschaulicht werden: 
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/ ^Ki/A hngyng y am lad, ^ 7fiu, /or J>i mu(hele mihi, 

I. St. -f On m«U* y wax« mad, ^üm 



A niaidt niarrep nie; 



Pom ^/ vs of pi i;rac^. 
Pal 70i' mo7Uf dai and nyki 
pettk(H I) pi face. 



IL St. { For seiden y am sad {In myn hn u- kit dop me i^od, 

Abg, 



Pal semly forte St. I. Wend« ^ Wken y penke on üsu Mod, 



Leuedy, pou rcMe me! l pat ran dfiuH hi ys syde. 

To roupe Pou hauest me rttä; t From is herte doun tt> is /<'/; 

Be f'ole of Pal y />aj, U. Wend« l For out he tpradde is herte iiod, 
My hf is Ion;; on pe. l His womtdet wert so vrtde. 

Theoretisch könnte die zweite Strophe auch als aus zwei Stollen und 
twet Wenden bestehend, also als eine vierteilige Strophe von je zwei 
gleichen Gliedern, aafgefiisst werden. In der me. Poesie kommen viele 
derartige Strophen formen vor, die aber doch wegen des gewöhnlich 
grösseren ümiangs des einen Gliederpaares meist einen dreiteiligen Ein- 
druck machen. Auch im Bau des ganxen Liedes wurde in der romanischen 
Poesie die Dreiteiligkeit durchgeführt, indem dasselbe aus drei oder sechs 
Strophen, also aus drei gleichen Strophengruppen, bestehen konnte oder 
gewöhnlich aus sieben oder fünfen, also aus zwei gleichen Teilen und 
einem ungleichen. Vielfach wurde dies auch in der mittelenglischen Kunst- 
poesie nachgebildet, namentlich in der Form der Ballade. 

§ 63. Für diese letztere Dichtunif^sfonn liauptsächüch kam noch eine 
andere, aus der romanischen Kunstpoesie entnommene Eigentümlichkeit 
im Bau eines lyrischen Gedichts in Aufnahme, nämlich das Geleit, bei 
den Provenxalen, tomaäa, d. h. Wendung, Apostrophe, Anrede, genannt, 
bei den Nordfranzosen ewr---/, welcher Ausdruck oft auch von den mittcl- 
englischen Dichtern beibehalten wurde. Das Geleit ist ein kleiner Ei)ilog 
zum eigentlichen Gedicht und musstc bei den Provenzalen dieselbe Form 
haben wie der Schlussteil der vorhergehenden Strophe, so wie es auch 
inhaltlich mit dem Gedicht in einem gewissen Zusammenhang steht, wenn 
es auch in der Rc^el persönlichen Bcziclumgen gewidmet ist. Denn der 
Dichter wendet sich mit dem Geleit entweder an das Gedicht selber, 
gewissermassen mit einem Scheidt gruss, oder an den Boten, der das 
Gedicht einem Gönner oder meistens der Geliebten fiberbringen soll, oder 
auch mit Empfehlungen oder Lobsprüchen an diese Person selber. 

Ähnlichen Inhalt hat das Geleit gewöhnlich auch in der raittelengliscben 
Poesie. Doch kommen sowohl in dieser Ifinsicht als auch namentlich in 
der Form Abweichungen von dem provenzalischen Brauche vor, so dass 
dreierlei Arten von Geleiter; im Mittelenglischen unterschieden werden 
können, nämlich i. wirkliche Geleitc, 2. formell geleitartige Schlussstrophen, 
3. inhaltlich geleitartige Schlüsse. 

Bei den wirklichen Geleiten, die vorwiegend in Betradit kommen, 
sind a) solche zu unterscheiden, deren Form von der Strophe des Liedes 
abweicht, wie z. B. bei dem Gedicht Wcltl. Lieder XII Her Hüddeker'- 
schen Sammlung (Anrede an die Geliebte) oder Chauccr's in sieben- 
zeiligen Strophen abgefasstes Gedicht Qm^eynU io kis Pitrse (fünfseiliges 
an den König gerichtetes Geleit) und b) solche, deren Form mit der 
Strophenlorm des Liedes übereinstimmt, z. B. Böddeker, Weltl. Lieder XIV 
(Gruss an die Geliebte) Dunbar's Goldtn Terge (Anrede an das Gedichtj. 
Bei föngeren Gedichten hat bisweilen das Geleit auch einen grösseren 
Umfang, z. B. das aus sechs sechszeiligen Strophen bestehende Geleit 
zu Chancer's in siebenzeiligen Strophen geschriebenem Gedicht Tiu 
Clerkes lak. 

Formell geleitartige Schlussstrophen, die gewöhnlich kflrter 
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als die Hauptstrophen, aber diesen ähnlich sind, finden sich: Böddeker, 
G«istl. Lieder HI, Welt]. Lieder VII n. a. m. 

Eine inhaltlich gcleitartige Schlussstrophe enthält u. a. das 
Gedicht Röcfdckcr, Wcitl. Lieder IV (Anrede an einen anderen Dichter). 
Verschiedene geistliche Lieder enthalten Anreden an Gott, Christus, die 
b. Jungfrau, Aufrorderungen tum Gebet, die auch allenfalls hierher ge> 
rechnet werden könnten, so z. B. Böddeker, Geisti. Lieder XIV, Fumtvall, 
Hymns to the Virgin (EETS. 24) p. 39 etc. 



n. BCSONDERKR TBIL. 

A) ZWEITEILIGE GLEICHGLIKDJUCE STROPHEN. 

^ 64. I. Gleichmetrische Strophen. Die einftchate zweiteilige gleich- 
gliedrige Strophe ist diejenige, welche nur aus zwei gleichmetrischen 
Versen besteht. Diese Form wurde indess in mittclenglischer Zeit ge- 
wöhnlich 2U längeren anstrophischen Gedichten verwendet, und wenn 
sich auch einige derselben ganz oder wenigstens teilweise in zweiteilige 
Strophen einteilen lassen, so ist bei ihnen doch wohl an eine beabsich- 
tigte strophische Gliederung nicht zu denken. 

Entschieden strophisch gegliedert sind dagegen andere, zu kurzzeitigen 
Strophen mit unterbrochenen Reimen (abcb) geordnete, also thatsächlich 
lanpzcilin; reimende Gedichte, die in ähnlichen Ehv-thmcn wie das Poema 
Morale geschrieben sind, nämlich die meist in katalektischcn Tetrametern 
abgefassten mittelenglischen Balladen späterer Zeit (vgl. § 2). Dasselbe 
gilt iür die in alexandrinischen Versen abgefassten Gedichte, die indess 
auch meistens epischer Natur sind. Vicrtaktifjc Reimpaare dienen gleich- 
falls zu Dichtungen erzählenden Inhalts, doch finden diese auch für die 
Lyrik Verwendung, und so ist denn eine aus zwei derartigen kurzen 
Reimpaaren bestehende Strophe, reimend nach der Formel aaM, als die 
einfachste in mittelentjlischer Zeit tluitsäclilich vorkommende zweiteilige 
gleichglicdnge Strophenform anzusehen. Ein Beispiel der Art wurde oben 
mitgeteilt (vgl. § t3o;. 

Regelmässiger Wechsel stumpfer und klingender Reime ist bei dieser 
einfachen Strophe, die eigentlich nichts weiter ist als fortlaufende Reim- 
paare mit einer Pause nach jeder vierten Zeile, höchst selten zu beob- 
achten, wie dies überhaupt für alle Strophenformen der me. Poesie gilt. 
Entschiedener tritt der strophische Charakter an Tage, wenn ein Refrain» 
vers den Schluss einer jeden Strophe bildet, wie dies häufig in Dunbar'- 
schen Gedichten vorkommt, SO z. B. in seiner bekannten Dichtung Lament 

f or t h e M a ka r i s 

/ l.-usi iH Ht'iU u'c> itiiti i^hildHiSS, Out pii'sattft hcir is aii lane X^ory, 

Arn truf'ltt nnw with i^i^l seiJttUSS, Thii /als il'tirlJ is bot transitory. 

And JcblU vtUk imßrmUü; Tkt ße$ckt is triiiü, tkt ftymä is sl<, 

Timor Mortis ecnhtrhat me. Timor Mortis eomturiat mt. 

Aus der einfachen vierzeiligen Strophe entsteht durch Verdoppelung 
die achtseilige aaibeedet, die aber in der me. i'ocsic nicht beliebt war. 
Hieran schlicssen '^i^h Strophen aus viertaktigen Versen mit der Reim- 
steilung adcö, wofür die § zitierten achttaktigen Verse als Beispiel 
dienen können, falls sie zu Kurzzcilen aufgelöst werden. Daselbst ist ein 
anderes su finden für die viel beliebtere Strophenfonn ans kreuiweise 
reimenden Versen «^o^, aus der durch Verdoppelung die Strophenformen 
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aiabcdcdy ababchch oder mit vollständiger Durclireimung abababab ent- 
stehen, für welche letztere Art ein Beispiel vorliegt in dem Gedicht bei 
Böddcker, Gcistl. Lieder XVI und in dem schönen Gedicht A Luve Ron 
von Thomas de Haies (Morris, Cid Engl. Mise. p. 93) mit teilweise durch- 
geführtem Wechsel stumpfer und klingender Reime: 

A Moydt erisUt me bit yome, Pat trtowtt •wert of atie herme 

Pii! ich hlrc '.i'urrhf ,i tuiu- ifii, .tiiJ /'ff/, ~,<yU cu/>e a fre^ vymm«H. 

For wham heo myhti btst tUorne ick hire nuU nouiiht werHC, 
Tü /aken on »per top Itfmon M kire vmle ttekt a* ie e«H, 

Strophen mit derselben Reimstellung aus vierheb igen Versen sind 
ebenfalls anzutreffen, und zwar kommen beide Arten, vierzeiligc wie acht- 
zciligc, öfters vor, beide zusammen aber in dem Gedicht bei Böddeker, 
Weltl. Lieder XVI. Auch aus dreitaktigen Versen sind derartige 
Strophen öfters zusammengesetzt, und zwar gleichfalls sowohl vierzeilige, 
z. B. Polit. Poems and Songs I, 270, als auch acbtseilige, 2. B. Böddeker, 
Geistl. Lieder XV (vgl. auch § 47). 

§ 65. An die vier- und achtzeiligen zweiteiligen, gleicbgliedrigen, gleich- 
metrischen Strophen scbliessen sich zweclunässigerweise die sechs» 
zciligen Strophen dieser Art an und zwar geliürt liii-rher eine besondere 
Art der Schweifreimstrophe, deren Wesen und Enlsiehunt^ erst bei der 
Betrachtung der ungicichmctrischcn Hauptart derselben näher zu erörtern 
sein wird. Die hier zn erwähnenden gieicbmetrischen sechszeiligen Strophen 
haben dieselbe Reimstellunj^, wie die jjewühnliche Schweifreimstrophe, also 
«tabccb. Ein Beispiel gewährt ein Lied bei Ritson, Aue. Songs, 1, 70: 

SiiA Gabriel ^an ^rete 
Urt Mi Mari tmeU, 

Thal ivi/i/c jfv/.-/ /« /i^Ate, 
A thousanti y tr htt tsse, 
Tkre hundrtä ful imut 

hl! i-ver yerii (ightf. 

Durch Verdoppelung; dieser Strophe entsteht die zw()!fzci!ifje mit der 
Reimstellung aabccbddbeeb oder auch mit der künstlicheren Reimstellung 
aabaabccbccb \ wie z. B. bei Böddeker, Geistl. Lieder II. 

Eine weitere Modifikation der einfachen sechszeiligen Strophe ist die, 
dass in jeder Malbstrophc zu den beiden Reimpaaren ein dritter Reim- 
vers hinzugefügt wird, so dass eine achtzeilige Strophe mit der Reim- 
Stellung muibeecb entsteht, wovon ein Gedicht in vol. 25 (p. 37) der EETS 
eine Rrobe i < \ ährt. Die nämliche Strophenart, aus zweitaktigen 
Versen ?jebildet, kommt in den Coventry Mysteries p. 342 vor. 

g 66. 2. Ungleichmetrische Strophen. Hier ist zunächst im Anschluss 
an den letzten Paragraphen die eigentliche Hauptform der Schweif- 
reimstrophe zu betrachten Die Schweifreimstrophe besteht für gC* 
wohnlich aus vier viertaktigen und zwei dreitaktigen Versen, welche reimen 
in der Stellung <iaj>^cj>^^ wie folgende Probe (Böddeker, Geistl. Lieder 
XVII) veranschaulichen möge ; 

Luttntp aiie a Intel provut 

^ Pat Tt> //<•/ p// ftlue yknawt, 

Unnjvi piih y be: 
IckulU teile ou ase y l on, 
Uou koly wryt tp«k<p oj man; 

Htrkmep u»u U nw. 

Den dreiteiligen Charakter der Halbstrophe, deren letzter Vers, der 

eigentliche Schweifvers, ursprünglich nichts anderes ist als ein Refrain, 
und den volkstümlichen Ursprung der Strophe aus volkstümlichen Wechsel- 
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gcsängcn, sowie dem daraus hervorgegangenen kirchlichen Responsorien- 
gesang und weiter aus den Seqnensen und Froaen d» MittelaHers hat 
schon Wolf, Über die Lais, Sequeiuen und Laiche, p. 27 nachgewiesen 

(vgl. Engl. Metrik 1, pp. 353 357)- 
Einem Sequenzenverse, wie 

Eiiitlio psüiUit cofliif hte letus, I Allfluid 

entspricht in seiner dreifachen Gliederung das erste Glied der oben 
litierten mittelenglischen Schwetfreimstrophe: 

Wurden zwei solche Langverse, die durch den Reim des letzten Gliedes 
mit einander verbunden sind, während die btidcn rrstcn Glieder der- 
selben mittelst leoninischen Reimes zusammen reimen, zu sechs Kurzversen 
aufgelost unter einander geschrieben, so entstand eben die schon in der 
mittellateinisclien Poesie sehr beliebte und aus dieser in die Poesie der 
romanischen und germanischen Völker übergegangene Schweifreiinstrophe 
obiger Form. 

Beliebter noch als diese Form mit stumpfen Reimen der Schweifverse 
war diejenige mit klingenden Reimen, wie auch in der durch Verdoppe- 

h;r:^ :nis derselben liervnrgegangcnen zwölfzeili£;en Schweifreimstrophe, 
reimend in der Form aahcchddbccb^ die u. a. vorliegt in einem Gedicht 
bei Büddeker, Welt). Ltcdcr Vlil : 

LenUn yt cmne w// t«ue t» t«tuu, 

tt'i/' ^!r:i/ic-fi ,1/1, f u'i/ briJlifS r^unt. 

Pul I.'/ /;a i itsst hryn^^cp ; 
I>i!yfs er^is in pis lialcs, 
jYotes $ueu af nyJtttgaies, 

Vek foult tPHg stH^p. 
Pe /•retilfi-o^ him h <-te/> 00; 
A-utn- is huere •Mynier ;t/<'i>, 

W'hcn -.ooderouf sprini^ep. 
Pis /oultt t 'mg^P ftrly feie, 
Ant wlytep tm k»ere wyntfr weit, 

tat ,1! Tf.'.A' rvtl^fp. 

Diese Strophe war in der mittelenglischen Poesie sehr beliebt, sowohl 
in der Lyrik, als auch in der Legenden- und Komanzendichtung, sowie 
in der späteren dramatischen Poesie (vgl. O. Wtlda, Ober die örtliche 
Verbreitung der twöirseiligen Schweifreimstrophe in England, Breslauer 

Disscrt. 1887 1. 

§ 67. Von Weilerbildungen der Schweifreimstrophe sind zu- 
nächst die Erweiterungen zu erwähnen, welche durch Hinzufügung eines 
dritten Verses zu den Hauptversen jeder Hauptstrophe entstehen, so dasa 
das Schema einer solchen aclitzciliijen Strophi; ,^aa^A^ccc^b^ ist Strophen 
dieser Art begegnen in der frühmittelcnglisclu n Lyrik (z. B. Büddeker, 
Weltl. Lieder X nebst Refrainstrophe, Polit. Lieder V, vicrhcbige Haupt- 
verse und dreitaktige Schweifverse) und auch bei späteren Dichtern, so 
bei Dunlinr, des^^rn C ^edirhl OfT flu F, fi^tit Fnir of Tunglaitd in derselben 
geschrieben ist; auch in d' n Miraclc Plays war sie beliebt. Gleich- 
mctrische Strophen dieser An wurden schon oben (§65) crwalmt. Ein weiterer 
Schritt in der Entwicklung der Schweifreimstrophe ist dann der, dass die 
H;iuiitverse der Ilalbstrophe kürzer werden, als der Schweifvers. 
Auch für diese Art waren schon die Vorbilder in der mittellateinisrhen 
wie in der provcnzalischen und alttranzösischen Poesie vorhanden ^vgl. 
Metrik 1, 36$). In mc. Zeit kommt indess diese Strophenform nicht allzu häuhg 
vor. Ein Beispiel gewährt D u n b a r ' s Gedicht Oftkt Ladyis Solistaris at Cmrt: 
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Thir f.adyiJ fair, 
Thai makis rfpair, 
AnJ in tht Court ar kenä, 
7%rf äayis thair 

Thay ■svill do mair 
Ane mater for tili end. 



Than thttir t^ud men 
M'ill do in ttH, 
For ony traft thay cau; 
So wrill thay koH, 

Qrihal Ivme and tfuhrn, 
Thuir w.-//,-.r thay sirtvld »nii: ikan. 



Denselben rhythmischen Bau haben die Verse der alten Ballade Tht 
No^nmtu Matd in Percy's Reliques vol. II, wo das Gedicht in swölf- 
zeitigen Strophen aus vier- und dreitaktigen Versen gedruckt ist, während 
Skeat es in seinen Spccimens of Engl. Literature in Strophen aus sechs 
Langzeilen gedruckt hat. Beide Anordnungen lassen die Verwandtschaft 
dieses Metrums mit septenarischen Versen dentlich zu Tage treten. 

§ 68. Auch dies Metrum fand in der Auflösung zu vier Zeilen als eine 
der beliebtesten un^leirhmetrischen Strophen zweiteiligen frleichgliedrigen 
Baues häuflge Verwendung, namentlich in der Balladendichtung als soge- 
nanntes Gmmtm Metrt. Ein Beispiel fDr die langzeilig reimende obwohl 
in der Anordung zu Kurzzeilen aufgelöste Form ist schon oben (§ 42) 
zitiert worden. In kurzzeilig reimender Gestalt tritt uns diese Strophe 
schon entgegen in Wright's Polit. Poems II, 249: 

Fretrts, fretres, wo y Ixr, 

mtimktri mährum ■' 
For mat^ a moHt» toule bringt ^ 

ad pomat infernmrmm. 

Der Uingende Ausgang der dreitaktigen Verse ist im ganzen selten, 

sowohl in mittelcnglischer als auch in neuenglischer Zeit, wo die Strophe 
gleichfalls sehr beliebt ist und auch in verdoppelter, achtzeiliger Gestalt 
öfters vorkommt. 



B) EINREIMIGB, UNTEILBARE UND ZW KITEIUGE UNGLEICHGLIEDRIGE 

STROPHEN. 

§ 69. Die hier zusammengefassten verschiedenen Strophenarten stehen 
miteinander in einem inneren Zusammenhange, insofern die unteilbaren 
und die zweiteiligen ungleichglicdrigcn Strophen gewöhnlich mit einem 
einreimigen Strophenbestandteil sosammengesetst sind. 

Die rinrf-imigen Strophen lassen sich in ihrer Gesamtheit keiner 
der anderen Strophenarten unterordnen. VIerzeilige und achtzcilige werden 
in ihrer syntaktischen Gliederung gewühniich einen zweiteiligen, glcich- 
gliedrigen Eindruck nnchen {tut ; aa. — > aaaa ; atuta.) Sechszeilige können 

zweiteilig (i7ai7 ; nna) oder dreiteilig sein (aa; aa ; ad). Noch tUlbcStimmter 
ist die Einteilung bei Strojiben mit unfjeradcr Verszahl. 

Dreizeilige einrcimige Strophen begegnen erst in ncuenglischer Zeit. 

Vierseilige einreimige Strophen aus vtertaktigen Versen, die auch 
in der mittellatcinischen, provenzalischen und altfranzösischen Poesie an- 
zutreffen sind, begegnen schon früh in der me. Dichtun<^. so u. a. bei 
Böddeker, Geistl. Lieder IV und Vill. Ersteres beginnt mit den Versen : 



Suftf iesM, myn huerte lyht, 

t>0u nrt dtty wilhottti ny'il. 

Pou "^tue me slrtin^t and tki myht. 

Forte hmen aryhl. 



Suete ifsu, kitt); of hlysse, 
Myn huerte loue, min huerte &tf<, 
Pou an $utle myd iwute. 
Wo if kirn ßat pe tM mittel 

Dieselbe Strophenart aus septenarischen Versen, die in der mittel- 
latcinischen Poesie sehr beliebt war (vgl. § 39), findet sich ibid. Wehl. 
I. teder X, XI, Geistl. Lieder Xlll und sonst häufi|:j, oft auch mit alcxan- 
drinischen Versen untermischt, ferner auch aus vicrhebigen reimend-alli- 
terierenden Langzeilen bestehend, ibid. Polit. Lieder VII. 
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§ 70. Verwandt mit den obijjcn Strophen ist eine kleine Gruppe anderer, 
die wir als unteilbare Strophen bezeichnen. Diese bestehen aus einem 
einreimigefi, gewdhnlich dreüeiligen Strophenteil, zu dem ein kllnerer 
Refrainvers f,'e\vissermassen als cauda hinzutritt, der aber doch an und 
für sich zu unbedeutend ist, um der Strophe einen zweiteiligen Klantj ver- 
leihen zu können. Wäre dies der Fall, so w ürden solche Strophen zu den 
zweiteiligen ungleichgliedrigen Strophen m rechnen sein, mit denen sie 
jedenfalls auch nahe verwandt sind. 

Auch hier sind dreizeilige Strophen erst in neuenglischer Zeit an- 
zutreffen. 

Eine Probe einer derartigen vierzeiligcn Strophe aus viertaktigen 
Versen nebst dreitaktigem Refrainverse liegt vor in einem Gedicht in 
Furnivall s Political, ReligioHS aitd Lotte J^fems (EKTS ts) P- 4» welches mit 
folgenden Versen beginnt : 

SitAt goä haihi chate f>e to be ki* i»y^t. Oute of tht stoke Pat longe lay dede 

And fosseside f>e in // right, God hath tausedt Ihe to sprynge and sprtdt, 

Thou him honour uütk ai tJU wtjrgJU, And of England to he the htdt, 
Edwardut Dei graciit. Edwurdus Dei gracia. 

Ein anderes Gedicht bei Ritson, Ancient S(jn^s I, 140. betitelt Welcom 
Yoi, ist geschrieben in ähnlicher Vers- und Sirophenform, nur mit zwei- 
taktigem Refrainverse. Ahnliche Form hat ein Dunbar'sches Gedicht Ith- 
coHstancy of Love betitelt, nur dass die einzelnen Strophen nicht mit 
Refrainversen endigen, sondern mit Versen, die mit einander reimen. 

§ 71. Zweiteilij^e u n 1 e i r hg lie dri ge Strophen sind in j^rtisserer 
Zahl und Mannigfaltigkeit vertreten. Vierzciligc Strophen dieser Art sind 
erst in neuengliacher Zeit nachweisbar. Die einfachste mittelenglische 
gleichmetrische Strophe dieser Gruppe ist die, in der zu der vier- 
zeiligcn einreimigen Strophe ein neues Verspaar mit verschiedenem Reim 
hinzutritt, so dass die Strophe sechszciiig wird. Eine lateinische Strophe 
dieser Art aus septenarischen Versen begegnet in Wright's /W. Pitems I, 
253 und eine mittclcnglische Nachahmung derselben ebenda p. 268 in dem 
Gedicht Om the Minoritc Friars. Der gleichen Strophe aus vierhebigen 
Versen bedient sich Minot in dem Gedicht 0/ the batayl of Banocburn 
(ib. I, 61): 

Skottes out of Iterwik and of A6irdm*, 
Ai the Bannok hurn war y ta ktn«{ 
7%are shgh "^e many taklet, alt it was ttne; 

And no',o has hing Edward wr.^k:» il, I zo^iti-. 
It es wrokin, I wene, wele wurth tfie whtie; 
iVkr 'fjU Wik the $k«Uft, for tkai er fut 0/ gUe. 

Die froMS ist mit der cauda, deren Reime In refrainartiger Weise überall 
wiederkehren, durch concatenatio verbunden. Verdoppelung der frons liegt 
vor in I( r sonst ähnlich gebauten zehnzetligen Strophe bei Böddeker, 

Wehl, l.ieder I. 

Einer sechszciligen Stroj)he dieser Art, entsprechend der Reimformcl 
StttthBB (BB = Refrainverse) bedient sich Dunbar in seinem Gray> 
Horse-Gedicht und in Luve Erdly and Divine. Letzteres beginnt: 

cu/il is Dame Venu! hrand ; QuUU l'enus fyre he dcid and eauld, 

Trew Luvis fyrt is ay kiHdiUanä, Tttw tmfit fyre uevir kimit kauld; 

And 1 be^cyn to tindirttand. So at tk* ta tttve waxit auld. 

In fi-vnil luvt: ifuhat foly i>en,-; The tolhir dois mcress nioir kene: 

i\ow (umis Alge quhair yowth hes ^ene, tVorv eumis Aige fukair Vowtk hes Itne, 
And trme Litve rytit fro the tpletu. Amd trme Lmve rytii fr» tht spteiu„ 
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§ 72. Verwandt mit dieser Strophe sind zwei fünfz eilige, vielleicht 
durch Verkfiraning um einen Vers und VerschrSnkurig daraus hervor- 
gegangen, die den Reimformeln aahha unrl aabaB entsprechen und in zahl- 
reichen Fällen bei Dunbar anzutreffen sind, so z. B. die erstere in dem 
Gedicht On his lüid-Ake, die zweite in The DeviU's Inquest. Von beiden 
mögen hier die Anfangsstrophen folgen: 

My htid <tU r^tJk •^tHer nickt, ThU nyekt in my slflp f wff n^aff. 

This day lo iihik that I na mi:h!, Me l/io.-'it thi Ih^ tll :.rr Umptui ! fast 

Sit siür tht magryme dois m< r/tfnye, Tht feople, witk aithis of crnttaüu; 

Persein^^ my brvw tu ony ganrtU, Sayand, as ihro-v the luerkat kt pütl, 
TAat tcant I tuik may «n tht licht. Ren$ntet ihy Gad and cttm /« me. 

Die erste dieser Strojiben kommt, ans fünftaktigen Versen zusammen- 
gesetzt, schon vor bei ( Iiaucer in dem Envori zu seinem Complaint to his 
Purse, ferner m dem früher ihm zugeschriebenen Gediclile 0/ thc Cuckom 
and the A^gJUiinga/ey sowie in derselben Versart bei Dunbar öfters. 

§ 73- Unglcichmetrischc Strophen zweiteiliger ungleicher Glicde- 
runjj bilden den Hauptbestandteil dieser Gruppe. Fünfzeilige Strophen 
sind die kürzesten, die bis jetzt im Mittclenglischen nachgewiesen worden sind. 

So begegnet eine Strophe, entsprechend der Formel aaa^bjf^ bei Bod- 
deker, Gcistl. Lieder VI (Ritson, Anc. Songs 1, 65) und Ritson Anc. Songs I, 
129, die in den vier ersten Versen an die Halbstrophe der erweiterten 
Schweifreimstrophe erinnert. Eine andere fünfzeilige Strophe, entsprechend 
der Formel aajb^aj)^^ citiert von Guest II, 350, ist als eine im zweiten 
Gliedc um einen Hauptvers verkOrzte Schweifreimstrophe anzusehen. 

Wichtic^er als diese ist eine andere sechszcili'^e Stri)|)hcnrorm, die wir 
als verschränkte Schweifreimstrophe bezeichnen. Sie entspricht der 
Formel aaaji^jb^ und macht den Eindruck als ob das zweite Glied einer 
gewöhnlichen Schweifreimstrophe in das erste hineingeschoben wäre; 
freilich könnte sie auch aus der erweiterten Schweifreimstrophe acta ^h^aaa J>^ 
durch Verkürzung des zweiten Gliedes um zwei Haiii)lverse entstanden 
sein. Das Gedicht bei Böddckcr, Geist!. Lieder Xl\', hat diese Form: 

Asi y ine rod pit ender äay pn iiiaideit is suete au/ fre oj bUiJ, 

ßy i^tene ruode to seche fUty, Briht ant feyr, of milde m«d: 

Mid herie y pohte al on a may, Mit htü mai don vt god 

Suetest of alte />i»!;e , Purh hire hysethiuge; 

Ly/>f, and ick cu teile may Of hirc he tok ßeysh and blod, 

AI /tat tuftf^ Hnf^e. lesu er ist, kfu-ne kyn^e. 

In dieser Strophen f<.)rni sind u. a. mehrere Abschnitte der Tr,;,'Ui!i-v Mysteries 
geschrieben, ferner in einer verwandten Strophcnart, in der nur die Schweif- 
reimverse um einen Takt verkfilrzt sind [aaa^b^J^^y das Gedicht Böddeker, 
Wehl. Lieder VII und die Romanze Octavian Imperator (Weber, Metrical 
Romanccs II, 157—230 Diese letztere Strophe wtirde auch von K. Bums 
und W. Scott öfters verwendet. 

i$ 74. Verbreiteter nodi als diese Abarten der Schweifreimstrophe waren 
die sogenannten ^(7<^-a'^«'t7-Strophen in der mittelenglischen Poesie. 
Diese kennzeichnen sich durch eine aus längeren, meist septenarischen, 
alexandrinischen oder auch vierhebigen Versen bestehende frons, womit 
durch einen oder mehrere logisch meistens zum Aufgesange gehörige so» 
genannte ^^-VerSC eine aus kürzeren Versen bestehende cauda verbunden 
ist. Wethen des manclimal mehrreimittcn Charakters der frons kann es 
öfters zweifelhaft sein, ob diese Strophen zu den zweiteiligen oder drei- 
teiligen zu rechnen seien. Doch stehen sie jedenfalls wegen ihres aus 
zwei völlig ungleichen Teilen bestehenden Baues den ersteren am nächsten. 
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Eine cinfaciic Strophe dieser Art mit paralleler Reimstellung, entsprechend 
der Fonnd AA^^B^ kommt vor bei William von Shoreham ed. by 
M. Konrath (EETS Extra-Scr. LXXXVI, dort kurzzeitig nach der Formel 
A^B^C\B^^E^D^ gedruckt p. 43, Str. 174): 

Nou htrt W€ moU, ine thit termon, of »rärt maky ta^e, 
Pet was bytakned tuitke wH wylom <>y tke ealdt l«wt 

To a:^ynne, 

l>o tiK lUtiJe s^Cties hous, an i v,'j«;j'»vr ffierinitr. 

Eine sechszcilige Strophe dieser Art aus Alexandrinern und Septenaren, 
entsprechend der Formel AABB^c^C^y liegt vor in dem Gedicht On the 
cvil times of Edward II (Th. Wright, Pol. Songs, p. 323). Eine weitere 
Modifikation erfahrt dic^c Strophenart dadurch, dass die läncrercn Verse 
durch eingetiochtenen Reim zu Kurzversen aufgelöst werden, so die 
Schlussstrophen eines Gedichts von Mi not (Wright, Pol. Poems and Songs 
I 72) nach der Formel ABABABAB^^AC^^\ in ähnlicher Strophenform 
{APABARAB^c^BC^ ist die Tristem-Romanze der Hauptsache nach 
geschrieben, während diejenige des alischottischen Gedichts Christ s 
Kirk on the Green der Formel A^B^A^B^A^B,6^B^ entspricht. Häufiger 
noch als Strophen dieser Art aus gleicluakti<^<Mi Versen sind solche aUS 
vicrhebigen, alliterierend-reimendcn oder lediglich reimenden Versen 
anzutreffen (vgl. VIII, § 52 (f.). Hierher gehört z. B. das Gedicht bei Böd- 
dekcTi Polit. L. I, gebaut nach der Formel AAAAtB^iQBt also mit dem 
Sad-Vtrse innerhalb der cauda. Besser tritt der gewöhnliche T\r)us zu 
Tage in dem Gedicht Polit. L. VI, entsprechend der Strophenform 
AAAAJi^u^^ wo AAAA vierhcbigc Verse bedeuten, ^, einen einhebigen 
A^^Vers, also einen halben Halbvers eines Langverses, zweihebige 
Halbvcrse bezeichnen. (Anders oben VIH, § 30). Die erste Strophe 
mdge hier als Probe folgen: 

I.ystnep, Lordym^Yf, </ tong kkullt hi^ynne 

f*/ /(' traytours of sfotlami, /'ut takf hrj^ -,vyp ^yntie. 
.Iftut /.'//f*/ ft^lsufsse, and ituU neuer htynttt, 
Sore W(.\v /ii>u ilraie /*• lyf Jiai ht is yniie, 
Ik h vndentönde: 
Seide wts kt giää, 
Pat nitter nes atad 

Of nfP« «nt of mtlt. 

In einer iUmlichen Strophenform, nur mit einer fiinfzeiligen cauda aus 
lauter zweiheb^en Versen, ist das Gedieht The Turnamcnt of Totten- 
bam (Ritson, Anc. Songs I, 85—94; abgclasst. Sic entspricht der Formel 
AAAAJkccb^. Ein weiterer Schritt der Entwickelung dieser Strophenart erfolgt 
dann dadurch, dass die Halbzeilen der Langzcilen durch eingcflochtenen 
Reim mit einander verbunden werden, wie z, B. in dem Gedicht bei Böddekcr, 
Polit. Lieder III, nach der Formel aufyelüst: ABABABAB^c^c^ 
Ahnliche Strophenformen, namentlich diejenige gedruckt nach der Formel 
AAAA^^cccJ^^ {ABABA BAB,c^ddd^i\) waren sehr beliebt in den Mysterien- 
Spielen, so z. R. in den Towneley Mssteries (vgl. dort pp. 23 — 40' und 
sogar in dialogischer Verteilung der einzelnen Verse oder Versteile. Öfters 
wechseln hier die vierhebigen Langzeilen mit atexandrinischcn und septena> 
rischen Rhythmen. Nicht minder oft kommen in diesen Spielen Strophen 
vor mit achtteiliger, aus kreuzweise reimenden Lan'^verson 1)eslehender 
frons, die dann der Formel ABABABAB^c^ddd^^ entsprechen. Auch solche 
Strophen, in denen der erste Vers der cmda ein vierhebiger ist, die also 
(kttVovxtvtXABABABABC^dddc^ entsprechen, waren recht beliebt. In dieser 
Form sind u. a. die zuletzt in vol. 27 der Scottish Text Society 1892 ver- 
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öfTentlichtcn Dichtungen Goiagros and üawanc, The Buke of the 
HowUt, RaufCoil^ear otid The Awntyrs of Arthure at theTerne 
Wathelyne geschrieben. Eine interessante Variation von der gewöhnlich 
vorkommenden Form der fünfzeiligen cauda bietet das Gedicht Öf Same 
John the Euaungelist (EETS 26, p. 87), welches in einer Strophe geschrieben 
ist, bestehend aus achtseiliger kreuzweise reimender /fviw und einer sechs- 
zeiligen Strophe aus zweihebigen Versen als eaudd, entsprechend der Formel 
ABABAßAB^ccdcc({., . 

Auch in der weniger wichtigen Gruppe der sogenannten ungleich- 
metrischen lajs^ auf die hier nicht näher eingegangen werden kann (vgl. 
Metrik I, § 168), spielt die Schweifreimstrophe eine erhebliche Rolle. 
Eine strenge strophische Gliederung ist in diesen Gedichten nicht kon- 
sequent, sondern nur in einzelnen Partien durchgeführt, in deren Ver- 
hältnis zu einander nur eine gewisse Gleichförmigkeit zu Tage tritt. 



C) DREITEILIGE STROPHEN. 

§ 75. Es sind hier die nn^rleichmetrischcn Stroplicn als die älteren 
voranzustellen. Strophen, die auf der Zusammensetzung von Scbweifreim- 
stropben mit septenarlschen oder alexandrinischen Rhythmen beruhen, waren 
besonders beliebt. Zwei Proben dieser Art sind schon § 62 mitgeteilt worden, 
wovon freilich die eine Strophe (Weltl. Lieder Uli gleichmetrischen Bau 
hat. Geistl. Lieder XII ist in einer Strophenform von ähnlicher Zusammen- 
setzung (Schweifreimstrophe und Common Metre)^ entsprechend der Formel 
eutjf^^b^^b^cji^^ geschrieben, während die umgekehrte Ordnung der beiden 
Teile {ajf^ajb^cc^d^cc^d^ in Geist!, l.icder X vorliegt Der septcnarisch ge- 
baute Strophenteil ist in dem crstcren Fall als die rautia, in dem letzteren 
als die JroHs anzusehen; als Aufgesang, also als die beiden Stollen, da- 
gegen in der Strophenform des Gedichts An Orhon &f our Ladjf (EETS 49, 
p. 158) entsprecliend der Formel a J)^a Jb^cia Jb^ab^a.^, wegen der unregel- 
mässigcn Struktur der Schweifreimstrophe im zweiten Gliede, desgl. in der 
Strophenart des Gedichts Weltl. Lieder II, gebaut nach der Formel 
aJb^J)J!)bbCfDDD^C^, wo durch die groraen Buchstaben des zweiten Gliedes 
der Schweifreimstrophe angedeutet wird, dass dieser als Refrain in allen 
Strophen wiederkehrt und s<imit dem zweiten Teil derselben, der Schweif- 
reimstrophe, den Charakter des Abgesangs verleiht. 

§ 76. Auch Strophen dreiteiliger Gliederung, die mit den boh^keeU 
Strophen verwandt oder geradezu ihnen zuzuzählen sind, kommen hier 
vor, in der Lyrik sowohl als auch im Drama; sn ein Gedicht in Wright's 
Songs and Carols (Percy Soc. 1847^ P- ^5 und in den Towneley Mysteries 
(EETS, Extra-Ser, 71) p. 268, wovon hier je eine Strophe folgen möge: 

A ferly thyn^ it St t» mttte, AI«», f»r doylle, niy :,i,iy dere, 

Thal ,; iis.tyd a chyld have bffmt. Alle forchanj^iJ ; ihr ch^re, 

And syth was a maydin cUnt, To se( this pryna lifUhnuten p(rc 
As prtpktttt Mydfft hfrbtfwme* Tkus hjf<f<yd alle In wo; 

I-wys it wot m wnder thyn,^, He ums thi fodt, thi faryst fnnt, 

Tkat, tAowrp» Mi amgiettes ^»v/vm,c, 7%/ /«/. //«' /ake, thi luffsom so», 

G»d wM fyjt tH O m«ydett "^yns;, Tkat Aij^'^/i PH h e thus hyniQ-s ahnt 

With aye, Wilk body blatk and blo; 

Aye, aye, I dar well say, AUut 
Htre maydeuktd i^dt nc attiay. T» mt «Md many mt 

A ^ood matter he was. 

In den Towneley Mysteries p. iGo — 1G5 kommt noch eine erweiterte 
Form dieser Strophenart in gewandter dialogischer Verwendung vor, die 
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der Formel ahabaabaab^c^b^^ in welcher also an eine aus vier drcitaktigen 
Versen ats Aufgcsang tuid einer gleichfalls at» dreitaktigen Versen be- 
stehenden Scbweifreimstruphe als Abgesang zaMmmengesetzte Strophe 

noch eine kurze cauda mittelst eines ^i7/^-Vcr«?es anj^ehänj^t ist, 

§ 77. Einlacher gegliedert sind solche dreiteilige Strophen, in denen 
zu zwei glcichgebauten Strophenteiien ein dritter, ebenso gebauter hinzu- 
tritt, wie in dem schon S. 1065 erwähnten Gedicht The Notbrowne Maid^ 
welches von Wolf (Über die Lais p. 47, 459^ und mir (Metrik I, p. 409) 
in der Form von dreifachen, aus 18 Versen bestehenden Schvveifretm- 
strophen, entsprechend der Formel aa^h^cc^^d^^tr^^^b^g^h^^ gedruckt 
wurde. Solche Strophen sind jedenfalls nicht der kunstraässigen Drei- 
teiligkeit gemäs'? fjebaiit, wcirlie zwei gleiclu- Teile und einen ungleichen 
erheischt, wie dies der Fall ist in dem (iediclit Gcistl. Lieder III, ent- 
sprechend der Formel aaJ)^J>^cc^b^cc^b^d^c^dd^t\^ wo die zwei ersten 
Glieder gewchnliche sechszeiligc Schweifreimstiophen sind, das letzte aber 
aus einer um einen Vers verkürzten fünfzeiligcn Schwcifrcimstrophe 
besteht. Ähnlich verhält es sich mit einer kürzeren Strophe in den 
TowntUy Mjsterics (p. 265 ff.), entsprechend der Formel aaJf^J)^J>^aJ)^^ 
wo der Aufgesang aus einer einfachen Schweifreimstrophe besteht. Stärker 
noch macht sich der Al)f:jcsanp; als solcher bemerkbar, wenn er au» 
Versen ganz verschiedener Art zusammengeset/t i-^t, wie z. H. in der 
Strophenform des Gedichts l'olit. Lieder IV, entsprechend der Formel 
aajk^efi^d^^^^ | ffggg^ftt oder in den Gedichten bei Böddeker Weltl. 
I.iedt r XIV und Geistl. Lieder XVIII, deren Strophenform [ajf^ajy^bb^c^c^ 
auch noch deswepfen von Interesse ist, weil im Aht^esanpj derselben die 
ersten bis jetzt nachgewiesenen fünftaktigcn Verse vorkommen. Die erste 
Strophe von (jcistl. Lieder XVIfl möge hier als Probe folgen : 

L.14UI xvol hil iniy-!:~'ii, 

H»u hu« kym hautp yboundt, 
Pat for vt fi^e rfide f«m, 

Ant bohti vs u>ij> is •^oounde, 

Pt Uut 0/ kym vt haue/' ymaktd sotniJe, 

Mtt ytatt fe grimty g»tt to s;r,>uM,ie. 
Euer 0md <w, mj^ tmd lU^, kt tume^ vs im u /akit, 
Ht H»i HMtt le«M ke J» dtort MUe. 

Bemerkenswert ist die Strophenform nodi deswegen, weil darin hn ersten 
und dritten Verse regelmässig stumpfe, in den übrigen aber klingende Reime 
vorkommen. Auf den Bau der hier verwendeten fünftaktigen Verse wurde 

schon ^ 49 hmgewiesen. 

§ 78. Gleichmetrische Strophen. Während bei den ungleich- 
metrischen Strophen der Unterschied zwischen Aufgesang und Abgesang 

in der Rcj^cl durch die Vcrschi<"donheit der Versarten zu Tajijc tritt, 
macht sicli ders< Il>c bei den LjleiclrnrtT («^rhen lediglich durch die Ver- 
schiedenheit der kemisiellung bemerkbar, ijuher können solche Strophen, 
in denen zu zwei gleichen Versteilen ein dritter, ebenso gebauter hinzu- 
gefügt wird, die also etwa der Formel aabbcc entsprechen, wie sie zurdUi^ 
im Early English P<alti-r öfters vorkommen, nicht im kunsimässigjen Sinne 
als dreiteilige Strophen gelten. Erst wenn der Abgesang vom Aufgesang 
durch die Reimstellung klar gesondert ist, wie in einer der Formel abahec 
entsprechenden Strophe, liegt kunstmässigc Dreiteiligkeit vor. Diese in 
neuen^:;!rscher Zeit beliebte Strophe begegnet in mittelenglischcr Zeit aber 
nur ganz vereinzelt, so u. a. Lonventry Mysteries^ p. 315. 

g 79. Die in der mittelen gl ischen Poesie gebräuchlichsten Arten drei- 
teiliger gleicbmetrischer Strophen waren die sieben- und achtzeiligen. 
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Das Vorbild bot hier die altfranzösische Lyrik. Für die siebcnzei ligc 
Strophe war die RcimstcUung a^aMce besonders beliebt. Aus vier* 
taktigen Versen gebaut ist diese Strophe aber erst Mitte des 15. Jahrbs. 

bei Lydt^ntc in dessen Minor Poems \Pr?\-v S<>cie(y\ 1840) p. 129, sowie 
aus vierhebigcn Versen gebildet in den Chestcr Plays p. I — 7 und 
p. 156 — 158 nachweisbar. Vermutlich jedoch war sie schon frOher be- 
kannt, schon deshalb, weil viertaktige Verse ja viel eher in Gebraudi 
kamen als fünftaktifje und jene Strophe aus fünftaktigen Versen schon 
zum ersten Male, so weit bis jetzt bekannt, bei Chaucer in dessen 
CotHpUynie 0/ the Dethe 0/ Pite und seitdem in zahlreichen andern Ge- 
dichten von ihm {%. B. Troylus and Ckiystyde^ 77ie Assemily 0/ Fowles, 
The CliikiS Tale ctc.'i und hei manchen seiner Nachfnljrcr, so u. a., auch 
in lltL Kni^^ls (juhair Kiuii«^ Jak ob's I von Schottland zur Anwendung 
gelangte. Uass diese Strophe aber aus dem Gnmde, weil jener küntg- 
liche Dichter sich ihrer bedient hatte, rkvme rtg^al genannt worden sei, 
wie von Einigen behauptet wird, ist unrii litig Sic rührt vielmehr, wie 
schon Guest 'II, 359) ausführte, her von dem tran?^ • « hcn Ausdruck 
chant-royal^ womit gewisse zu Ehren Gottes oder der ii. Jungtrau in ähn- 
lichen Strophen abgefasste Gedichte bezeichnet wurden, die bei den 
Fetischen Wettkäinpfen zu Rouen zur Wahl eines Königs verlangt wurden. 
Chaucer's Verse an seinen Schreiber Adam, die in dieser Strophe f^c- 
schrieben sind, mögen hier nach dem Text der Giobe Edition p. 55Ö als 
Probe einer sdchen folgen: 

Adiirn Si-rix'fyn, if cufr il tfte<: hifalL- 

Botet ar Troylut for lo wrilen tuit/e, 
Under thy hktts th»u m*rt kaue tkt ttatttt 

Hui ijft < vit,ikiH:^ (fu'u write tnorc Irewe. 
So o/U ^ äiiy l niot thy 'Mirk nne'MC 
Hit to corrtctc anti <-k /<> ruhbf and scrapc; 

./;/(/ ff/ Is !h'-c}r:.rh ihv nrttl r.ip.'. 

Eine andere siebenzeilige Strophe aus viertaktigen Versen, reimend 
aabMQ die bei Dunbar einige Male begegnet, so u. a. in The Tod and 
tke Lamb, ist von geringerer Bedeutung. 

So. Desto wichtiger ist die achtzeiligc, in der Reimstellung ä/^t'/ 'r 
reimende Strophe, die gleichfalls aus der altfranzösischen Lyrik entlehnt 
und vermutlich aus der einfachen gleichgliedrigcn Strophe abababab durch 
Umstellung der Reime des zweiten Gliedes zu atabbaba (vorkommend aus 
viertaktigen Versen in den Di5:^by Siitclen^i entstanden ist, indem daselbst 
ein neuer Reim im sechsten und achten Verse eingefügt wurde. Diese 
Strophenart begegnet ausserordentlich oft, sowohl aus vi erhebigen Versen 
gebildet (z. B. in TM« Lyfe of fosfpk of AtmoOdm^ EETS 44 und On tkt 
(tcath o f thc Duke of Su/fo/k, Wri';,fht, Pofif. Poans II, 253) als nnrh nament- 
lich aus viertaktigen und f ü n 1 1 a k t i c n Versen. Von Ijciden Strophen- 
arten möge hier je ein Beispiel folgen, von der aus viertaktigen Versen 
gebildeten zunächst das bei Böddeker, Polit. Lieder VIII : 

AUe Pat l'fo/f of hut-rtc trexoe, 

A jtaundt /t,-rk/u-,'> ta my tntg 
0/ äuel, pal d<{ '. dikt ut netot 

(l'at iiutk^p nie Syke ant sori-w.' am»ng!i 

Of «J knyht, pat 'uu-s so stroHg, 
0/ "vhans i^od hap don ys ~,ailU; 

M< punthtp jpoi dfp hap don vt TurcHg, 
Pat he so toue thal hj^^e stillt. 

Zahlreiche Beispiele begegnen bei späteren Dichtem, so bei Minot, L> dgate, 
Dunbar, Lyndesay, sowie in der ganzen neuenglischen Poesie. Von der- 
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selben Strophe aus fünitaktigcn Versen begegnet das ersle Beispiel 
wohl bei Chaucer in seinem ABC (Giobe Ed. p. 337), wovon die Anfangs- 
strophe lautet: 

Aimjfgktjf atiä almtrcyt^U Qugfm, 

T« tfh9m at tkis w»rU ßeetk /or $9c»mr 

TV» have reUcs of nun, , of soi U',-, anJ tetntl 

Gloriou! Virzin;, <»/ aiic jiaures fiour, 

7'i< thec I fite cou founded in erromr, 
Jfeif, anä rtUeve, thou migkti dt^onayrt, 

Havt mtrcy »n my perihmt lam^urt 
VeHfi^tthed ktUk mt my eruH advers9irf. 

Derselben Strophe bedient sich Chaucer noch in andren kleineren Gedichten, 
sowie in der Menkes Tale\ ferner kommt sie häufig vor bei Lydgate, 
Dunbar, Kennedy, sowie bei vielen ncuenglischen Dichtern. 

Vereinzelt begegnen einige andere achtzeilige Strophenarten, so eine der 
Formel ahnbbccb^ (Globe Ed. p.632) entsprechende in Chaucer's Contplaynt of 
Venus (Globc Ed. p. 632) untl ni dem Flytin^ V( n Dunbar und Kennedy (ed. 
Schipper, pp. 140— 1S9) und aabbcdcd^ in einem Liebeslied (Rel. Ant. 1, 70—74). 

§81. Selten sind Strophen von noch grösserem Umfang in der me. 
Poesie anzutreffen. Eine neunzeilige, aus der r//;'w^-r(?rÄ/-Strophe 
durch Erweiterung der Stollen um je einen Vers entstandene, der Formel 
aabaabbcc^ entsprechende, findet sich bei Chaucer in seiner Complatnt 
0f Mars (a. a. O. p. 332), eine andere, euAaakbab^y in seiner Compkjnt of 
Faire Aaelyäa (ib. 339) und in Dunbar' s Coldin Terge (a. a. O. p. lOO), 
eine zehn/'eilir^e. nabaabbaab^^ bei Chaucer in dem Fm'ov zu The 
Complaint oj Venus (a. a. O. p. 6331 und aus viertaktigcn Versen, reimend 
obiMuhbb^ in dem Gedicht Long Life (EETS 49, p 1 56)- Etwas hiufiger 
sind SWölfzeilige Strophen anzutreffen, aber nur aus viertaktigen 
Versen zusammengesetzt, ho eine, entsprechend der Formel ahahababbcbCy 
mit Bindung der Strophen durch concatenatio zu einzelnen Gruppen, in 
dem schönen Gedicht The Pearl (EETS i, p. i ; ferner EETS 15. P- 161, 
205,215; 24, p. 12, 18, 791 eine andere aus vierhebigen Versen, nach der 
Formel ahahahnfmii bei Roddcker, Polil. Lieder II und aus viertaktigcn 
neben andern .Stro|>hcntormcn yabababababab, ahahcdcdefef) in dem Gedicht 
Kindheit Jesu (ed. Horstmann, Heilbronn, 1878). Eine dreicehnzeilige 
Strophe, gebaut nach der Formel aiabbebcdeeeä^^ begegnet in dem Gedicht 
Tke ElcL'cH Paiits rf ![, !! El-.TS 49, p. 210). 

82. Von Dichtungen fester Form sind uns in der me. Literatur 
nur vereinzelte Proben des Virelay und des Koundcl erhalten. Ein Virelay 
ist unter Chaucer's Werken in der Aläine Edition VI, p. 30$ mitgeteilt, 
welches jerlorh in seinem Bau dem franzr>sischen Vorhilde nicht entspricht, 
sondern tiini achtzeilige, crwciit rte aus /.weitaktigen Versen bestehende 
Schwcifrcimstrophcn umfasst, die durch concatenatio mit einander verbunden 
sind, also der Formel aaabaaadt bbbebbbc^ cccdcced etc. entsprechen. 

Von dem in der regelmässigen franz. r.cstaU der Formel abbaiihnbij ' '' inh 
ffetter Druck bedeutet Refrainverse) ents]jrechenden Knndel knninu nur 
ein Heispicl vor bei Riison, Anc. Songs I, \ wenn wir namiicli aiineluncii, 
dass die dort fehlenden Refrainverse (7, 8 und 13, 14) durch Schuld des 
Schreibers oder Druckers entfallen sind; ein /weites, aus viertaktigen Versen 
gebaut, entsprecliend der Keimstelhing ababahubabaitub bcget^net ebendort 
S. 129. Drei andere, die aber nur dreizehn Verse umfassen, und zwar 
Fünftaktcr, finden sich in Chaucer's Werken (a. a. O. p. 634/$). Sie ent- 
.s]>i ( elien ebenso wie das Rondel in dem Parlement of Fowles (a. a. O. p, 351) 
der Formel aböabaöabbabb. 
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Auch die Ballade ist insofern als eine Dichtung fester Form anzusehen, 

als sie in der Regel aus drei, gewöhnlich siebenzciligen {rhywu-royal-) 
Strt)[)hen nebst einem Geleit oder auch aus neun Strophen (meist acht- 
zeiligcnj nebst Geleit besteht, so bei Chaucer (vgl. tcn Brink, Chaucer s 
Sprache und Verskonst, § 350). 

Ganz vcrcin/elt nur ist die aus dem Italienischen entlehnte, fortlaufende, 
aus elfsilbigen Versen bestehende Slruphenform der Terzinen, in der 
bekanntlich Dante seine Divina Comedia schrieb, in der mitteleng* 
tischen Poesie nachgebildet worden, und zwar nur, so weit bis jetzt be- 
kannt, von Chaucer, dessen Cou^laittt to Iiis Lady, Teil II und III (a. a. O. 
p. 334) sich in dieser Form hcwej^t. Die Reimstelliinjr der Terminen ist 
aifa, 6c6, cäctjfsys, so dass also der mittelste Kciravers der dreizeiligen 
ersten Strophe erst in der zweiten gebunden wird, indem der entsprechende 
Versausgang als erstes Glied des umschliessenden Reimes der zweiten 
Str()|)hc wiederkehrt, deren mittlere Reimzeil <: wiederum mit der dritten 
Strophe in gleicher Weise verbunden ist, und so weiter in beliebig lort- 
laufender Rcimverknüprung fünftaktigcr jambischer Verse bis zum Schluss, 
den ein der letzten Strophe angehängter, mit dem mittelsten Verse der* 
selben reimender einzelner Vers bildet. Iläufif^cr sind Terzinen erst in 
der neuenglischen Poesie anzutreffen, in welche sie durcli Sir Thoraas 
Wyatt und den Earl of Surrey auls neue eingeführt wurden. 

Das italienische Sonett war unter den me. Dichtem zum wenigsten 
Chaucer bekannt, doch hat er kein Sonett gedichtet oder nachgebildet, 
sondern das Petrarca sche Sonett, S'a/nar iion e, che dttnqne e qncl ch'io 
stnto im ersten Buche seiner Dichtung Trotlm and Chryseyde in drei rhj me- 
niiW-Strophen wiedergegeben. Wirkliche Nachbildungen des italienischen 
Sonetts wurden erst zu Beginn der neuenglischen Zeit durch Sir Thomas 
Wyatt und den Karl of Surrey, von dem ersteren in ziemlich genauer, 
von dem letzteren in freier Form, in die englische i^itcratur eingeführt 
(vgl. Metrik II, 83s— 886). 
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Abcksiden, reimlose tro- 
chäische Fünffnßlcr 137. 

ABC, subreimendcs des An- 
•totdcs 165. 

Abegp. D. 145. 

Ahgesang der Strophe im 
l)cutschcn 130. 

— im Me.'. in der ungleicb- 
roetriscben Strophe 336; von 
fünftaktigen Versen in geist- 
lichen Liedern 237; in 
Schweifrvimstrophen der 
Towneley Mysteries 237. 

Abgesang s. auch Rerrain. 

Ableitungssilben , Tonwert 
derselben im Deauchen 47. 
Behandlung der A. bei der 
Silbentnessung im ^f^. 196. 

Ableilungsiuf&xe, Gliede- 
mngsgesets fliir die deut- 
schen 47. 48. 55. 

Absteigend zweisilbige und 
drt:^:!lpi^i.- Verse im JA-. 184. 

Abscbwächung der WotmI- 
silben der Rnclitiea im 

Deut Stilen 56. 
Acccnt s. auch Betonung, i on. 

— Hanpt- 0. Nebeoaccent e im 
Deutschen 51. Accent der 
Laute in d. deutschen Metrilc, 
Vcrsacccnt im Deuttdien 
40 ff. 

— Der englischen Oberein» 

Stimmung des Wort an utif^ 
resp. des rhythmischen A.'s 
im me. Vcnban 200 (F. A. 
bei La^amon 147. Nebena. 
in King Horn 154, 
Accentuierung, ahd. v. Lai h- 
mann 57 — bei Otfrid 34- 
60. 61. 

AchtjrTtctlngc? Runhent 7<). 
Acht&ilbiger Vers der Cftyatri- 
Strophfl lOk 



Achtsilbigkeit im Deutschen 
durch Fortlassen des t her- 
gestelk 136. 

Aclinaktiger Vers imMc. mit- 
telst eingcflocbtenenRcimes 
zum viertaktigcn aufjgalöst 
208. 

Ackermann, Klage des A.'s 

s. Kl.'igc lies A.'s. 
Ackermann (Uber d. modernen 

Stabreim) I3t. 

aitallieii Jiiijj (Vollrcim) 26. 
Adverbiale Bestimmung drückt 

das Verbom zum Bindeglied 

herab 47- 
%delinga (schwer nebentonige 

MitteUilbe) 30. 
Aelfric, Meuisches 142. 153. 
— Gedieht auf den Tod A^'s 

1-14 

Afft^kidehnimg betonter Silben 
im Deutschen 49. 

Aist, Dietmar von s. Hietmar. 

Akalektischcr Versau -i^ang im 
linglischcn 2(.*^, 

Alba ((Jattung der provenzal. 
Lyrik) 133. 

Alcäische Zeile nachgebildet 
im Deutschen lOQi, 

Alexanderdichtongen, me, l6s. 
163. 164. 165. 

Alexandriner in der lieutschtn 
Dichtung; die Nibelungen- 
stropbe nach Lachmann 
Nachbildung des franzB- 
sischen A,'s im N'lid. 

dem volkstümlichen Kir- 
chengesang angepasst 94; 
deutsche reimlos.' A. 120. > 
135; an Stelle des kurzen I 
Reimpaares 133. 134. Modi- 
fikationen im Nhd. 134 ; ge- 
]iaiirte 134; eingebürgert 
'33't J^ehueizcr Widcrstainl 
»34. 135; von Pyra, Lessmg, | 
J.B.Schlcgclgebvaneht 135; j 
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Mittelding aus Alexandriner 
«.Hexameter durch den 
ZehnsilUer vcrdrtlngt 136. 

— im Afe. 2io, Hty;rifr 211, 
dem altfraii^os. A. nachge- 
bildet 311 ; vier Typen: 
I) stumpre Cäsur bei stump- 
fem Versausgange; 2) kling- 
ende (epische) Cftsur bei 
stumpfem Vcrsausgaage; 
3) stumpfe Clsnr bei kling« 
endeiii .\it<!f;ange; 4) kling- 
ende (epische) Cäsar bei 
klingendem Ausgange 3tl ff. 
313. Vorkommen in unver- 
mischter Gestalt 213. 214. 
Vcrwcrulnnt; 111 Urania u. 
Epik 214. Halbierung zum 
snm Dreitakter 314. 

Alliteration 2 ; inerrischc Theo- 
rien, iiisbesomierc Lach- 
miailS Vierhebuiigstheorie 

2. 3 ; ZwcihebuDgstheorie 

3. 4: Typentheorie Sie- 
vers 4. Form u Vortrag 
der all. Dichtungen 4. 5. 
Versarten 6. Bau 6 ff. Ent- 
stehtint; de? Künftypcn Sy- 
stems toff. Begnti, Art, 
Stellnng 13. Gesteigerte tL 
gekreuzte Alliteration 14» 
A. und Satzakzent 14. 15. 
Verwetiiluiii; durch die Skal- 
den 13. 17. Doppel- IL drei- 
fache AIKteration im west- 
;:;errnanischen Schwcllvcrse 
10. Gekreuzte u. Doppel- 
alliteration im Fomyrdislag 
20. Allit. in ahd. Dichtungen 
38 , Alliterationsfehler im 
Alid. 38; bcibchaUenc Sche- 
men im Ahd. 57. Anschiius 
des ahd. Retnverset 63. 
l'ntcrcrnnpszeit im Ahd. 65. 
Übereinstimmung mit Ol- 

frid54- 

16 
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Alliteration Im Milabattr 3t. 

24. 

— izn Lj6<tahiUr 23 ff. 

— der Rimur »9, 

— im Mhd. 121. 

— im Nhd. I2I. 

— volkstümliche Formen 121. 
_ im ^fj. NoimalverM 33. 

— im a^f. Schwellvene a)«^- 
facVic ; h) dreifache 32. 

— im Afe. 149. 164. Mit dem 
Bndreim Uberladen 172. 

— im engl Norden n. Schotl- 
lanU 1731t. 

Andere Auffassungen des 
me. Stabreimverses 177 ff. 
■ Ansllafer d. alten Stabieim- 
vcrses im Meoengliacben 

179. 180. 
Allitenitionsrhythmilc 53. 
A)lncrati<mneUe, reimloae 2, 

179 ff. 

Al|]liart, Metrisches isft. S. 
auch Stabreimven. 

Altenglische, Metrik fl. Metrik, 
englische. 

Alter, me. Gedicht, Versbau 
17a 173. 176. 

Altgermanische Metrik, s. Me- 
trik altgermaniiiche. 

Althochdeutsche Metrik, s.Me> 
trik althochdeutsche. 

Altnordische Diebtmig, Ein- 
wirkung auf Herder 103. 

Altnordische Metrik, Metrik 
altnordische. 

Altsächsische Metrik, s.Metfik 
altsächsischc. 

Aiiiadis (Dichtnng Wldands) 
102. 136. 

Btne, amne, s. Tonstlrke der 
Worzelsilben. 

Amelung, A. 3. 34. 64, 65. 

Anakreontiker 140. 

Anapäste in d.deatschenDicb- 
tung 137. 

Andreas, ac. Gedicht 14«. I63. 

Andremo 63. 

andswaiode 31. 

*dncJs\vurodc 31. 

Anegenge, Versform d. Über- 

gangsxeit 65. 
Anfangssilbe des folgenden 

Wortes, Einfluss auf die Be- 

tonung 56. 

AngeUAcbsiscbe MetrilK,s. Me- 
trik angdslcbsische. 

Atischwcllungsneigung der 
var:nbdn SeokuDgen im 

.-/;Vc. 35. 

Antike Dichtung vorbildlich 
auf die nhd. Metrik wirkend 
95. Antikisierender Vers- 
bau KlopatocJu 98k 99. 



A. Schemata, Anwendung auf 

die dcutbdie Verslehre 89. 
A. Strophenform, freie 
deutsche Anlehmmg 132. 
A. Quant itUtsmessung ein- 
gcfülirl in die deutsche 
Kunstdichtung 89. A. Termi- 
nologie in nbd. Meuik 96. 
A. Veisfonn direkt nachge- 
bildet im Nhd. 105. 

Antike u. romanische Formen, 
Einfluss anf die deutsche 
Metrik, s. auch Metrik 
deutscitc. 

Antistrophe 43. 

Apoltope im Englischen 209. 

Ariost in Wiehnds Nach- 
ahinunii; 136. 

Ani-^teiner Marienieich 82. 132. 

Arsenabetlnde« Gleichheit 

der — 51. 

ArUkulationen innerhalb der 
Silbe 40- 

Arthur, König: Metrische Be- 
sonderheiten b den Dich- 
tungen: Abenteuer A.'s am 
Sumpfe Waüielain 168. Itjy. 
236; das Gelübde von A. 
170; Tod A.'a 165. 

Asklepiadeische Zeile 100. 

Assmann, B. 143. 

Assmuss 44. 

Assonans, Definition taoiT. — 

im Deutschen 120 ff. 

— im affs. Schwellvcrse 34. 
Atlam^l 20. 31. 
Atlrikvida 20. 21. 
Audelay, John 169, 
Aufgesang im Deutschen 130. 

— in mt, Atrophen; Arten der 
Sondemng von Anf - osd Ab- 
gei^ant; der dreiteiligen 
Strophe 227. Aufge^aag in 
Strophen der Towneley- 
Mysteries 237. In d. un- 
gleichmetrischen me. Stro- 
phe 23Ö. 

Atiflösung im westgermani- 
schen Normalvers 7. 

— im >i:;j. Normalvers 33. 
„Verloren" tnimd. Stabreiiu- 
vcrs 161. 

Aufstand und Sieg der Fland- 
rer, Gedicht auf — 157. 

Auftakt im weslgennan. Noi^ 
malvers 8. 

— im Md. 38. 63 — bei Ot- 
frid 61. 

— im AfAä. 75. Vermiede« 04. 
In d. deutschen Kunstlyrik 
des 14-— 16. Jahrh. 87. 

— im A'Ai/. 93. 05, q8. 
Auftakt 1 o>e Verse im iJeut- 

scbeo 11. 80. 87. 88. 89. 



95. — Strengere Regelung 

durch roman. Prinaip der 
Silbenzählung 80. 

— im A/ts. 35. 

— im ags. Normalvers 32. 

— im Stabreimvers 155. 
l6V 176 — bei rhaucer 221. 
Fehlen bei Lydgatc 222. 
Doppelter 309. ^i?* 

Aufzählungen , metrisches Ver- 
hältnis 93. 

Aussprache, norddeutsche und 
bühnenmässige 49. 

Awntyrs of Arthure at thc 
Terme Waihelyne, me. Dich- 
tung, Stropbenform s. auch 
Arthur. 

B. 

bdlkarlag (Metrum d. Skalden) 

29- 

Balladen, deutsche 103. 

— frfib-neaenglische 180. 

— im Me. 3II. 338. 

Percysche Sammlung 102. 
B. von Kynd Kittok 169. 
Bannockbum, me. Lied anf 

die Schlacht von — 169. 
Barber, ßarbour, Juhn. Sireu^ie 

Behandlung der 4taktigen 

Metren in seinem Bruce; 

Bbinenreim im Bruce 334. 
Barclay (Bau des Ffinftakters) 

222. 

Barden, Naturgesang toi. 

Bartsch, K. 3. 66. fher den 
Hiatus 67— III. 119. 129. 
«32. 

b^c(e)n 31. 

Beckmaan N. 17. 

Be dömes äx^t I42. 

Behaghel, O. 35. 47. 74. 

behende 56. 

Belling 3g. 107. 

Benedikt v. l'eterborv>ugh l6o. 

Bencdix 44- 

Beowttlf 3a 142. 163. 

Berger 137. 139. 

Rerwich, Lieder auf die Be- 
lagerung 169. 

Bestiaxins ae.u.me. Denkmal 
153. 159. 211. 212. 

Betonung. Hauption; starker 
Nebenton,schwacherNeben- 
ton, Unbetontheit; Sprech« 
takt; enklitische W. ; Ton- 
vsrcrt der Abteilungs- und 
FlexionssUben u. derWorzel- 
sUben der Enclitica. — Be« 
Stimmung <]r-. Tonwertcs 
durch die zuialligc Stellung 
einer Silbe swiachen ande- 
ren 51 ff. 
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— im ahd. Verse 6l. Im mhd. j 
Verse 52; Schwebende B. 
im Mhd. fiö. &L — Im Nhd. 
Q2. 10^ B. der Komposita 
mit — UH Sj. Modifikation 
der natürlichen B. der Wort- 
formen in d. neueren deut- 
schen Metrik der Kunstdich- 
tung mit Bezug auf Opitzens 
Regel 90 ff. 

— Über das Tongewicht und 
die Q\iantitflt der einzelnen 
Silben bei Klopstock und 
anderen Dichtern lo^ff. Im 
Altnordischen i& Im Alt- 
sächsischen ^ Im Eng- 
lischen : Im Ags. 30. — 
In King Horn ISS- Im Me. 
Wortbetonung iggff — Ger- 
manische Wortbetonung 
199. :jo.v Romanische 
Wortbetouung 20.^. 204. 
Schwebende B. im Engl. 
172. 202. 20Q. 210^ — Bei 
Chauccr 2iJU 22z. 

Betonungsschemata, statis- 
tische Klassifikation der 
vorkommenden natürlichen 

Bielschofsky 131. 

Bildungssilben. Tonverhältnis 
der BiHungssilben zu den 
einsilbigen Enclitica in d. 
altdeutschen Metrik ^ &L 

— Erhebung über ein selb- 
ständiges Wort 52: — 
FussfQllung im Mhd. 70. 

— Bildungssilbe, kurze, Trä- 
gerin des zweiten Haupt- 
accentes bei Otfrid 62. 
Verwendbarkeit derselben 
als Trägerin des Reims i_LL 

Binnenreim im A^s. ^ ^ 
im Afe. 170. 

— der skaldischen Metra 2£l 
Bradong von zwei Zeilen 12^ 
Birken 32. 96. 
Bibchoff, O. 2 IQ. 
Ulankvers 120. 135, 
blankversc 113. 134. 215. 
Blynd Harry 222^ 
Blücherlied Arndts dipodisch 

5«- 

bob-Verse im Me. 208. 2^^. 

bob - whe el - St rophen in 
Wright's Songs and Carols 
20S. In den Towneley-My- 
steries 208. In einem Oster- 
liede 208. Bob-wbcel Stro- 
phen 33^ AT. Mit dreiteiliger 
Gliederung 2:^6. 

buci;re ^ 

Böddeker 214. 216 2^ 

22Q. 



j Bodroer 120. 134. 135. 
Böhme 83, 

Boothe, Lied auf Bischof — 177. 
Borheck, M. 131. 
Borinsky 90. 95. 
bösm 2ih 

Bosworth-Toller 143- 
Brachykatalt-ktische Viertak- 
ter im Ljödahattr 24^ 
Brandeis A. 143. 
Brandl, A. 141. 142, ijo. 
Brate, E. 17^ 
Braune 128. 

Brause, du Freiheitssang 172. 
Brawe 133. 

Breitinger, Romanische Sil- 
benzählung 91. m2. 134. 
Brenner 
Brieger, A. 45. 
Brockcs, 133. L54i 
Brotanek, R. l6Si 
Brücke 44. — Brückesche 

Messungen Si- 
Brunne, Robert de — Behand- 
lung des Viertakters im 
Handlyng Sinne 206. 
Buch von der deutschen 

Poeterei 90. 
Bücher, K. L. 
Buchner qt. 95. 99. 
Bückmann 129. L3i 
Bugge, S. 12: 20. ^ 2^ 
Buke, thc B. of the Howlat, 

Strophenbildung 236. 
Burdach 102; 

Bürger 95. üS- B's Sonette 
139- 

Burkard Waldis 89. 
Burleske, englische d. 15. Jahrh. 
170. 

Burns , R. , verschränkte 

Schweifreimstrophen 239. 
Burthcn (= Refrain in d. engl. 

Metrik) 226. 
Büry St. Edmonds, Betonung 
217- 

Byrhtnod 142. 163. 
Byron's Verwendung des me. 
Viertakters 207. 

o. 

Cadenz, Bildung der C. im 

altgerm. A. V. 3. 
Cäsur, Begriff 44^ Cäsurlose 
Zeilen im j4At/. 38. Cflsur- 
reime des Nibelungenliedes 
itS C., secundäre Ein- 
führimg 122: C. an fester 
Stelle 129. Cäsurfreiheit im 
deutschen Zehnsilbler I3S. 
Cäsurlose Verse im Alt- 
sächsischen 35. Cäsur im 
Englischen. Innere C. im me. 



Stabreimvers 167. Wandel- 
barkett im Künftakter zi^ 
Cäsur. epische bei Chaucer 
218. 2i£fl[. C, stumpfe, 
lyrische bei Lydgate u. 

OcclCVe 222. 

Calderon 132. 

Cancion verwendet von d. 
Romantikern l40. 

Canterbury Tales ifiL. 

Cänterb'ry nicht die gebräuch- 
liche Betonung 217. 

CÄnterbcrry, Rctönung Chau- 
cer's u. Duiibar's 2lii» 217. 

216. — Bei Shakespere im 
Versinnem 217. 

Canzonenform, Gebrauch der 
ital. in der neueren deut- 
schen Dichtung 139. 

Cauda im Mi'.tclenglischen. 
In der zweiteiligen u. drei- 
teiligen Strophe 227. Fünf- 
zeilige C. aus lauter zwei- 
hebigen Versen 23S. Sechs- 
zeilige Strophe aus zwei- 
hebigen Versen 23b. In 
der ungleichmetrischen me. 
Strophe 236. Cauda mittelst 
bob- Vers in den Towneley- 
Mysteries 3i7. 

Caterine, Seinte IS3. 

Chaucer 21 S. Cäsurarten 
I) Stumpfe Cäsur nach dem 
zweiten Takt; die Haupt- 
art. 2) Klingende epische 
Casur nach dem zweiten 
Takte. 3} Klingende lyrische 
Cäsur im dritten Takte. 
4^ Stumpfe Cäsur nach dem 
dritten Takte. 5} Klingende 
epische Cäsur nach dem 
dritten Takte. 6^ Klingende 
lyrische Cäsur im vierten 
Takt 212: Die Streitfrage 
der epischen C. bei Chaucer 

217. Dopptlcäsur, Ilaupt- 
cäsur, Ncbencäsur 220 fl. 
Leichte epische Cäsur 199. 
Wandelbarkeit der C. 217- 
Vollgemessene und ver- 
schleifte Verwendung des 
End-e : Q Infinitiv. 2) Per- 
sonenendungen der Verbal - 
Flexion. 3} Flexionsendun- 
gen german. Substantive. 
4) Romanische Substnntive. 
3} Adjektive. 6} Adverbien 
u. Praepositionen. 2i Zahl- 
wörter 194- t9S- Enjambe- 
ment 207. Terzinen 240. Ge- 
leit 22&. Hiatus 190. Rhyme- 
royal 238. 239. Rondel 239. 
Virelay 239. Vers- und 
Strophenarten 207. 215. 21^ 
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217 ff. 21» 2'^8. 2.3C). So- 
nettumdichtung in rhymc- 
royal-Strophen 240. 

— Beispiele für Synizcse 197. 

— Koinanische Wortbetonung 
202 ff. A) Zweisilbige Wör- 
ter 20 V. B) Dreisilbige W. 
20.^. 204. C) Viersilbige 204. 
D) Fünfsilbige 204. 

ehester Flays, gleichmctrische 

dreiteilige Strophen 2.^8. 
Chevy Chace, Versbau 2LL 
chevalrus 172- 

Chorlieder, alte der germ. Zeit 
5. «49- 

Christ's Kirk on the Green, 
allschottischcs Gedicht, 
Strophenform 27,^. 

Chroniklieder i^ij 144. 

Cid Herders 137. 

Clajub Sq. go. 

Cockaync I S.^. 

Coleridge, Viertakter-Verwen- 
dung i&L 207. 

Common Metre 211. — In 
der englischen Balladen- 
dichtung 2:^2. 

Compleynte to his Purse, flinf- 
zeiliges an den König ge- 
richtetes Geleit 22&. 

concatenatio 22.S. — bei Minoc 
22.'^. — In Chauccrs Virclay 
239- 

CovenCryMysterics230.Glcich- 
meirische Strophen 237. 

Craigie, W. A. 117. 

Cremor, M. 29. 

Cursor Mundi, metrische Ver- 
wendung des End-e. — 
Strenge Behandlung des 
viertaktigen Metrums. 

D. 

Daktylischer Rhythmus im 
M/i</. zuerst bei den Minne- 
singern vorkommend und 
aus romanischem Einflüsse 
abzuleiten. Verschiedene 
Auffassungen über densel- 
ben S2ff. — In mhd. Liedern 
&L. Daktyl. deutsche Verse 
im 17. Jahrh.qs. — Im JVAd. 
g6. — Bei Klopstock 105. 

Dante 136. — Terzinen der 
Divina Comedia 240. 

— De vulgari eloquentia. Ter- 
minologie für die Strophen- 
gliederung 22(2. 

dAtun 52; 

Death and Life (Stabrcim- 

vcrs) l6s. 
Decime im Nhd. 140. 
dejn il. 



Degrevant, Sir — 170. 
Dehnung kurzer Silben im 

Mhd. 82. 
dinode 30. 

Di'or's Klage, Refrain 226» 
Deutschbein, M. jo. 164- 
Deutsche (Gedichte in Se- 
quenzenform 132. 
Deutsche Metrik, s. Metrik 

deutsche. 
Dichtersprache, deutsche tra- 
ditionelle 
— Modem verkürzte Formen 
t& 

Diener, AufdieD. der Grossen, 

me. Lied 176. 
Dietmar von Aist ^S^ L26. 127. 

125. 129. 
Dic:rich E. 143. 

Dietrich von der Werder 136. 
Digby-Spiele, Strophenart 238. 
Dimcter, trochäische im Nhd. 
Ol 

Dipodie 5^ — Bei Olfrid 54. 

— Im Nhd. Qiff. Dipodi- 
scher Versbau bei La5amon 
146. — Im King Horn 155. 

Disput zwischen einem Chris- 
ten und einem Juden 170. 
•disse tQ. 

Distichen bei (jottsched 97. 

Sonst im Nhd. 137. 
Dodsley 213- 

Doggerei rhymes i66. 170. 
Doman, Joh. go. 
Doppclformcn in deutscher 

Poesie 68. 
Doppelalliteration 13- 14. — 

Im ags. Schwcllverse ^ff. 
Doppelreim s. Reim. 
Doppelt fallender u. steigender 

Typus im westgermanischen 

Normalvers S. 
Douglas, (i, 169. 222. 
Drdpa 2£l 
draughent 2!L 
Dreifacher Reim s. Reim. 
Dreigliedrige Küsse im west- 

germ. Normalvers IL 
Dreigliedriges Runhent 2S. 
Dreihebungsverse, Verbindung 

mit Vierhebungsversen So. 

— Drcihebiger Schwcllvcrs 
im VVestgerm.6. Dreihebige 
V. des Nibelungenliedes 128. 

— Bei mhd. Dichtem 126 ff. 
Dreihebige Versmischung 

126. Dreihebige V. der ro- 
manischen Lyrik entlehnt 

122, 

Dreisilbige Küsse bei Otfrid 
53. fjjL — Im Af/iJ. 70. 72 ff. 
Sl, — Bei Walther l)eseitigt 
22. — In der deutschen 



Kunstdichtung des bis 
Ih, Jahrh. 8JL — Im .VA«/. 
95. Des letzten Kusses msL 

— Bei Herder 103. 
Dreisilbige Reime im o^/. 

Schwellverse 34^ — Im A'Arf. 

Dreisilbiger Versausgang in 
der deutschen Kimstdich- 
(ung SS. 

Dreisilbige Wortforroen im 
Deutschen in ihrer natür- 
lichen Betonung modifiziert 
91. 

Dreitaktiger engl. Vers 214. 

— Mit klingendem Auspang 
232. — In der neuenglischcn 
Lyrik 214. 

Dreiteilige Strophen bei Kran- 

zosen und Provenzalen 130. 

~ Im Jfe. 236 ff. 
Dreiteiligkcit S.Meistergesang. 
Drcizehnzeiligc Strophe im 

Me. tiiS. 162. 
Drollinger L2Q. 134. 
droit 22- 
dr6ttkvjett ZJ^ 
drcltlkvaidr hittr TJ^ 
Drottkvxit, das D. u. sein 

(Geschlecht 27 ff. 
Dunbar 16^ 162.. 173. 217. 222. 

22Q. 

— Strophenformen 233- 2V4< 
238. 232. 

— Metrische Verwendung der 
End-e iq6. 

— Beispiele für Synizcse 197. 
Durham, Gedicht auf — Ul- 
Dütschkc 63. 



e, Abfall des in Oberdeutsch- 
land 2h. Ausstossung im 
.VAif. jo. ji. Auslassung in 
der deutschen Kunstdich- 
tung Silben mit schwa- 
chem e im Reim I13. Tra- 
ditionelles e metrisch un- 
richtig von d. Meistersingera 
verwendet 83. End-e, me- 
trische Verwendung bei 
schottischen Schriftstellern 
iq6. — Unterdrückt in der 
engl. Silbenmessung 2111. 

Eadgar's Herrschaft, E.'s Tod 
144. 

Eadwcard's Tod 163. 
Einnahme Canterbury's 144. 
Eberhard v. Cersne 8SL 
Edda, Eddalieder, Eddische 

.Metra 17, 18 ff, 139. 
Edward II., On the evil tiroes 

of K., Strophenbildung aus 
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Alexandrinern u.Septenaren 
235- 

Eduard IV, Lied auf — 177. 

Edwardballade 103. 

Edzardi, A. I^. 

ehtcnde 30. 

Ehrenfcld, A. 102. 

Eichendorff 94. 

Eigentliche Reime im ags. 
Schwcllverse ^ 

Einenkel, E. Mi IJ^ 

Eingangssenkun;; im at^'s. Nor- 
malverse ^2. 

— Im (tj^s. Schwcllverse ü. 

— Im a/tji. Normalvcrsc 36. 
Eingliedriger Fuss im west- 

germ. Normalvers 
Einheit, höhere im Verse 42. 
Einreimigc Strophen im Me. 

2^3 ff. 

Einsilbige Fiisse der Nibc- 
lungensttophe 52: 

Einsilbige Fiisse bei Otfrid 
SQ. — Im Versinnem des 
deutschen Volksliedes 85. 

— Im J/Ä</.6g.78. Schwund 
in der deutschen Kunst- 
dichtung — Einsilbige 
F. im Nhd. 33. 

Einsilbige Reime uaf- 
Einstrophige (jcdichte 42. 
Einzelvortrag de» F.pos 
Elfsilbler, italienischer 1:^6. 
Elision im .-//«/. 53^ — Im 
MAi/. tj. — Elision des 
End-e vor folgendem Vokal 
und A bei langstümmigen 
wie bei kurzstämmigen zwei- 
silbigen germ. Wörtern 201. 

— Sprachwidrige E. im A'AJ. 
107. E. im ."t/fs. ^ E. im 
Engl. ^I. 2oq. — Im King 
Horn ISO. — Bei Ln^amon 
148. 

Ellis, A. J. 2l}i, 

Endreim ij^ ii8. — Im ags. 
Schwcllverse : a) zwischen 
den beiden Hälften einer 
Langzeile, b) zwischen den 
Schlüssen zweier korres- 
pondierender ilalbzcilcn be- 
nachbarter Langversc 24: — 
Sonst im . /<,'.?. ^ 22.^. — Im 
nie. Stabreimvers ife8. 
Durch Einfluss der mittel- 
lateinischen u. romanischen 
Lyrik 223. Fndreimgruppen 
im Engl. 22jff. — Bei La- 
^amon 140. 

Endreim der rfmur. 23. — 
Statt Binnenreim (runhendir 
hxttir) 2JL — In den skald- 
ischen Metra 26. 

Endreim s. auch Reim. 



i Endreimmodiftkation des Mi- I 
I Uhattr 2&. 

Endsilbe, Erhebung 49. 

Engcrd, Joh. 90. 
' Englert gO; 

; Flnjambemcnt 12.S, freies bei 
Klopstock 101. — Bei Chau- 
ccr 221. 222^ 

Englische Metrik s. Metrik. 
I Enklitische Wörter im Deut- 
schen 47- 48. 56. 

Enklitika in der zweiten Haupt- 
hebung 55. Ungebührliches 
Hervorheben im ver- 
micdcn6<2.2o. — Zusammen- 
wachsen im A/At/. 62- — 
E. /anj: — „gethönet" im 
Deutschen QS. — In der 
Hebung ififL — Enklitische 
Kurzen bei Klopstock 104. 

— Konsonantisch auslautende I 
E. in der »ItnorJ. Metrik iS^ * 

enlant mhd. 56. 

cntiscnc }^ 

envoi bei utf. Dichtern. Ab- ' 
weichungen vom provcnra- ' 
lischcn Brauche — 
Dreierlei Arten im Afe.; 
I) wirkliches Geleite. 2} for- 
mell geleitartige Schluss- 
Strophen. 3) inhaltlich geleit- 
artige Schlüsse 228. 

envoi s. auch (jcleite. 

Epiker, höfische, an der alten 
Rhythmik festhaltend 22- — 
Beeinflussung durch die Ly- 
rik 28. Auftakt §SL Epische 
Lieder 1^ 127- — Strophen- 
mischung in jüngeren Epen 

Kpistel V. Susanna 169. 
Epode 43. 
Erde 177. 

Erccidoune, Thomas of E., 
metrische Verwendung des 
End-e If^ 

Erec 63. 

Erk 85, 

St. Krkcnwald, engl. Legende 
164. 

Erlkönig (}octhes 103. 

Ernst Schwabe V. d. Ileyde Qo. 

Erweiterte Formen im west- 
germ. Normalverse S» \SL 
~ Im aq!. Normalverse 35. 

— Im alts. Normalverse 35. 

— Im Dr<'>ttkv;»;tt 23- 
F-xira-Syllables in C!acsuren 

des me. Stabreimverses 167. 

F. 

Fabyan, Chronist i6q. 
fa-dm 



Feest, The F., me. (icdicht, 
170. 

Feinde, die F. des Menschen, 
me. Gedicht ijo. 

Fischart Sg. 

Ffnnur Jönsson IJ. 

Fischer, J. liiä. 

Flandrer, Lied auf den Aus- 
stand und Sieg der — 157. 

Flexion,Tonwert der Flexions- 
silben in der deutschen Me- 
trik 42 ff' Betonungsgesetz 
mehrsilbiger I'Texionen 56. 
Flexion — iu von Lachmann 
betont 22; Tonlose Flexions- 
endungen unterdrückt in der 
engl. Silbenmessung -- Ab- 
schlcifung derselben Einfluss 
auf den engl. Versausgang 

210. 

Flohr, O. 103. 
flokkr 26. 

Flyling Poem, Vorkommen 
des umschliessenden oder 
umarmenden Reimes im Ab- 
gesang der Strophentorm 
22s 

Fornyrdislag 6. IQ. 20^ 23- 2Q. 
Förster, M. 145. 165. 163. 
Fortuna, me. Gedicht 169. 
F'ouquc liL 

St. F'rancis, thc Visitation of 



Frank, J. L 

Französisch. Einfluss der nord- 
frz. Lyrik auf die Rhythmik 
der deutschen Minnesinger 
129. — Sonstiger Einfluss 
auf deutsche Dichter 90. 

Französischer Einfluss im engl. 
Bestiarius l^ 

Fräser, Lied auf die Hinrich- 
tung von Simon — is8. 

Freericks, 124. 

Freie Verse s. Vers. 

Fremdnamen, Quantität in 
ags. Metrik 30. 

fröf(o)r. 21. 

frons in der nif. zweiteiligen 
u. dreiteiligen Strophe 227. 
In der achtzeiligen Strophe 
23S. In der achtzeiligen 
kreuzweisreimenden 236. In 
der ungleichmetrigen 236. 
— Mehrrcimiger Charakter 
in der bob-whcel Strophe 
234- 

Frucht, I'h. 20. 
frumhending 2iL 2iL 
fuart er (- fuarta) 58. 
fuazfflllonti ISI- 
fujol iL 
Fuhr, F. L 
Fuhr, K. 30, 
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fündode wrccca 3a 
FünffUssige Jamben in Nhd. 

'34 135 

FünffUssige Verse selten ver- 
wendet im Mhd. 130. 

— Trochäische Fünflussler, 
reimlose im Nhd. 137. 

FUnfgliedrige Verse der 
Smaerri haettir 2S. 

Filnfgliedrige Kunhent 28. 

Fünfhebige Verse mit Auftakt 
bei den Minnesingern 129. 

Fiinftaktiger, gereimter engl. 
Vers 214 ff. Rhythmischer 
Bau 215 ff. Sechzehn Vari- 
ationen dieses Metrums: 
l) Hauptarten II) mit feh- 
lendem Auftakt zu Anfang 
des Verses. III) mit fehlen- 
dem Auftakt nach der Cäsur. 
IV) mit fehlendem Auftakt 
zu Anfang u. nach der Cäsur. 
2 IS. 21h. 

FUnftypcnsystem nach E. Sie- 
vcrs 4 ff. 6. Entstehung ifl. 

Fünf Typen des a/lj. Normal- 
verscs ^5. 

Fünfzeilige me. Strophen 234. 

Furnivall 233. 

Fuss. Defmition4i. Zusammen- 
fallen mit dem Sprechtakt^. 
.Stark überladene Füsse im 
Mhd. 21: f üsse im westger- 
manischen Normalverse 2: 
8. — Aus einer Dipodie ent- 
standene im deutschen 
Volk-sliede S6. 

Fuss s. auch Takt. 

fute (Silbe) 124, 125. 

G. 

galdralag 22. 

5lirhöli 30. 

Gascoigne 179. 

(iawein, Sir G. u. der grüne 
Ritter 164. — Metrische 
Einheiten höherer Ordnimg 
167. 

Gebrochener Reim s. Reim. 

Gedichte in alliterierenden 
Versen 2. Stichische, Be- 
griff 4 ff. — Unstrophische, 
Begriff 4^ 36. 

Geduld 165, 

Geistliche Gerichtshöfe, Lied 

auf die — 122: 
Gekreuzte Alliteration 
Geleit bei mf. Dichtem 228. 

— In der rhyme-royal-Stro- 

phe der rae, Ballade 240. 
Geleit s. auch envoi. 
Gelübde von Arthur, Gawain 

etc. 170. 



Gemischte Verse in der deut- 
schen Kunstdichtung der 
Neuzeit 99. 

Gemoll 122. 129. 

Gemeinsprache, altcntil. 143. 

Genesis, altniederdeutsches 
Denkmal 2> 35. 65. Reime 
der G. Iio. III. 

genise ich 67. 

Georgica (Voss.) lOS. 

Georgslied 124. 

Gering, iL L 

Germanische Wortbetonung 
im Me. 199. SQSL 

Germanische Lieder von d. 
Griechen und Römern be- 
zeichnet als; Carmen, can- 
tus, modulatio, canere, can- 
tare, psallere, ^o^ia, <)[b€iv 5. 

Gesang u. feierliche, gehobene 
Rede nicht mehr scharf ge- 
schieden 5. 

Gesangvers, urgermanischer 
vicrtaktigcr iso. iSl ff. 
Schmellers Theorie J. 

— Altenglischcr i^. 156. 1S9. 
Gessner Sq. gö. 
Gesteigerte Alliteration n. 

— Nebenformen dcreinfachen 
Typen im wcstgerman. Nor- 
malverse S. 

Gesungene u. reciticrte Dich- 
tung nebeneinander 5. 

Ghasel, Verwendung in der 
neueren deutschen Littera- 
tur ixt UÜ. 140. 

Giske nj. 

Gfslason, K. 17. 25. 26. 29. 

GMsionbüry und andere vier- 
silbige mit-bury zusammen- 
gesetzte Ortsnamen, Beto- 
nung 217 ff. 

Gleicher Reim s. Reim. 

Gleichfüssige Typen, Schema 
2 + 2 im westgerm. Normal- 
verse 8. 

Gleichklang im Deutschen 
107 ff. Reim lojff. Asso- 
nanz 12SL 121, Alliteration 
121, Refrain 122 ff. 
S. auch die einzelnen Stich- 
wörter und unter Metrik, 
Deutsche. 

Gleichmctrische me. Strophen 
229- 233 ff. 238. 239. 

Gleichtaktiger engl. Vers, ger- 
manische Lizenzen 213. 

Gleim l2Sh 1.39. 

Gleitende Reime s. Reim. 

Gliederung, Widcr^ilreit lo- 
gischer u. metrischer G. I2S. 

Glossen, ae. 149. 

Gloucester, Reimchronik Ro- 
berts V. Gl. 213. 



Gnomica Exoniensia 3^ 
G6d save our gricious Kingl72. 
Godric IS7. 

Goethe, Metrisches g^. 95. 
IÜ2. Ufi. I3i 

Golagros and Gawanc, Stro- 
phenform 169. 172. 236. 

Goldin Terge Dnnbar's, An- 
rede an das Gedicht 22S. 

Gollancs, J. 1^3. 

Gottsched 92: Iflö« !ü US: 

Gower 222. Behandlung des 
Viertakters 206. 207. 

graenlcnzki hdiir 28. 

Grammatischer Reim s. Reim. 

Gray, Johanna (Wieland) ma- 
135- 

Grein 32; 5i 6Q, 

Grcin-Wülker 143- 

Grimm, J. ü. Uber den deut- 
schen Meistergesang 129. 

— , W. Zur Geschichte des 
Reims 107. Über Doppel- 
rcim u. erweiterten R. uo. 
U2- Binnenreim 118. iig. 

Gryphius 92.95. lüi. 13^ 139. 

5üdrlnc 30, 

(Juest (Verfasser v. History 
of Ei)glish Rhythmus) 2lß. 
226. 

Gutes Gebet von imserer lieben 
Frau i^S. 

H. 

h, deutsches im Verhältnis zum 

Hiatus Uü. 
Iladarlag 2& 
Hagedom i-jo. 
hagmaelt 2^ 
hahent sä. 

Haken- u. Zcilcnslil im Engl. 
16^ 

Halbreim in d. skaldischen 

Metra 26. 
Ilalbzcile hinter der Langzeile 

im Mhd. 25: 
hdlfhne(>t 2IL 29. 
Hali Meidenhad i.S3. 
Hall, [. i<;6. 214. 
Haller, A. v. 92, 
Hallescher Dichterkreis 97. 

Halliwell 170. 

Hallr Magnüsson 27. 

Hamdismöl 20. 2JL 

Hamel 104. 

Hampel, E. 218. 

Hampole, Richard Rolle de H., 
Behandlung des Viertakters 
im Prick of Conscience 2o6. 

Hans V. Bühel SS. 

Hans Sachs 82; 89. 

Härb&rdsljod 19^ 



Register. 



247 



HarnAck 1^6. 

Hartmann v. Aue. Versbau 69, 
Verschiedenheit der Be- 
handlung des Auftakts Sa 
126. 

HättaJykill l?. 281 29- 

Hiittatal 12- 22» £2 ff. 

hAttalausa 2^ 

Mut (brÄgarhittr) 2£l 

Haupt 12 V 

Hauptaccentc ji. 

Haupt- u. Nebenhebung, Un- 
terschied im Mhd. 25 ff- — 
Hei Otfrid 53. 6o. 

Hauptstab im ags. Schwell- 
vers ^ — Im westgerman. 
Schwell vcrsc liL. — Haupt- 
ülab, [)efinition in der alt- 
germ. Metrik i^; Stellung i.y 

Hanpiton im Deutschen 46. 
47- — Haupitonige Silben 
49. 

Havelock, The Lay of H^ 
Behandlung des Viertakters 
2C6. 307- 

Hawes, Stephen. Bau des Fünf- 
takters 222. 

Hearne 214- 

Hebbel 135. 

Hebungen im westgermani- 
schen Normalvers J. — Im 
westgerm. Schwellvers iSl 

— Haupthebungen im Ahd. 
5i, 55, Im A/AJ. ~ 
Prinzipielle (Gleichwertig- 
keit im Nhd. 94, — Auf- 
lösung der Hebung im A. V. 
Li, — Hauptschemata bei 
Otfrid rur Haupt- u. Ne- 
benhebung 54. — Neben- 
hebungen im aAJ. Verse 53. 

Hebungssilbe. Normalmass im 
deutschen Volksticde — 
Verstärkung ebendaselbst 

Hebungen im Engl. : Im me. 
Kurzverse 173. Im Stab- 
reimverse ickj. ibi. 165 ff. 

— Bei Lagamon 146 ff. I.S2. 

— Im nationalen engl. Reim- 
vcrs IS4- Zuteilung der He- 
bung an romanische Lehn- 
wörter 171. 

Hebungsverkürzung in Dr6tt- 

kva-tt 27. 
Hehn, V. 39. 

Hciligenlegcnden, südengli- 
schcr Cyklus, Mischung v, 
Septcnar u. Alexandriner 

213 
Heine loi. 

Heinrich von Monmgen L22. 
— von dem TQilein 8j. 
Heinrico, «iedicht de iL 124. 



Heliand 2» ^4. Überzählige 

Senkungen 36.— 6s. ISI. 
Hell. The Eleven Pains of 
Hell, dreizehnzeilige Stro- 
phe 222, 
Helm 82: 
Hclsig 22: 
hending 26. 

Hcndingar, Vermehrung, Ver- 
minderung 22. 
Ilenrysonn 222. 
Heräus 

Herder lo^. 121. Silbcnzäh- 
lung 

Here-Propbezeiung i6q. 
Herger 24^ L26. 128. 
Hermann, P. ifi. 121, 126. 
Hermann u. Dorothea 99. 
Hermann v. Sachsenheim 126. 
Heroischer Vers des Xhd. n4- 
Hcsler 82. 

Heusler, A. L 3. 17. 2-L 2S. 

45- 52, 6i. 66. 12IL 122, 
Hexameter als ein Vers be- 
trachtet 4^ — Im deutschen 
15. Jahrb. 89. — Im deut- 
schen Epos 137. — Reim- 
los im Nhd. 22; — iL 
nach Kösters Auffassung 92. 

— IL bei Klopstock Q8ff. 

— Hexameter u. Alexan- 
drinercompromiss im Nhd. 
'35 

Heyne, M. i, 

Heywood, John, Viertakter in 

The four P.'s 207. 
Hiatus in a^s. Metrik — 
Von Otfrid vermieden (?) 
5, 8. — U. im Mhd. 62. — 
H, bei Voss 1136. — IL bei 
Klopstock tnh — LL bei 
Lessing laö. — IL bei 
Goethe IS±l — U .bei Schiller 
IQÜ. — IL bei RUckert io6. 
Vermeiden des LL lo6. 107. 
Hildebrand, K. 4. 14. 17. 
Ilildcbrandslied 38. 
Hildebrandston 128. 
Himmel u. Hölle ahd. l S3. 
Hinrichtung v. Simon Fräser 
158, 

Hirt, H. L 2- 20. 24. 32: 51 

63. 129. 
ihljöd) stafir 
hluthcnding 26. 
hnugghent 28, 
Hoffmann, O. 33. 
Hoffmann v. F. 124. 
Hoffory, J. 12. 20. 
h9fuitstafr 13. 

Hohenburg, Marggraf tJtL 123. 
Hölderlin 11^. 

Hollands Buch v. d. Eule 16g. 
Hollonius, L. 17%. 



Holthaus, K. 143. 

Homilies, Metrical IL^ me- 
trische Verwendung des 
End-e 135. 

Höpfncr 90. 133. 

Horaz , Nachbildung horazi- 
scher Masse u. horaz. Oden- 
strophen in der neueren 
deutschen Dichtung 22: 138. 
Odenstrophen 95, 105. — 
Mit Reim verbunden jlzü. 

Horn, C. R. 4^ 34. 

Horn, King H LSi: LSi- 

Horsimann 170. 239. 

hörtih 58. 

hrfn^net 30. 

hrynhent 2S, 22- 

hrynjandi hÄttr 20. 

Hugdietrich i2St 

Hügel, R, 52, 

HQgli 121- 

Hugo v. Langen stein L26. 
Htigo V. Montfort 126. 
Hugiicnin, J. 30. 
Huss 42: 
H^zeläc 30. 

Hymnenvers, lateinischer. Ein- 
fluss auf Reimeinführung im 
im Ahd. 52: 

— Anpassung des altgerman. 
Schemas an die Rhythmik 
des Hymnenverses 52; 

— Nachahmung der Hymnen- 
strophe bei Opitz 124. — 
Einfiuss lat. Hymnen auf die 
deutsche Metrik 132. 



J. 

Jagati, die vedische 
Jakob VI von Schottland 174, 
Jambus, fUnffüssiger in der 
deutschen Dichtung 42: '34. 
135- — Reimlose Jamben 
bei Goethe 136. 
James L Metrische Bezeich- 
nungen 174- M^- Die sicbcn- 
zeilige, fUnftaktige, drei- 
teilige gleichmetrische Stro- 
phe in: The Kingis Quhair 
238. — Metrische Messung 
verschiedener Arten des 
End-e 122; *96. 
Jeroschin 82; 
Jessen 3, 23. 
Immermann 138. 
Ingenbleek 107. 
Innenreim im ags. Schwell- 

vcr.se 2i- 
Innere Reime in der deutschen 

Dichtung llS. IIQ. 
— bei den Skalden 12, 
Innere Reime s. auch Reim. 
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Innere Senkung im ags. Nor- 

malverse ^2. 
Intensität der Laute in der 

deutschen Metrik iLl 
Invcrse Rhyme 224. 
St. Johannes der Evangelist, 

me. 169. 
Johannes Rote ä& 
John the Euaungelist, üf 

Sayne, Strophenbildung 236. 

S. auch Johannes, St. 
Johon, me. Lied 176. 
Jonckbloet JQ. 
J6n|>orkelssonjr. 23. 
Jordan, VV. loi — Stel- 
lung der Alliterationsstäbe 

L2L 

Joseph of Arimathia, the Life 
of — 164. 2^8. 

Italienisch. ^ Italienische Ly- 
rik, Kinfluss auf die deutsche 
Metrik 139. Sonett, 

Ottave, Sestine Siciliana, 
Terzine in der neueren 
deutschen Dichtung nach- 
gebildet I3Q. 

— Einfluss des Ital. auf die 
englische Dichtung (Teriinc, 
Sonett) 240fr. Hin Sonett 
Fetrarkas von Chauccr in 
rhyme-royal Strophen wie- 
dergegeben 240. 

Judith, ttd. 142. 149. 
Juliane, Seinte 153. 

X. 

Kaiserchronik 65. 

Kaluza. M. L i. 

Katalexe im Nordischen 
K. d. sinaerri haettir 2Sa 
— Katalektische Formen 
des Dröttkvactt 28» — K. 
(dreigliedrige) Nebenformen 
in Kornynlislag 19. — K. 
Formen des runhendir haet- 
tir 22; — Obligatorische 
Katalexe; katalektische 
Zweitakter ; k. Versausgänge 
im Lj6dahAttr 21^ 2^ 

Katalektischer Versausgang 
im Mhd. 1^ 25: 

— Vers im NhJ. 93. 
Katerine, Legende von St. K., 

Verwendung des Achttak- 
ters 2qS. 
KaulTmann, Fr. L 34- 37. 
52. 

KaufTringer t?A 
Kehrreim s. Reim. 

Kildare, Die Leute v 157. 

kimlab9nd 2S. 

Kinderreimc, deutsche 8£. 87. 
King Horn s. Horn. 



Kirchenlieder, deutsche vom 
Volkslied beeinilusst S& 

Kirchenmusik, lateinische be- 
einflusst Ottfrids Strophen 
53- 

Kittridge, G. L. 219. 
Klage des Landmanns 176. 
Klage des Mönchs, me. Lied 
126; 

Klage über das Unglück der 

Kirche LMi 
Klamer Schmidt 139. 
Kleist, E. V. 22, 22: 121- '3S. 
Klingender Versausgang im 

Ahd. 6l 122: L28. 

- Im Mhd. 24i 8i Im deut- 
schen Volkslicde 84. 8s- — 
In der deutschen Kunst- 
dichtung gä. 

— Im Engl. 209. Bei Chaucer 

221. 
klofastef 2& 

Klopstock 2^ ^ 104. 13s. 
Gegner des Reims L2Q. Ver- 
wendung horazischer Stro- 
phen 138. Scibsterfundene 
Odcnformcn 138. Freie 
Rhythmen 133. 

Kluge, F. 33. 47. 142. 

Knittelverse, S'hd. ifli — 

Koberstein 39. 87. 102. 114. 12s. 
KochendörlTer SS. 
Kögel, F L 

Kögel, R. 1.34- 32i 52: «Ol L2L 
Köhler, Geschichte v.RalphK. 
162.. 

Konjunktionen, Alliteration 
der 

Konsonantenalliteration ü 

Konsonantenhäufung im An- 
fang der Accentsilbe y. 

Konsonanten in umgekehrter 
Reihenfolge im deutschen 
Reim 1 m 

Konsonantischer Cberschuss 
im Reimwort loQ. 

Kontrolle für Otfrids Metrik 54. 

Korn, Kömer der deutschen 
Metrik 112: 225. 

Kossmann 11 1. 

Köster, IL QQ. Ii^ 173- 

Krasis, Begriff und Bezeich- 
nung im Mhd. 62: ^ 

Kraus 66. 2i.- 

Kräuter (Verfasser v. Ueber 
ahd. u. antike Verskunsi) 44. 

Kudrunstrophe 128. 

Küffner, K. 22: 

Kunstdichtung, deutsche des 
14- — 16. Jahrh. Zwei Haupt- 
richtungen SS. ff. — Im 
Jahrh. 85^ — In der Neu- 
zeil 90. 



— Die Skalden, Verfall der K. 

22: 

Kunstlyrik, deutsche §2: 

KuDstmusik, deutsche des i^^ 
Jahrh. 8^ 

KUrenberger LZfi. LEL. L22: 
Reimende vordere Kurz- 
zeilen L2& 

Kürze und Länge, Scheidung 
im .4hd. und lifhd. 50. 

Kürze U.Verkürzung bei Klop- 
stock 104. 

Kürzungen bei mhd. Dichtern 

Kurzzeile der altgermanischen 
Dichtung, mittelst Allitera- 
tion zu Verspaaren gebun- 
den 6^ Zur Kenntnis der 
deutschen Kurzzeile 124. 
126. 127. 130. 

Kurzzeilen in La^amons Brut 
I4_S. — Im IM/. Stabreimveis 
173. Mt. Kurzzeilen in Be- 
rührung mit gleicht akt igen 
Versen nach fremden Mu- 
stern 123 

kveda (Rezitation der strophi- 
schen Dichtung des Nor- 
dens) 5. 

kvi<1a iS. 21L 

kvi(iu-hÄttr iS. 22: 

Kynd Kiltok. Ballade v. — 169. 

Kyrieeleison im Volksgesang 
122. 

L. 

Lachmann. Ansichten Uber 
ahd. Metrik u. Widerlegung 
derselben 2. 4 ff. 5i ff. Vier- 
hebungstheorie und Gegne- 
rische Ansichten 4^ — L.'s 
Standpunkt in Bezug auf 
<las Tonverhältnis der Bil- 
dungssilben zu den einsil- 
bigen Enklitika in der akd. 
Metrik und Widerlegung 
seiner Ansicht 56 ff. Ver- 
meidung der Anerkennung 
dreisilbiger Füsse in ahd. 
Verse ÖQ. — Verwendung 
der Silbenverschleifung im 
ithd. Verse 60 IT. Ausdeh- 
nung der L.'schen Kegeln 
auf den Versbau der Über- 
gangszeit vom Akd. zum 
Mhd. 63. 6^ Über Elision, 
Hiatus u. Krasis im mh i. 
Vers 62fr. — Zurückweisung 
der Lachmannschen Auf- 
stellung über zweisilbige 
Füsse im mhd. Verse Jo. 
21 AT. Einsilbiger Fuss u. L.'s 
1 Betonungsweise ög. L. er- 
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kennt dreisilbige FUsj«c im 
Mhd. nicht an 70- 71 ff- — 
Beurteilung der L.'schcn 
Regeln Uber die Beschaffen- 
heit der letzten Senkung 
des stumpf ausgehenden 
Verses sowie Uber die der 
vorletzten Hebung 2iff. Be- 
kämpfung u. Widerlegung 
der Auffassung L.'s von 
dem nach romanischem Vor- 
bilde schlicssenden Verse 
im Mhti. 22. Sq. •- Gegen 
L.'s Auffassung von der 
schwellenden Betonung im ' 
Mhd. Sq. Sl. ! 
La Fontaine l'^. | 
Lament for the Makaris, Re- ; 

frainverse enthaltend 229. , 
Landslad 24. 

Lang-geihönete Enklitika im 

Deutschen 02. 
Lange oß. i.a8. 
Länge bei Klopstock I04. 
Länge u. Kürze, Scheidung i 

im Ahd. u. Mhd. 50. 
Längenrcduction im Mhd. 8^ 
Langgut III. 

Langiand, William 164. löy 

Langtofi 170. Reimchronik in 
frz. Alexandrinern 213. 

Längung kurzer Vokale in 
offener Silbe für die engl. 
Metrik 156. 

Langzeile in deralliteriercnden 
Dichtung 6. Bau der Lgz. 
im Ljodahiittr 23 ff. Alli- 
terierende Langzeile im 
Ahd. 65. — Insbesondere 
im Hddebrandslicde 8£. 
Sonstige Angaben für deut- 
sche Metrik 117. L2äff. 130. 
— Langzeile bei Uz. 97. 

Langzeile im Englischen 142. 
157 ff. 173. 210 

Lateiniscbe Dichtung, Rinfluss 
auf den Reim 107. — Kirch- 
liche Dichtung wirkt auf die 

mhd. 122. 

Lauremberg 91. 

Laurentius Albertus 8^ 

Lautmatcrial der Poesie 40. 

Lautqualität 41- 

Lawrence, J. L 167. 

Lajamon. tierkunft des La- 
_^amon-Verses 149. Sonstige 
metrische Angaben 142. 14s. 
148. 1^6. - La^amonsche 
Typen im King Horn lf;s. 

lays. Strophen mit verschie- 
dener Reimstellung u. ver- 
schiedenen Formen in den- 
selben 225. 236. 

Leendertz, F. 39. 



Legcndeof Liüod Women 2IS. 
Iczer 

Leichstrophe 124, 132 ff. 

Leidener RKtsel 163. 

UoJ 143. ' 

Leoninischer Reim, Benen- 
nung ; Vorkommen bei O vid ; ' 
im Mittelalter; im ags. | 
Rhyming Poem u. a. ags. ' 
Dichtungen (ags. Chronik, I 
La^amon, Sprilche Alfreds) 1 
224- 

Lessing n^; Ui- 
Lewin 209. 

Liebe, Heimliche — , me. 
Gedicht verwendet ver- 
schränkte Schweifreim- 
strophen 207. 

Liebeswerbung um die Elfin 

Lied, historisches. Früheste 
Berührung mit Volks- u. 
Kunstdichtung 6^ Lied- 
formen des Nkd. im Zu- 
sammenhang mit dem Volks- 
liede g^. — Lieder aus un- 
gleichen Strophen 130 ff. ] 

Lieder in der altenghschen 
Chronik \^ Läi 

— im Altengl. gesungen 149- 

Lieder in der Chronik Fabyans 
169. 

Lieder in der Chronik Lang- 

tofts 170. 
Ijod pl. l& 

Ijödahittr 5. 6. 1&. 21 ff . — 
Ursprünglich Gesamtname 
für alle nebeneinander 
Üblichen Ciesangstrophen22< 

Lilienkron, R. v. 131. 

lira jöh fidulk, Ifrä jöh fidulb 
54- 

litcrall. »u. Metrik iji De- 
finition bei Jakob VL von 
Schottland 174- 

Lobwasser, Ambrosius go, 

Logau 91. 

Lohenstein 134. 

Lüwenstern 96. 

I-udwigslied 124. VKT^ ifT 

Luick, K. 16. 22- iL iAL 

Lumby, J. R. i^ 

Lunzer Sj; 

Lu.xus der Weiber, me. Ge- 
dicht [26. 
Lyarde 170. 

Lydgate ?22 Dreiteilige 
gleichmctrige Strophe in 
den Minor Poems 238. 

Lyndesay lög. 22i. Tönende 
Verwendung des F.nd-e lejf», 
— Beispiele für Synizese 
197- 

lyne-Vers XJ^ \J}^ 



Lyrische Poesie. Unsangbare 
im A'A</. 138. Einfluss der 
nordfr. u. provenzalischen 
Lyrik auf die Rhythmik der 
deutschen Minnesinger 129- 
Sonstiger Einfluss derselben, 
insbesondere metrische Ein- 
wirkung 28. go. 

— Mittcicngl. Lyrik. Verwen- 
dung der durch Verdoppe- 
lung entstandenen Lang- 
zeilcn IS7- Eintluss der frz. 
u. niitlellateinischen Lyrik 
auf /;/<". Strophenbildung 
«57- 159- 

M. 

Madden I4S- 

Madrigal im Nhd. eingeführt 96. 

Magna Charta, Lied auf den 
Bruch der — iüL 224- 

Maid, The Not-browne M., 
tue. Ballade verwendet Zwei- 
takter 208. 

Makaine im Nhd. 140- 

MAlahdttr 2Qff. 2lL 

Manheimer _ig. 

Männlicher u. weiblicher Vers- 
ausgang , Wechsel bein» 
Kürenberger 24; '~ 
Hcrger (Spervogel) J^. 

Mannyng (Robert de Brunne) 
213. 214. 224. 

mano-ta lx>. 

Map, Walter 20S. 

Margarethe, nationaler engl. 
Reimvers verwendet 144. 

Marharete, Seinte IS3- 

Martin 

Martinus Myllius 89. 

Mätzner, E. 15O. 

Measure, The Poulter'sM. 213. 

mcilel iT. 

Mehring »07. iiS- 

Mehrst rophige Gedichte 42. 

Meinloh 122. 

Meistergesang, Princip der 
Silbenzählnng 82; SS. Rüh- 
render Reim verpönt 113. 
Dreitciligkeit der Strophe 
beim schulmässigcn M. I30- 
Sonstige Angaben Mi Lü 
130. 133. 

Metrik, .\lli;ermiin.: A) All- 
gemeines I ff. Verschiedene 
metrische Theorien über 
den Bau des Alliterations- 
verscs 2 ff. Form u. Vortrag 
der allit. Dichtung 4 ff. Vers- 
arten 6. Bau des Normal- 
verses 6ff. Alliteration I3ff. 
Vers- und .Satzgliederung i^ 
Der Schwellvers l£. 
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B) AltnorJische Metrik: 
Allgemeinem VJ^ Quellen für 
die ahnordischeMetrik 

12 ff. — Allitcrationsvers i, 
— Umfang der Alliterations- 
zeile 2. — Die eddiscken 
Metra ififf. Fomyri^islag \^ 
Mälahättr 2Q. Li6<Jahättr 
21 ff, Skaldische Metra 25 ff. 
Terminologisches Th- Die 
einzelnen Metra: Das Drött- 
kvaelt und sein Geschlecht 
27. Die sinaerri haeltir 2S» 
Die runhendir haettir 2& 29^ 
Die volkstilmlichcnMctra 23^ 
Anhang: Die Rimur 2Q. 

C) Attj^ehächsische Metrik 
2Q. (^^ucllen für die Kennt- 
nis der ags. M.; Betonung; 
Silbenzahl 30. 31. Vcrsartcn 
31. Der Normalvers 
Häufiges Vorkommen von 
alliterierenden Versen 2. 
Umfang der Allitcrations- 
zeile 2. Der Schwellvers 52. 
Altenglischer Strophenbau 
33- Reim 3i ~ S. auch 
weiter unter Metrik, Kng- 
lische. 

D) Altsächsisihe Metrik, 
Quelle für die Erkenntnis 
der ultsächs. M.; Betonung; 
Versbau ; Besonderheiten 
<les iilis. Versbaus 34. 35. 
Normalvers ^ ff. Schwell- 
vers ^ 

— Dtuticlie. OucUen für die 
deutscheMetrik 37R.Theorie 
des Versbaues ^ Qualität 
der Laute 40. 41. 

h)Kitythmus: Allgemeines 
44 ff. Erkenntnisqucllc 45. 
Tonverhältnissc 4S- 46 ff. 
Quantilälsverhältnissc 49 ff. 

Althoihdeutscke Zeil 37. 38. 
52 ff. Vorkommen des allite- 
rierenden Verses 2. Ein- 
führung des Reims durch 
Otfrid 52. Lachmanns An- 
sicht über den Rhythmus 
der Reimzeile Otfrids und 
Widerlegung seiner Ansicht 
53. Versbau 53^ L.'s Vier- 
htbungstheorie und gegne- 
rische Ansichten S^ff. L.'s 
Standpunkt in Bezug auf das 
Tonverhültnis der Bildungs- 
silben zu den einsilbigen 
Enklitika in der altdeutschen 
Metrik und Widerlegung 
seiner Ansicht 56 ff. (jleiche 
Quantität für die einzelnen 
Takte 52: Elision, Synalöphe 
58. Silbenzahl der Füsse 



58 ff. Lachmann umgeht die 
Anerkennung der Dreisilbig- 
keit fiC Freiere Form des 
Verses in der Übergangszeit 
vom Akd. zum Mhd. 63 ff. 

Mittelhochdeutsche Zeit 
66.ff. Unterschiede des *»hd. 
vom ahd. Versbau 6öi Über 
Elision, Hiatus und Krasis 
62: iÄff. Zurückweisung der 
Aufstellung Lachmanns über 
zweisilbige Füssc im Mhd. 
70. Einsilbige Füsse und 
Lachmanns Betonungsweise 
6q. — Lachmann erkennt 
dreisilbige Füsse im Mhd. 
nicht an jo. 21 ff' Beurteilung 
der Lachmannschcn Regeln 
Uber die Beschaffenheit der 
letzten Senkung des stumpf 
ausgehenden Verses, sowie 
über die der vorletzten He- 
bung 2i ff- Katalektischer 
Versausgang 24i 75i Auf- 
takt 25. Unterschied von 
Haupt- und Nebenhebungen 
25 ff. Einrtuss der roma- 
nischen Metrik 28 ff. — Auf- 
geben der katalektischen 
Natur des Vcrtes jS. JQ. 
Widerlegung der Ansicht 
Lachmanns von den nach ro- 
manischerWeise schliessen- 
den Versen 79.80. Regelung 
des Auftaktes go. Schwe- 
bende Betonung bü. 8i. Dak- 
tylischer Rhythmus ÜL Ein- 
wirkung sprachlicher Ver- 
änderung auf die Metrik S2< 
83. Rhythmik des Volks- 
liedes seit dem 14» Jahrh. 
83 ff. — Metrik der Kunst- 
dichtung des 1^ — 16. Jahrh. 
82 ff. 

Neuzeit. Reformbestre- 
bungen im Iii. Jahrh. der 
mechanischenSilbenzählung 
gegenüber 8^ ff. Metrik der 
Kunstdichtung der Neuzeit 
20 ff. Opitz u. seine Theorie 
über den Versbau 90 ff. Mo- 
difikation der natürlichen 
Betonung ^ ff. Silbenzahl 
der Füsse 22. Dipodischc 
Gliederung der Füsse 93 ff. 
Wechsel von Füssen mit 
ungleicherSilbenzahl wieder 
eingeführt 95. Gottsched 97. 
— Klopstocks Theorie Uber 
den deutschen Versbau 98 ff. 
Wechsel zwei- imd drei- 
silbigerFüsse in der zweiten 
Hälfte des iS, Jahrh. 102 ff. 
Wielands Vers üi2. Kurze 



Reimpaare des 12. Jahrh.; 
Knittelverse lüii Einfluss 
des deutschen imd des eng- 
lischen Volksliedes auf den 
Wechsel zwischen 2- und 3- 
silbigen Füssen U22. 103. 
Über das Tongewicht u. die 
Quantität der einzelnen Sil- 
ben bei Klopstock u. anderen 
Dichtem lo^ ff. — Hiatus 
u. das Bestreben, denselben 
zu vermeiden iflfi, 107. 

B) Gleichklang Ij Reim, 
Einführung des Reims ; Reim 
bei Otfrid u. in den kleinen 
ahd. Denkmälern 102 ff. Rüh- 
render Reim lui LL2. Dop- 
pelrtim; ertveiterter Reim 
HO. Reimkunst im ll und 
12» Jahrh. 110 ff. Reim in 
der Blütezeit der mhd. Lit. 
III. na Rührender und 
grammalischer Reim LL2. 
113. Reimkunst vom 14. bis 
iL. Jahrh. IJj ff. Reimkunst 
seit Opitz 1 14. Rührender 
Reim lU. LLS; Bildungs- 
silben als Träger des Reims 
Hg. Gleitender Reim 116 
Wesentliche Funktion des 
Reims ist es, die Gliederung 
der metrischen Gebilde zu 
markieren llfi ff. — Innere 
Reime llS ff. Reimlose Ge- 
dichte 119. I20. 

2) Assonanz I20 ff. 
3i Alliteration L21 ff. 
^ Refrain 122 ff. 

C) Vers- u. Strophenarten. 
Ältere Zeit bis auf Opitz, 
Kurzteile, Reimpaar: Stro- 
phe 124 ff. Langzeile und 
deren Verwendung zur Stro- 
phenbildung 127. Strophen 
im Epos und Minnesang 128. 
Einfluss der prov. u. nordfrz. 
Lyrik auf den Strophenbau 
des Minnesangs 129. — Neue 
Richtung in Bezug auf die 
Vers- und Strophenarten 
129 ff. Dreiteitigkeit der 
Strophe (Aufgesang, Stollen, 
Abgesang) 130. Strophen- 
Enjambement \\\. Leicht, 
Sequenzen 132. Einfluss an- 
tiker und romanischer For- 
men im ifi. Jahrh. 132. 133. 

Neuseil. Stro(>hcnfonneii 
des sangbaren Liedes 133. 
Vers- u. Strophenarten für 
die unsangharen, epischen, 
lehrhaften u. dramatischen 
Dichtungen I^^ff. Alexan- 
driner; fünffüssiger Jam- 
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bus\ trochäi&cher Dimdtr 
a. Tetrameter ff- Italie- 
nische Ottave 136. Ter- 
zine ; antiker Trimetcr ; 
Anapästen ; trochtliscbe 
KUnfftissier ; Hexameter, 
Distichen, freie Rhythmen 
\yi. Vierfüssige trochiii^^che 
Verse; kurze Reimpaare; 
Strophen, dem mhd. Volks- 
epos nachgebildet ; Nach- 
bildung des nitgermanischen 
Verses 137. n8. Formen 
der unsangbareaLyriki^fT. 
Alexandriner; Nachbildung 
horazischer u. pindarischer 
Odenformen, insbesondere 
bei Klopstock und freie 
Rhythmen Klopstocks 
139. Formen d. italienischen 
Lyrik: Sonett; Ottave; Ter- 
zine ; Siciliana ; Sestine ; 
Canzonenform ; Ritomelle 
139. Refrainstrophen der 
franiös. Lyrik: Triolet, Ron- 
del, Rondeati 140. Spanische 
Formen ; Romanzenstrophe ; 
Decime; Cancion 140. Orien- 
talische Formen : Ghasel ; 
Makame i4o. Bearbeitung 
der deutschen Metrik 38. 
S. auch oben Metrik, Alt- 
germanische. 
— Ens^lische. A) Geschichte 
der heimischen Metra flf. 
Alliteration u. Reim im Alt- 
engl. 141. 142- Neu auf- 
tretende Formen 142. Bau 
von Aelfrics Schriften 142. 

143. L Entvvickclung des 
nationalen Reitnverses: 
a) Anfänge u. der Vers La- 
Jamons: Wesen u. f lerkunft 
143 ff. Zusammenhang zwi- 
schen dem deutschen und 
englischen Reimvers und 
dem germanischen Ciesang- 
vers 144. Erste Belege lür 
den Reimvers: Eadgars 
Herrschaft, Eadgars Tod 

144. Gedicht auf den Tod 
Aelfrics; Ged. auf Wilhelm 
den Eroberer; Reden der 
Seele an d. Leichnam ; Wor- 
cester-Fragment ; Sprüch- 
wörter Alfreds 144. MS- — 
La^amont Brut: Versbau, 
die rhythmischen Formen 
145 ff. Dipodischcr Bau der 
Verse 146. Versbetonung, 
Silbenmessung 147. 148. 
Reim bei La5amon MQ. ller- 
kunft dieses eigenartigen 
Verses u. verschiedene An- 



sichten darüber 149 — 153. 
Andere Te.xte in L.'s Vers: 
Bestiarius, Versmass 153. 
Reimlose La5amonsche 
Verse I S 3. b) Der nationale 
Reimvers : volle Ausbildung 
153 ff. King Iforn u. ücine 
Metrik LSlff- Bau der Reim- 
paare; Verse 1^4. Dipodi- 
schcr Bau 155. Betonungs- 
verhältnisse und Silben- 
messung iji.S. Reim 156. 
Ansichten über den Vers 
des King Horn 156. Der 
Rcimvcr.s erhalten als Ge- 
sangvers, in volkstümlichen 
I Liedern u. nursery rhymcs 
IS6. i.'>7. — Verdoppelung 
des national. R. zur Lang- 
zeile u.Verwendungletztcrer 
152 ff- Moderne Ausläufer 
IS9. c) Berührung mit an- 
deren Versmassen I SQ. — 
II. Der »lilteieMi^lisehe Sta/>- 
reimt'ers ifiaff. Unterschied 
vom Reimvers 160. Versbau 
V. Werken aus der Über- 
gan':szeit vom ae. zum me. 
Stabreimvers lixL i6i. Ar- 
ten des me. Stabreimverses 
a)der reimfreie 165— l68ff. 
Auffassung: Zusammenhang 
mit dem ae. üü. Ver- 
wendung des Sprachmate- 
rials if'i 1^ .Stellung der 
Stäbe \hl. Rhythmische 
Entwicklung des Verses 
162 ff. Versbau in den Ale- 
xanderbruchslUcken 162. 
Andere Denkmäler im Slab- 
reimversc 164. h) Der mit 
dem Entlreim versehene 
Stabrcimvcrs; Epik iMff. 
Gebrauch der dreizehnzei- 
ligen Strophe i68s 163. Vier- 
zehnzeilige Strophe 169. 170. 
Schweifreimstrophen; auch 
aus alliterierenden Kurz- 
zeilen 170. Verbindung stab- 
reimender Langzeilen zu 
Reimpaaren 170. Rhythmik 
des strophisch gebundenen 
Stabreimverses I2lff. Stab- 
reimvers in der Lyrik 175. 
— Im Drama 122. — Andere 
Auffassungen des me. Stab- 
reimveraes 177 ff. — Aus- 
sterben der epischen Form 
des reimenden Alliterations- 
verses zu Beginn des 12. 
Jahrb.; Fortsetzung der 
lyrischen Form des Südens 
179. — Beliebtheit des alt- 
nationalen Verses im i£l 



Jahrh. u. in der Folgezeit 

B) Fremde Metra : Gleich- 
taktige Metra, Einführung, 
Unterscheidung der neueren 
Versarten von dem natio- 
nalen Metrum der alliterie- 
rendene Langzeile u. Über- 
einstimmung mit diesen; 
Vier Hanptarten von gleich- 
taktigem Metrum, von denen 
nur der jambische Rhyth- 
mus in der me. Dichtung 
zur Anwendung gelangt ist. 
181. 182. Obersicht über 
die vorkommenden Vers- 
arten, gicichtaktige ff. 
Versrhythmus 185 ff. Fehlen 
des Auftaktes ; schwebende 
Betonung 185. llJö. Fehlen 
einer Senkung im Vers- 
innem 187. Aerdehnung 
187. Taktumstellung \^ 
Doppeitc oder mehrfache 
Senkung tSS. Klingende 
Versausgänge; gleitende V. 
i88. 189. Enjambement 189. 
Reimbrechung iSg. Allitera- 
tion tqo. Silbenmessung 
190 ff. Dreisilbige Wörter 
191. Viersilbige Wörter 191. 
Betrachtung der einzelnen 
Flexionsendungen 191. 192. 
End-e Ableitungssilben 192. 
194 ff. Silbcnverschleifung 
193 (f. 197 ff. — Worthelo- 
nung, Germanische 139 ff. 
Zweisilbg. Wörter 200. Drei- 
silbige 211L 2Q2, Viersilbige 

203. — Romanische Wort- 
betonung: zwei- u. dreisil- 
bige Wörter 20i. Viersilbige 

204. — Die einzelnen V'ers- 
arten : Der vicrtaktige paar- 
weise reimende Vers, sein 
Vorbild 204. Erstes Vor- 
kommen im Pater Noster 

205. Fehlen des Auftaktes 
205. Fehlen v. Senkungen 

205. Taktumstellung 205. 
Doppelter Auftakt u. dop- 
pelte Senkung 2oS. Ver- 
schleifungen; schwebende 
Betonun" 205. Cäsur 205. 

206. Versausgang 2^ Ver- 
schiedene Behandlung des 
viertakligcn Verses 206. 
Viertaktige Verse in Ver- 
bindung mit anderen Vers- 
arten 207. Verse, die aus 
dem Viertakter hervorge- 
gangen sind: derzweitakligc 
u. eintaktige Vers 207. Ent- 
stehung des zuletzt genann- 
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ten Viertakters aus dem 
achtlaktigen Verse 2o8. — 
Seplerttir: Entstehung 2o8. 
Gereimter S. zum ersten 
Male nachgebildet im Poc- 
ma Murale 309. Versbau 
darin 20Q. am — Reimloser 
S. des Ormulum 210. Der 
gereimte S. in Denkmälern 
des 13, u. Jahrh. 210. 
Verwendung des S. fUr die 
Lyrik u. die spätere volks- 
tümliche Balladcndichtung: 
Auflösung der Langzeilen 
mittelst cingeflochtenen 
Reims zu Kurzzeilen 210. 
21 1. Der S. in Gemeinschaft 
mit anderen Metren, allite- 
rierenden Langzeilen, Ale- 
xandrinem u. kurzen Reim- 
paaren 211 ff. — Der AU- 
xandrinfr : Begriff 213. Sein 
Vorbild der französ. Ale- 
xandriner 21 1. 215. Vier 
Typen 211. Erstes Vorkom- 
men in unvermischter (Je- 
stalt bei Roberl Mannyng 
21,^. Mit Septenaren ge- 
mischt 2U ff. Spätcrc Ver- 
wendung JI4. Auflösung des 
Alexandriners durch cinge- 
flochtenen Reim zu dreitak- 
tigen Kurzversen 214. — 
Der _s;erelmte fünftttktige 
Vers : EinfQhrung in die me. 
Literatur 214. Sein Vorbild 
der französische Zehnsilbler 
21 S- Verwendung 21S. 
Rhythmischer Bau 215 ff. 
— Chaucer's fUnftaktiger 
Vers u. sein Bau 2i7ff. Bau 
des Metrums im weiteren 
Verlaufe der me. Epoche 
222 ff. 

J?er Strophenhau. L All- 
gemeiner Teil : Begriff des 
Wortes Strophe 222. We- 
sentlichste Bestandteile der 
Strophe Verse 111 22},. 
Verwendung des Endreims 
zur Strophenbildung 22;^. 
Arten des Endreims 22^ ff. 
Einfluss der provcnzalischen 
u. nordfranzösischen Lyrik 
auf die Strophenbildung 22S. 
Einreimige u. mehrreimige 
Strophen; Körner; Reim- 
verkettung 22^. Verknüp- 
fung einzelner Strophen 
durch den Refrain 22s. 22h.. 
(jlicderungd. Strophe: Teil- 
bare u. Unteilbare Strophen 
22fL Teilbare: Zweizeitige 
gicichgliedrige Strophen ; 



zweiteilige ungleichgliedrige 
Str.; dreiteilige Str.; Be- 
standteile 222 ff. Gleich- 1 
metrische und ungleich- 
metrische Str. 22Q. 2:^0. Ge- 
leit 22S. 

II. Besonderer Teil. 

a) Zweiteilige gicichglied- 
rige Strophen: gleichme- 
trische Strophen 22Q. 2'^o. 
Ungleichmctrischc Strophe: 
Schweif reimslrophe 2\o ff. 

b) Einreimige, unteilbare 
u. zweiteilige ungleichglied- 
rige Strophen 232 ff. Ab- 
arten der Schweifreim- 
strophe 234 ff. f>0fi--i>heel' 
Strophen 254 ff. c) Drei- 
teilige Str.; Ungleichme- 
trische 2^6. Gleichmetrische 
Str. 2^ ff. Vireiay 239. 
Rondel 2.^9. Ballade 240. 
Si>nelt 240. 

Meumann, E. L 
Meyer, R. 124: '^9- 
Michels 12(l 

middnn-Jcardcs weard 32. 

mid iz I = midi) 58^ 

Milton, Viertakter-Verwen- 
dung in L'Allcgro imd U 
Penscroso 207. 

Minimalverse Lagamons 142: 
»5» 

Minnesinger. Otfridscher Vers- 
bau bei den Siliesten Minne- 
singern 66. — Einfluss der 
romanischen Metrik auf die 
Rhythmik der deutschen 
Minnesinger 78. 1 17. — Die 
Minnesinger übernehmen die 
Bildung des Versausgangs 
nach romanischer Weise 78. 
79. Einfluss der provenza- 
lischen u. nordfranzösischen 
Lyrik auf den Strophenbau 
der Minnesinger 129. 

Minor, J. ^ üL 12h. 

Minorite Friars, On the M. F., 
me. Gedicht, septenarische 
Strophcnbildung iJ2l 2.^:^. 

Minot. Laurencc 177. Me- 
trische Verwendung des 
End-e l^i 

— I lalbiertc Alexandriner - 
Verwendung 214. — Septe- 
narische Strophenbildnng 
2^^. bob- wheel - Strophen 

Miracle Plays, Schweifrcim- 

strophc 2,^1. 
Mitreimen *lcr vorletzten Silbe 

im Mhd. 2L 
Mittelcngl. .Metrik s. Metrik, 

Mittelenglischc. 



! Mittelhochdeutsche Metrik s. 
! Metrik, Mhde. 
Mittellateinische rhythmische 
Verse ; Anknüpfung der 
deutschen Kunstdichtung 89; 
— Kirchliche Lyrik mass- 
gebend für engl. Strophen- 
form 225. 
Mitlcllateinischer Septenar 
Vorbild für den we. Sepien ar 

Mittelreim s. Reim. 
Möbius, Th. 25, 
Mohnike 
m^l 1&. 
Moldaenke '2±_ 

Möller, iL ^ iL Zwci- 

taktstheorie 3. 
Mond, An den — , me. Lied 176. 
Montgomerie 169. 170. 174. 
Moral-Plays 21. 3. 
Morhof 96. 
Moritz 44. 
Moroltstrophe 127- 
Morris, R. LSJ. 211. 212. 
Möllenhoff, K. ü, ^8. 
Münch, P. A. liL 
Mundarten, deutsche, Einfluss 

auf den Reim 114. 
Murner, Der M. 8S1 
Murray i6q. 
Muspilli 2. 28. 52. 
1 Muth, R. von — 33. 
Mysteries, septenarisch - ale- 
xandrinischer Vers ver- 
wendet in den M. 21^. 



N. 

nadde u. ähnliche Verschmel- 
zungen 199 ff. 
nähent 2&x 

Namenaufzählungen bei Wolf- 
ram 2i: 

Natürliche Betonung im Deut- 
schen modificiert 91. 

Neben accentc 51. I.S4- s. auch 
Nebenton. 

Nebenhebung Z: 5ii SSi ^ 

Nebenton im westgerman. 
Normalverse J. Schärfere 
Ausprägung im .lAd. u. 
Af/id. 50. — Schwacher u. 
starker N. bei Opitz 2^ - 
Schwacher N. im heutigen 
volkstumlichen Liede 56. 

— Im Afs. ^ — Rhyth- 
mischer N. bei Ln^^amon 

Neidhard 78. 123. 131. 
I Neifen 113. 
Ncumaik 96. gj. 
Neumeister 95. 
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Nibelungenlied 44- 57- 7$- T^- 1 

127. 128. 129. J*,o. 
Nibelunj;enslrüj>hc bei Rük- 

kcrt 138. 
Nordframdsische Lyrik s. 

Lyrik. 

Normalvers. Bau im Allge- 
meinen 6 ff. 9. Im Aßid. 38. 

— b der dentscfacD Tra- 
SSdie 135- — Im Ms.iSfl. 

— Im Ags. 31 ff. — Varia- 
tionen in Fornyrdislag 'M 

Notbrowne, The N. M«id; 
Schweifreimstrophen ver- 
wendet 237. 

Norsery rljymes 156. 157. 

n^i Mttr 38. 

O. 

Oberen (Wielands) I03. 
ob ir (=oba) 58. 

(Jttltvc 222. 

Octavian Imperator, engl. Ro- 
muize 334. 

oddhendinfT ;6. 

Oden, Nachbildung horazi- 
scber n. pindnrischer Oden- 
Strophen in der neueren 
deutschen Dichtung 138. 

— Ktlindun^ neuer (Jden- 
foiinen durch Klopstock 98. 
tot. 102. 

Olafsen, J. 16. 

On God Ureisun of Ure Lefdi 
158. 

Opitz RefomiAtor der deut- 
schen Versmessung 90 ff. 

Seine Tlietiric ül-or den 

Versbau 90. 91. 99. Ver- 
meidung des Hiatna 106. 

Der Alexandriner durch ihn 
zur Hertschaft gebracht 
133. 134. Verwendung der 
Sestine 139; der Terzine 
136. 

Orientalische ForiTun in dnx 
neueren deutschen Dich- 
tung nachgebildet 140. 

Ori.ton, An O. of our I.ady, 
unregelmässige Struktur der 
Scbweirreiinstrophe 236. 

Orm, Orrm 159. Silben- 
messunti 1113. Verhalten des 
Wortntxctiis mm Vers- 
acceni aoo. 

Ornralom 159. 

Ortnil 128. 
Oii^ian 103. 
Otfrid 149. 

Otfrids Einfilhrung des Reim- 
verses in Deutschland 52. 
Diese Einfuhrung des Reims 
ist nnter dem Einflüsse des 



lateinischen Hymnenverses 1 
erfolgt 53. Arten des Reimes 
bei Otfrid 107. 108 ff. An- 
sicht Lachmanns Uber den 
Rhythmus von O.'s Reim- 
seile a. Widerlegting der- 
selben 53. — Sttncccnt bei 
O. 55 ff. 

OtteTe, Italienische in der 
neueren deutschen Dich- 
ttnsg nachgebildet 136. 139. 

ottciiboni, Tbe battlc of — 

311. 

Ottdcar 136. 

P. 

Paarweiscr Endreim an Stelle 
der Alliteration im l'ngl. 
>54. 

Padelford, V. M. 150. 
Palm 90. 

Parlament of the three Ages 

162. 164. 
Partikel, AllHeration 15. 

Parzival 125. 

Passion, engl. 159. 212. 

Passus, engl. Versabschnitt I67. 

Paul Rebhuhn 89. 

Paulus Melissas 90. 

l'aMMitjetonnrv^ 5*^'- 

Pausen. — In derSprechihäiig- 
keit 50. Ersats für fehlenden 
KusK im A'hil. 94. — Reim- 
aljaii HO. — Syntaktische 
P. in Aclfrics Schriften 143. 

pedes (Stollen) der dreiteiligen 
me. Strophe «27. 

IViitamettr. PtiiMde von 

zwei Versen an/useliun 44. 
— Pentametcrbildun^ im 
15. Jahrh. in Deutschland 89. 
Im X'hti. too. P. Klopstocks 

Perceval, Sir — 170. 
Percy's Reliques , Schwelf- 

irDiiiNtrrijilie 2\2. 
Perioden der Siiophe in der 
deutschen Metrik 42. 
Perle, v/. . < Gedicht 168. 
1'crs.unuiiwcchsel in dem deut- 
schen Drama des 16. Jahrh. 
innerhalb de« Reimpaares 

•25- 

Peter der PfMg^r, Bach d. — 
164. 

Peter Denais 90. 

Petersen, N. M. 16. 
Petrarca 139. 
Petrtislied 63. 
Philipps 44. 
Pilch, L. 159. 

Pindarische Oden in deutscher 
Nachbildung lOl. 139. 



Piper 52. 

Pipping, H, 17. 

Planctns Bonavenlurae, Me> 

trum-Vc>rbiM für den me, 

Scptenar 20S. 
Platen 105. 114. 136. 

Pkier \2t. 

Fovma Moralc 159. 209. 
Pogatscher, A. 30U 
Poggcl 107. 

Polwart, Streiigedicht 174. 

Popt-, j. S7. 
Pope 135. 

Populär Sctencc, Fragment of 
— cngliscbcB SprackdeBlt- 
mal 210. 

Predigt,Eine kleine wahre IS8» 

>59. 
Prior l8o. 

Prokliiisdie Wdrter im Deut- 
scheu 47. 
PrODomnia, Alliteration 1$. — 

Ausnahme für die Grund- 
gesetze der Silbenabstufung 

55- • 

Pruphezehug, angeblich v. 
Thoraas t. Breeldonn l60w 

Prophezeiungs - Literatur im 

engl. Norden 165. 
Prosa, lAtterscbied der Poesie 

von der — 40. 41. 
— Prosabctoiiuiig b*;iüifrid55. 
Provenzalische Lyrik, Einfluss 

auf die deutsche Metrik 132. 

129. — Einfluss auf die me. 

StrophcnbildunL,' -'-'5 
Prunkrede, Metrum der — 20. 
P»a]men(fTZ. uberscizimg) 134. 

«53. 

Pyra 97. 134. I3«> 

Q 

Quantitätsvcrhähuiss itnOeut- 
schen 45- — NeuTegalierang 

II. 12. Natürliche und 
metrische 52, (^iiumiitäts- 
gleichheit im ./''.•u'. 57. — 
Speziell bei Otfrid 59. 60. 
Antike <:^)uanlitRtsmessnng 
eingeführt in die deutsche 
Kunstdichtung 89. — Qu. in 
der altn. Metrik 18. 

Quair.Thc Kingis— , metrische 
Messung der verschiedenen 
Arten des Bnd-e I96. 

qvedecliog 173. 

R. 

Ral)eti>.rhlacht, Die 198. 
Ralph Kühler 169. 
Ramler 93. 97' 

Ranisch, W 17. 2a 
I Rask, R. K. 16. 



Digitized by Google 



254 



Register. 



Ratperts Lobgesang 134. 
Rauf Coilzear, Strophenbil- 
dung 236. 
Rebhuhn 133. 

Recitation der alliterierenden 
Dichtung 3. 

Reden der Seele an den Leich- 
nam 144. 

Redetradition, Natürliche — 
bei mkd. Dichtern 

Redford's Marriage of Wit 
and Science 213. 

Refrain 1229. In der enko- 
miastischen Dichtung der 
Skalden 26- — Als spielende 
Refrainstrophen der franz. 
Lyrik im Nhd. 140. — Als 
Strophenschluss im Enf^l. 
22s. 226. 22g. — Refrain 
der Schweifreimstrophe 230. 

refrim d. h. Wiederhall, pro- 
venialische Bezeichnung für 
den Refrain 22^. 22£i. 

Regel, K. UQ; 

Regensburg, Burggraf v. 

128. 

Reichel 47. 

Reim. ReimeinHihnrng an 
Stelle der Alliteration £311. 
— Funktion des Reims 11 6. 
Arten des Reims: Doppel- \ 
reim i lo. Erweiterter R. 
12s. Gleitender R. LQ. 116. 
I2f>. Grammatischer R. 1 13. 
I ih Mittelrcim llüff. Rei- 
ner Reim 129. Rührender 
R. ißiL LLi, Lü: Überschla- 
gender^. 117. [23. lifi. I2Q. 
Schlagreim i iK. Sponddi- 
scher R. im Deutschen ver- 
pönt IIS. Sporadischer R. 
141. 142. R. im Versinnern 
(Mitlelreim, Inreim u. a.) 
U&ff. 130. R. in Vorder- 
zeilen 129. - Reim mund- 
artlich gerechtfertigt 113. 
114. Zweisilbiger R. 74. 
lOQ. IIS. Drei- und mehr- 
silbiger R. 112. Dreifacher 
R. 129. Reimwürtcr ver- 
schiedener Bedeutung 1 la 
R. von Simplex auf Kom- 
positum LL2. R. in kleineren 
alth. Dcnkraülern 102. R. 
bei Otlrid 107. — Im deut- 
schen Volkscpos 112. — Im 
Mhd. 24: III. — Im Nhd. 
107. — Kampf um den deut- 
schen Reim 22: tiQ- '20. 
Kehlen des Reims 44. Reim- 
loses (Gedicht des 11. Jahrh. 
119. Reim in ags. Schwell- 
verse 33. 34. Reimanf^nge 
im Engl, i^r Englischer 



Endreim 142. Reim in King 
Horn 156. Reimlose La3a- 
monsche Verse 153. Reim- 
arten im weitesten Sinn: 
Alliteration, Assonant,End- 
reim 223 ff. 
Reimbindung der Langzeile 
127. 

Reimbrechung 222. 
Reimdichtung, Gliederung der 

ältesten deutschen 50. 
Reimformeln 14<- 
Reimgeschlecht 127. 
Reiinkunst, deutsche des 

bis 16. Jahrh. Ii3ff. 
Reiinlied 142. 

Reiinprosa. Die freien Vers- 
formen in den Dichtungen 
der Übergangszeit vom Ahd. 
zum Mhd. von Wackemagel 
al» Reimprosa bezeichnet 
64, 6i. 

Reimpaare. Im Ahd. 124. 12s. 
— bei Meistersingern ^ 
Kurze R. im Nhd. 102. 

— Im Engl. 142. i^ff. LS^: 
170. 229. Kurze englische 
Reimpaare nach fremden 
Musttin 159. 

i Reimverkettung 225 fr. 
Reimvers besondere Kunst- 
form 1. Ableitung des deut- 
schen R. aus dem Stabreim- 
vers unter dem Einflüsse 
des lat. Ilymnenverses 149. 
Zusammenhang zwischen 
dem deutschen und eng- 
lischen R. ^£1. Katalek- 
tischer Charakter des ahd. 
R.6l^ — Reimverse im Mus- 
pilli 38. In den Merseburger 
Zaubersprüchen j8. Reim- 
zeile Otfrids 127. 

— Im Engl. Deutsch -eng- 
lischer 150. Im II. Jahrh. 
144. — Nationaler engl. 
Rcimvcrs 142. 144 fif. — Zu- 
sammenfliessen des cngl.- 
nationalen Reimverses mit 
Nachbildungen fremder 
Muster 152 ff- S. auch 
Rhyme-royal Strophe. 

Reinnit SS. 

Reineke Fuchs, R. Vos SS. <^ 
Reinheit 164. 
Reinic 8^. 
Reinmar 129. 
rckstef 2fi. 

RcnaissanceeinflUsse auf engl. 

Metrik l^ 
Renner, Der R. S^. 
Responsion (Refrain) 12^ 
Revlis und Cartelis to be 



observit and cschewit in 

Scottis Poesie 174. 
Rezitationsverwendung des 

Madrigals 96. 
Rhenanus, Joh. \2SL 
Rhymc-beginning Fragment 

225. 

rhyme-royal, Bezeichnung für 
den frz. chant-royal 238. — 
Verwendung zur me. Ballade 
340. — Erweiterungen in 
Chaucer's Complaint of 
Mars, Complaint of Faire 
Anelyda, Envoy to thc Com- 
plaint of Venus 239. 

Rhythmus. Irrationaler & — 
ImAlln. 13. Im Ljödahdttr 2A. 

Rhythmenwechsel, freier, 
Grundprincip des Bauc:> des 
A. V. 4, ~ Freier R. im 
Fünflypensystem 6. 

S. auch Metrik, Deutsche. 

Richard von Comwall, Spott- 
lied auf — 152: 

Riddava-rimur 22- 

Rieger, M. 4. 14. 22- 34. J2. 

Ries, J. 4. 

rime-brechen I2.S. 

rime entrelacce 224- 

Rinner, Die — 22fT. 

Rist 96. 

Ritomelle, Gebrauch in der 
neueren deutschen Dichtung 

>39- 

Ritson 233. 

Rödiger 64. iii. 

Roethe 131. 

R9guvaldr Kali 17. 

Roland, me. Versroman 170. 

Rolandslied in. 

Romanisch. Romanischer Ein- 
fluss auf die deutsche höfi- 
sche Lyrik 129. 197. Eio- 
fluss der rom. Metrik auf 
die mhd. Metrik 78 fT. Ein- 
fluss der roman. Lyrik auf 
den Strophenbftu 122- Auf 
den deutschen Reim 1 17. — 
Nachbildung roman. Vers- u. 
Strophenarten im 16. Jahrh. 
240. Romanische Wort- 
betonung im me, Versbau 
203. 204. Einfluss der rom.m. 
Lyrik auf die engl. Suophen- 
bildung 2U ff. 21 S. 22s. 22<). 
Romanische Lehnwörter in 
der engl. Metrik 171. 

Romantiker 136. 137. 139. 

Romaozenstrophe, im Deut- 
schen nachgebildet 117. 12U 
'37- 140. 

Rondel, Rondeau im Nhd. 140 

— In the Parlement of Fowles 
239. 
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RoMüberg, C. l6. 91h 
Roscnpliit 88. 
Rost 102. 
Ruuiiccfallis 174. 
Riickert I16. 13Ü. I40. 
Ritturender Reim «. Rein. 
lOnhending 26. 
mnliendr bdttr 26. 
Runhendirhx'ttir A. 
Runheot 26. 3& 29. 

S. 

Saints, Lives of S. 210. '< 

S<il(t)sbury u. andere vier- 
silbige Ortsnamen, 111 denen ■ 
die xweite Silbe elidiert 
wird, Betonung 2t8. 

Safticn, H. 37. 

Salzburg, Johann v. 132. 

Sunaria, The Woman or — 



:i2. 



t-;2. r=;S. 



Sankt üalier Rhetorik 05. 
Sapphische Strophe in der 
deutschen Dichtung 97, 96. 

Saran, F. i. 5a. 53. 66. 8q. II3. 

129. 151. 
Satire auf die drei SOnde 169. 

— auf die Leute v. Kildare 

»57- 

Satxaccent: Alliteration und 

Satxaccent in der altgerm. 
Metrik 14. Satzacccnt, Lehre 
vom S. in der duitsclun 
Metrik 47. 5a NatUxlicber 
S. 51. AbwdduDg in Auf- 
sSMungen 81. — S. im 
Nordtocbcn i& 31. 

Sauer 107. 135. 138. 

Schade 39. 

Scballrefrain s. Refrain. 

Scherer 5-', 6^, 107. 127. 129, 

Scbicksaütragödie, Gebrauch 
▼ierfttmiger trodiliaeher 
Verse in der — 1^7. 

Schiller 92 ff. Rhythmischer 
WagIimI in der Glocke 94- 

9S-"S »55 136. 
Schipper, J. 30, 141. 143. 152. 

156. 168. 172. 175. 3M. 
Sciüagreim s. Reim. 
Schlegel, J. E. 135. 136. 

— J. H. I3S 

— A. W. 92. 93, 104. 114. 120. 
139- 

Schluassilben in ags. Metrik 30. 
Schmeckebier, O. 39. 52. 
Schmeiler, J. A. 3. 34. 
Scimiidt, E. 107. 
Schneider 39. 
Schßn.Tich 135. 
Schottel 96. 



Schottische Metrik, Schrirt v. 

König Jakob 169. 
Schröder, K. III. 
Schubert, II. 3. 99. 34. 
Schupp 91. 
Schttti 95. 

Schwacher N'ebenton im Deut- 
schen 51. 

Schwachtonigc Silben rhyth- 
misch verstärkt im Nhd. 94. 

Schwanenritter, Der — me. 
Gedicht 164. 

Schwebende Betonung a. Be- 
tommg. 

Schweifrctm im I'ngl. 225. 
(rime coucc) 330. 231. 

Schweifrelnutrophe im Aft. 
307. 208. 214. 216. Ver- 
kürzte S. 234. Verschränkte 
S. 234 fr. — Reimstellang 

230. l-.igentliche Uauptforni 
230. 231. — Weiterbildungen 

231. 232. Verbreitung 23«. 
Abarten 234 fr. — S. com- 
biniert mit Common Metre 
236. — S. der lay«! 236, 

Schweifvers, Ejg<:inlu htr im 
Mc. 230. — Mit stumpfen 
Reimen 231. — Mit ldm> 
geiiden Reimen 331. 

Schwellver.s, Westgcnnan., 
Begriff u. Wesen 6. 15 fr. 16. 

— Im . ///Ä, 38. — Unpaarig 
im Hildebrand.slied 38. — 

— Im ^t^i,'s. 31. 32, — Im 
,////. 35- 37- 

Scott, Verwendung vom Vier- 
takter 307; V, der ver- 
achrünkten Scbweifreim- 
strophe 234. 

Scott! sh Field 16$. 

Secbsgliedriges Runhent 29. 

Sectional Rhyme 224. 

Seifried Hctbling 126, 

Seltz 89. 

a£mn(n5.-i 30. 

Senkung im westgermanischen 
Normalversc 7. 8. 12. — 
Schwanken der A. V. zwi- 
schen ein- u. mehrsilbiger 
Senkung 12. — Zweisilbige 
S. bei Otfrid 60. 61. Letzte 
S. des stumpt ausgehenden 
mJkd. Verses bei Lachmaim 
7V — Scnkt^n^»^silhcn bei 
Klop^iock 104. — Im aj^s. 
Normalvcrse 32. Schluss- 
senkung im ags. Schwell- 
verse 33. 148. — S. im King 
Horn 155. S., Zweisilbige 
bei La5amon 148. Auftreten 
der doppelten oder mehrfa- 
chen s im 209. 217. 
Doppeltes, bei Chaucer 218. 



221. — Fehlen der S. im 
Innern des Verses und Me. 
209. Fehlen der S. im »u. 
Alexandriner 212; im ge- 
reimten Ffinf taktet 315; im 
Septenar des PoemaMorale 

209. S. im Otts. Nomal- 
verse 36. 

Septenar, Jamblsdier im //ikd. 
t34- 

— Kaiaicktisch jambischer 
Tetrameter im A/f. Ent- 
stehung 308 ff. Unvermiscbt 
in DenkmUefn des 13. und 
14. Jahrli. 210. Gereimter 
S. im i'oema Morale 159. 
210 (T. — Rehnloser S. des 
Ormulum 210. — Weiter- 
entwicklung in der engl. 
Lyrik und Balladcndichtung 
310. Auflösung der i«ang- 
seilen mittds eittgeflochte- 
nen Reims an Kurzzeilen 
211. — Der S. in Verbindung 
mit anderen Metren : alUte* 
rierende Langzeile, Alexan- 
driner u. kurzen Reimpaaren 

210. 211 ff. — Septenarisch- 
alexandriniscber Vers ver- 
ditn^t durch den fllnftak* 
ti^cn Vers der engl. Koiut« 
puesie 213- 

Sequenzen 124 132 ff, 331. 
Serbische Volkslieder IJ7. 
Scrmun, A Intel soth S. 21 1. 
212. 

Sestine im Deutschen nach- 
gebildet 117. (39. 
seil 31. 

Shakc&pearc 135. 

Shoreham, William v. 235. 

Shrcwsbury und andere drei- 
silbige Ortsnamen auf-bury, 
Betonung 217. 2i8. 

Siciliana, Begriff u. Verwen- 
dmif im Nhd. 139. 

Siegfried 52. 

Sievecs, E. 1.4. 17. 20. 21. 25. 

29. 34. 37- 44. 46* 49* 5<* 63* 

85. S. s Urvcrs 150. 
Silbe. Normale Dauer der 
Silbe 41. I.o^;i>(.hL^ Vcr- 
hiltnis der Silben zu ein- 
ander 48. SilbcDabatufung 
innerhalb des nämlichen 
Wortes 55. Silbendauer 49. 
— Die zufällige Stellung der 
Silbe bestimmend für den 
Tonwert 48. — Silbengren- 
zen 31. 

SUbenafthlung im deut- 
tehen Verse 50. Im AM. 

58. SpccicU bei Otfri l 58 

59. — Festbestimmte Zahl 
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bei den Minnesingern 87. 

Silb€nzähluDt,'^!Uit;Iäii;^t.- im 
\fiii. 92. — Wechsel von 
Füssen mit ungleicher Sil- 
bt.ti7.'i!il iiriNliJ. 95. Silbcn- 
ziililuiig im deutschen Knit- 
telverse 102. Keformbestre- 
iMingea gegen SilbensKhluog 
im 16. Jahrb. 89. — Piincip 
«Ii r Silbcnzählung 87. 88. 125. 

.Siibenquantitüt im iV-4</. 
103. Tongcwichl u. Quan- 
tität der Silben bei Klop- 
stock u. a. Dichtem 100. 
101. 

SilbeDmessang in der nu. 
Metrik s. Metrik, Englische, 

Fremde Mtti:!. 

SilbcnverM iileilua^ ^ /dti He- 
bung bei Otfrid 60. 61. — 
Auf der letzten Silbe im 
Alfii/. allgemein geworden 
66. Lachmanns Theorie 71. 
— Machwirkuog im deut> 
sehen Volkslied« 84. — Im 
JA. 107. 198. 209, — Bei 
(!hauccr 221 ff. 

Silbenwucht, I'rincip der 3. 

Silbenzahl in der «Uncri. 
Metrik iS. 

Simrock 66. 83. 121. 127. 129. 

Singen der AngeUachi en 149. 

Sinnesabscbnitte bei Wolfram 
125. 

Skaldenmetrik 17. 25 fr. 29. 

skniiitni hdttr 28. 

Skandieren, SchuImKssiges 50. 

Skeat, W.W. 161. 196.217.21S. 
219. — Über die epische 
Cäsar bei Chaucer 220. 221. 

Skothendtng 26. 34. 

slium Cr I : sluimiil 58. 
ümncrri haeiiir 28 ff. 
Snorra-Edda 17. 
Snorri SiurlusoQ I7. 
Sobcl 52. 
Sokoll, E. 56. 

SommemacbtstraumWielands 
toa. 

Sonett-N.T< liliiMunL'cii In der 
deutschen Dichtung 133. 139. 

— Im Kit. 24a Nachbildung 
von Wyatt un^l Surrcy 240. 

Spanische Ron)au^eiistrophc 
in der neueren dcut:>chen 
Dichtung nachgeahmt 117. 
rai. 137. 14a 

Spencker 63. III, ia6u 

Spenser 180. 

— Vollmessung de« Bnd-e 196^ 

Spielmnnri'.lyrik 126. 

— Reiii) , angeblicher auf 
Uodalrich 53. 

Spina ^. 



Spondeen im Nkd^ 105- 
Spondätsche Reime %. Reim. 

sprft-chuD 60. 

Sprechtakt« im Dentschen 41. 

46. 49- 50- 
Sprechvers , I )cr uUgerma- 

nische 3. 6. Beurtcilmg des 

Sprechverses 45. 
— Im Alten 1^1. 149. 150. 154. 

Nicht takiicriniUr Sprech* 

vers im Engl. 160. 
Sprechvortrag. Im Deutschen 

4> — Bei Lajamon I45. 
.Spruchwörter Alfreds 145. 
Spriichwörter, frttbmitudeng- 

liscbe 145. 
Spruchdichttmg t26. 131. 143. 
S;al). CcnrifT: Ilauptstab, Stol- 
len 13. .Stellung der Stäbe 13. 

Hauptstab im weatgerm. 

Schwcllvers 16. Stclhingder 

Stäbe im !ii£. Siahtcirnvers 

145 ff. 236. 

Stabreim s. Alliteration a.Stab. 
Stabreimende Gedichte des 

. //::/. fr. 

Stabreimvers in der aliengl. 
Metrik 141. 14s. 149. 1501, 

151. 153 156. t6i fr 164. 

I68 ff. 171. J75. 212. 
stdl (Schaltsätze) Vf. 
Stark. F. 134. 

StarktOne, natürliche in der 

Senkung im Engl. iMl 
j Stecnstrup, J. I43. 

stef 26. 
1 StifTens IT. 165. 

Stckker, H. 8g. 

Stichischer Ban des Epos 4. 5. 
— Einfache «ticbische Glie- 
derung 42. — Stichisehe 
Vti w ciiiJung des nie. Stab- 
reimvcrses i6i. 167. 

stikkalag 39. 

Stollen 13. 150. 2316. S. auch 

Stab. 
Stoltc 44. 83. 103. 
Sireilgedicht v. Montgomerie 

und Polwart 174. 

Strophe. Begriff und Arten 41. 
43 ff. — Strophenhildung im 

Mfh. — In der Obcr- 
ganj;ii:tit zum MhH. 63. — 
Strophenform der deutschen 
Dichtung im 15. Jahrb.88.— 
StropheimachbQdunfr des 

w/<r/. Volksc|ios im .\'';,,*. l ^8. 
Strophenarten in der deut- 
schen Metrik s. Metrik, 
r>cutsclii;. StrophLiibiMini^, 
An&alze auf dem (jcbietc 
der (inomik 4. — Strophische 
Gliederung der skandina» 



Tischen Diehtnng 4- — Stro* 

phenform im Fornyrdislag 
iq. — Strophenarten im 
LjuOahattr 22. Strophen- 
bildung im Engl. s. Metrik, 
Englische. 

stuCill, studkr 13. 

stufar 28. 

stöfhent «8. 

Stumpf; Refom derTcnnino» 

logie 6t. 
StompferReim im«^.Schwdl> 

versc 34 

— Im deuisthcu V'ulksliede 
84. 85. 

— In der deutschen Kimst> 
dichtung 88. S. auch Reim. 

styft mnheat, katalcktisches 

28. 29. 
styfdar hendingar 28. 

Suchenwirt 88. 113. 126. 
Suflixrcitii im ags. SchvscU- 

Suffolk, On the Death of tbe 

Dnke of — 338. 
Summa 'I'heolo^ae (Schercrs 

Schema) 63. 
Surrey, Earl of — 196. 240. 
Surtccs F^.ilmcn , Behandlung 

dcÄ Viertakters 206. 
Susanna, me. Gedicht 1691. 173. 
«dsl 31. 
Swift 180. 

Swuboi!.!, Wilhelm 207. 

Synalüphe bei Otfrid 58. 

Synizese im Me. u. im AV. 197. 

Synkope in der all<;erm. Me- 
trik II. — Synkope der 
Senkung nach der Hcnding 
28. Synkope im &igL 147. 
156. 166. 198. 209. 

— .SyTiku;>c unterbleibt im 
aitt. Verse 36. 37. 

Syntaktische Gliederung onab« 

h'liv^it; votn \'trM:n<Ic 4". 

— Massgebend lur freie 

Rhythmen 43. 

T. 



tic(e)D 31- 

Tagelied, Dtiitsclies — \22. 

Takt des deutschen Verses 
50. — Takt (oder Ftea>mit 
dem Sprechtakt xttsammen- 
f»nend 41- 50. Takte von 

j;Uichcr Dauur 41. 51. Glei- 
che Quantität fUr die ein- 
xelneii Takte in der aM. 
Metrik 57 ff. — Takt im 
deutschen Volksliede 841!. 
Taktumstellung im Afe. — Im 
me, Alexandriner 314. — 
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Im Viertakter 205. — Im 
Sqitai«Tao9. — Bei CliaaceT 
221. — Im Pater Nostcr 205. 

— Im Poema Morale 209. 
Tanzlieder tt. 123. 

Tasso 136. 
Teichmann, E. 161. 
Teichner, Der — 88. 
Ten Brink i. 141. 143. 216. 

— Über ChtQcer 199 ff. 

— Ansicht über fflnftalnige 
Verse 216. 21S. 

Tenninolofsle, Reform d. Aus- 
drücke klsn^fnd, stumpf 61. 

Terzine, Nachbildung im 
Deutschen 117. 136. 139. 

— Im Me^ tt, NnuMgL 240. 
Tctr«meter, TroddUscher — 

in der deutschen Dichtung 

134.135. ImMt. Derbiachy- 

katdektlKlie trocbUidie T. 

vielleicht Vorbild fUr den 

me. Septenar 208. 
^ Der katalektiich-jambische 

Teinmcter e. Septenar. 
Teatsclie Poemat« OpHil 90. 
Thaclcerny verwendet ,,the 

Poulter's Measure" 213. 
tbesaes 69. 

Thomas de Haies Durch- 
reimung in A Luve Ron 230. 
Thomas v. Erceldoun 160. 
Thomson 120. 135. 
Thym, Georg 125. 
Tiebolt Gart 89. 
Tieck 115. 13t. 
TltnrelBtroplie ia6i. laS. 
Tin 91. 

Tod Arthurs» b. Aiihur. 

Ton, Tonwert im Deutschen. 
— Haoptton ; starker Neben- 
ton; scliweclier Nebenton. 
Uobetontheit. Sprechtakt; 
enklitische Wörter 46. 47. 
Tonwert der Ableitung!- u. 
Flexionssilben n. d. Wurzel- 
silben der enklitischen Wör- 
ter 47. 4^. Bestimmung des 
Tottwertes durch die zu- 
nOlige SteOong einer Silbe 

zwischen anderen 4S. — 
Qoantitätsverhältnisse 49. 
TomcrhUttliss der Bildungs- 
silben zu den cinsilbificn 
Enklitika in der allltuch- 
deutschen Metrik 55. 56. — 
Bestrebungen nach rcge!- 
nlssigerem TeoraD in 

der deutschen Metrik des 
16. Jahrh. 89. 
S. auch Accent u. Betonung. 

Tonabsliifung im Me. die 
Versverwendung, Hebung 



Tongewicht, Natärliches im 

Nhd. 103. 104. 
TonstSrke der Wurzelsilben 

enklitischer Wörter 5b. 
Tonverhiltnis des Sobstanti- 

vums zur attribndTen und 

genitivischen Bestimmung 

47- 

TonversetzuQg im Nkd. 93. 
Tonwert der AUeitnngs- und 

Flexionssilben 47. 

— bestimmt dtuch zufällige 
Silhenstellung 48. 

Topf, Geschichte vom — , mt. 

Gedicht 170. 174. 
tornada 22S 

Tottenbani, Turnier von — 

17a 174. 
Townelejr Myiteries SI3. 334- 

236. 

Trautmann, M. SQ. 5*. 143. 

152. 160. 
trcsoun 171. 

Trimeter im X/iJ. 134. 136. 

Triolet im Nkii. 124. 140. 

Tristan, Tristem, Sir Tristem 
125. 195. 235. 

Trochftische Dimetcr u. Tetra- 
meter in der deutschen IMeb> 
tung 134. 135. 

— FanfiBssler, Rebniose — 
in der deutschen Diditmig 

— Vierittssige trochlisdie 
Ver^c in der deutschen 

Dichtung 137. 

TrochUscher Rhythmus, Wei- 
terentwickeiong im Engli- 
schen 209. 

Troja: Zerstörung' Trojas 165. 

Troubadours 117. 

The tua mariit wemen and 
thc wcdo 165. 

Tumbling verse 173. 174. 175. 

lunjl 31. 

Tumament, the T. of Totten- 
ham, Strophenform 235, s. 
auch luitcnham. 

TypeoausbilduDg im AUh. 38. 

Typcntheorie E. Sievera 4. 

U. 



U-Verschleifung in Ortsnamen 
auf-bury 217. 218. 

i')>ergehender Reim, Defini- 
tion 119. 

Oberlänge bei Klopstock 104. 

Überschlagender Keim 134. 

Oberüchlagende unbetonte Sil- 
ben im Deutschen 64. 

Übersetxungsliteratiu, Deut- 
sche 98. 
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übcrz 56. 

Obenihlige Senkung fm Ags^ 

32. — Im Alls. 35. 
Überzählige Silbe im Schlüsse 

der ersten rhythmisdien 

Reihe im Hnßl. 209. 
Uhlaud 93, 117. 
Ulrich V. Eschenbach 126. 
Ulrich V. Lichtenstein 125. 
Ulrich T. Wmterstetten l?3. 
Ulrich V. TUrkheim, Sbmes* 

abschniUe 123. 
Umarmender Rebn im Eh^ 

225. 

Umgestellter (Secücnal R.) 

Reim im Engl. 224. 
Umschliessender Reim im 

Engl. 225, 
Utibetuntheit im Deutschen 

4ü. 49. 

Unger, C R- 16. 

UngleichfQssige Typen im 
westgerm. Normalverse 8. 

L'ngleirhmetrische me. Stro- 
phe 233 iL 334. 336. 

Unstrophisches Gedicht, Be- 

grifT 4. 33. 
Unterbrochener Reim im Engl. 
la 234. 

Ureisun Un <'.o(i — of ure 

Lefdi 211. 212. 
Urrers, Germsaisdher 15a 
Usener, H. 1. 
unan ih (« nuanu) 
U/ 103. 135. — Neuerer der 

StropbenJTorro 97. 

V. 

Vander-Mylius 90. 
Vatcninaer (Pater JMoater) 205. 
Veldeke, Metrische Verstttsse 

6q. — Einfuhrer der stren- 
gen Regelung des Auftaktes 
80. 

Verbalnomina in der Nach» 
drucksskala 14. 

Verbum finitum nicht ausge- 
schlossen von der Allitera- 
tion 14. 

Verkürzte Formen der Dich^ 
tersprache im Mhä, (>S. 

VerkQiste me. Verse 164. 

Verkürzungen, willkürliche 
aufgehoben in der dcuiäcbeii 
Poesie des 17. Jahrh. 91. 

Veis. Begriff 43 ff. — Vers- 
arten der aINterierenden 

Dirhtun'.- 6 Hl onderheiten 
des a//i. Versbaus 35. Theo- 
rie des deutschen Versbaues 
40 fr qo. Versaccent im 
Deutschen 40. Anpassung 
des Verses an den Accent 

«7 
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der natürlichen Rede im 
Ahd. 55. Versarten in der 
deiitsclicti Dichtung' s. Me- 
trik, Deutsche. Gemischte 
Verse in der deutschen 
Kunstdichtnng 95. 96. Vers- 
and Satzabschnitt, Wider- 
streit bei Klopstock 100. 
Venausgang. Kriterieo fOr 
43. 44- Im AI$hd.6l9. Ktr 
taltktisclier Versausgang im 
Mhii. 74 ff. Aufgeben des 
kattddetischen Versaus- 
ganges unter romanischem 
Einflüsse 78. — VerseinganK 
in der ahti. Dichtung — 
Versformen der akJ. Dich- 
tani; 38. VersscMiiss in der 

mhJ. Dichttinp "S, 79. 

— Alti-nt.'li'schtr: Versarien 
in ags. Metrik 31. 32. 33 
Vers- und SatzverhtÜtnis im 
Ufe. 162. Heimische Vers- 
jirtfii des Y.n'j}. I42ff. — 
Fremde Metra im Englischen 
181 ff. 304fr. Vemttsgang 
im .Vi. 145. 148. Vers- 
furnicn des Fomyrdislag 
19. — Der Mälahättr 20. — 
Des LjödabAm 34. & auch 
Metrik. 

Vcrsaccent s. Vers. 

Versarten s. Vers. 

Versatisgang s. Vera. 

Versbau s Ver"^, 

Verschleif ung. BegrilT in west- 
gcrm. Normalverse 7. Im 
deutschen Volksliede 84. 
85. Im l^kd. 101. 

— der Vcrhalctulunj; fsl im 
Me. 193. V. der twtUrlichen 
Aostpiactie widersftrechend 
im Äfe. 197. 

Verschränkte Schweifreim- 
«tropbe nn Me, s. Sehweir- 
felmstrophe. 

VerseiDgaiiR s. Vers. 

Versende s. Vers. 

Versform s. Vers. 

TanTass a. Paaa o. Takt. 

Versrhythinus s. Vers. 

Versus der Strophe im Äff. 
227. 

Versöhnungsfest von 1458, 
Lied auf das — 177. 

Veiter, F. 4. 34. 

Vidrbeoding 28. 34. 

Viartilatt der Liebe, me. 169. 

Virelay im ^rr. 2-^0. 

Vierfössiijc trochüiscbc Verse 
im Nha. 1^7. 

Vie^Uedrige Typen, Unterar- 
ten im westgermanischen 
Nomalren ^ff. 



Viergliedrige Verse der 
smaerrihaettir aS» 

Viergliedriger Runhcnt 28. 
Vierhebige Verse im Deut- 
schen 129. 

— Im Engl. 156. 165 fr. 168. 
Vierhebige V. Sra Alts. 37. 
Vierlichungsscliema im. 
Vierhebungstheorie Lach- 

maoiia 3. 3. 
Viersilbige F^se in «MlVerse 
61. 

— In der mhd. Poesie 73. 
Viersilbige Wörter in der me. 

Poesie 203. Betonung vier- 

silljifjer j^rrt/i. Wörter im 

Me. 203; romanischer W. 
»>4. 

Viersilbig« Reim« im ^id. 

1 13. 

Viersilbi^keit daa dtnotdi« 
sehen Verses 3. 

Viertakter imiV(f.304flr. Erstes 
Vorkommen 205. Fehlen 
des Auftaktes der Senkungen 
205. Taktamstelhmg 205. 
Doppelter Auftakt, doppelt i- 
Senkung 205. Versch)«i- 
fungcn 305. Cäsurbehand- 
Inng 305. 306. Versausgang 
306. Behandlung 206. 207. 
In Verliiiulun^ mit anderen 
Versarten 207. Verse, die 
aaa dem VicrtalBter hervor- 
gegangen 207. 8o8> Ent- 
stehung 309. 

Viertaktige me. Stabraimversc 
16S. 

— Verse mit unaccentuierten 
Reimen im A"«.;.'. 216. 

Viertreffer nach Englaxul über- 
tragen 153. 

Vierzeiliye Strophen ausLang- 
zeilcn gebildet 127. 

Vilmar, O. 39. »1. 

Virgin, Hymnus to the — 339. 

vl^a (Strophe) 26. 

(Tfsu-) fj6r4^iiigr-Viert«lttro- 
pbe 36. 

VUttOf« 36iF. 

(vfsu) orj, !v"n-c1zeilc 25. 
(vf^u) helmingr, Halbstrophe 

26, 
Vogt 45- 
Voigt III. 
VoW.Tlalliteration 13. 
Volude, Nur voUklingeode — 

im Äkä. 7a 

— MitrcimCD im Dantaeben 
108. 

Vokalauiatoasaageii im AfAd. 

68. 

VokalverschmeUimgen, Arten 
der mM. tqt. 



Voiksepos, Strophenform 1361. 

— Schriftliche Fixierung Off. 
Volkslied, deutsches 84. 85 ff. 

— V. seit dem »4, Jahrh. 
83?. — Einfluss auf die 
deotachen Knnatdkliter 88. 

103. 

Volkslieder Herders 103. 
VolkstOmliche Meua in der 

a/tm^J. Metrik 99. 
Vollreira in den skaldfschen 

Metra 26. 
Vollzeilen — CianrlOM — im 

— Im Ljödahittr 6. 22. 23 ff. 
Volunflarkvida 20. 
Vordcrzcilcn mit betonter 

▼ollvokaliseber Silbe 137. 
Vortragsweise des me. StalH 

reimverscs 167. 
Voaa loj. 136. 

W. 

Wackemagel, W. 3. 64. 9O1. 

ijfk 138. 
Wackeraell 87. 
Wada 153. 
Wade 153. 
waeter 31. 

Wagner, Richard, Alliteration 

121. 
Waise 117. 
Wähicher Gast 80. 
j Wallen-itciD Schillers 102. 
I Waltlier V. d Vogelweide 78. 

123. 131. Auftakt 180. 
Walther u. Hiltegimdc 128. 
Wechselrede, Lebhafte — mit 

Iltlfe kurzer /teilen 125. 
Wechselgesftnge, VoUutUm» 

liehe, Unpnmg der ScfaweiT- 

rcimstrophe 231. 
Weckherlin, G. R. 90. 91. 133, 
Wehe Lenz, me. Gedicht 1701 
Weiber, Luxus der — , me. 

Gedicht 176. 
Weiblicher Ausgang in der 

Nibelungesstropbe 74. S. 

auch Rdra. 
Weiss 96. 114. 
Weisse 135. 
Weissenfck 78. Sa: 
Welti 133. 140. 
Wender (versus) in der me. 

Strophe 227. 228. 
Wessobnmaer Gebet 38. 
Westphal, R. l. 39. 41. 44. 
Wbeel, büb-whcel 226, 
Wiegenlied, en^/. vom Jahre 

1302 158. 
Wieland 102. 134. 135. 1361 

Wielaud « Stanz« 136. 

Wilde, 0. 33t. 
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Winchalm 135. 

William v. Paltrmo 164. 
Wilnwnns 39. 53. 65. 82. 107. 

laS. 129. 149. 
Winnere «nd Wastontt 162. 

164. 
Wis^n 29. 
Wiscn, Th. ao. 8$. 
wTsf^e 30. 

WiniDaaii, Th. 152. 154. 156. 
159. — Theorie der Vier- 
hebigkeit der alliterierenden 
Lupeile 201. 

Wolf, F. A. 105. 132. 331. 

Wolfdietricb 138. 

Wolfram 125. 126. 

Worccslcr-Fragment 145. 

Wortaccent e, Aocent. 

Wortbctontmg e. auch Be- 
tonung. 

Wortfiissc Klopsfocks 100. 101. 
Wortgrenze , Vorhaadenscin 

einer — 44. 
Wortmaterial im strophisch 

gebundenen me, Stabreim- 

Tcrs 171. 
Wortton.Vemnchlässisurij^ bei 

den Minnesingern 87. 
-> romenlDclier W9iter im Me. 

161. 

Wright 170. 23a, 

wuM(o')r 31, 
WuJff 45- 

Wurzelsilbe, Der Enklitika in 
beiog Bnf Tonttirke 47. 48. 
55. 

— Bei Klopstock 103. 104. 

— W. reimt auf Bildungssilbe 
110. 



Rbchstsr. 

Wyatt 180. 

Wyait, Sir Thomas. Verwen- 
dung des £nd-e 196. 
— Terainen 9401. 

Wyntotin's Chronykyl, Be- 
handlung des Viertakters 
ao6. 



Zamclre 66. S7. 107. 
Zauberspruch, F.ngliadier des 

12. Jahrb. 160. 
Zehnaflbler im Dentsehen 135. 

— Der frz. 7. in der deutschen 
Metrik 82. Romanische Z. 
128. 129. — Einführung im 
Afhd. 80. — Der frz. Z. 
Vorbild fUr den englischen 
Fünftakter 215. 

Zeichen des Todes, tngi, Ge- 
dicht 153. 158. 

Zeile, Begriff in der Metrik 41. 
— Aus drei Dipodien 128. 

Zeilenstil im Me. 162. 163. 

Zeilen- und Zeilenteilwieder* 
bolung in der Strophe 123. 
124. 

Zeitdauer der Laute in der 
dentsehen Metrik 41. 

Zeitmessung (bei Voss) 105. 
Zerdehnun^ im Me. 199. 

— Z. von Enylond zu Enge- 
lond bei Chaucer 2iS. 

Zerstörung Trojas,«/". Gedicht 
165. 

Zesen 92. 95. 96. 114. II9. 139. 
Zingerle, J. V. 131. 



a» 

Znpitza 157. 209. 

Zweigliedriger Fuss im weat« 
germ. Normalvers 8. 

Zweihebungs- resp. Typen- 
theorie Wackernagels 3. 4. 

Zweihebiger Normalvers im 
Wettgerm. 6. 

Zweihebigkcit der deutSChCB 
Übergangszeit 65. 

Zweihebige Zeilen im deut- 
schen Mittelalter 129. 

Zweisilblee Fttsse anaehebiend 
im Mhd. 72. 

— Im Mhd., Regel Lach- 
mamis 68. 69. 

— Bei Opits idbetTcratlndp 
lieh 95. 

Zwei- imd dreisilbige Fttsie, 

Wechsel im Nhd. 102. 
Zweisilbigkeit derTaktc, Nor* 

malmass im dCOtiChen 

VoUuliede 84. 
Zweisilbiger Reim s. Reim. 
Zweitakter and Ebitakter Im 

Me. 207. 
Zweiteilige gleichgliedfige 

Strophe im Me. 226. 

— Zwdteilige Ungleichglied- 
rige S. 227. 

— Zweiteilige Ungleichglied- 
rige S. a33> 

Zweiiek^knit bei Klopitodt 
104. 

Zwdlfzeilige me. Strophe 230. 
Zwerges,I>es— Rolle imStflck 

«73- 
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Aus dem Verlag von 
Karl J. Trübner in Strassburg 

mdccccv. 




Durch die meisleii Budt- 
handhuigeii des In- und 
AusUuides zu bedehcn. 



Vkrlac vom KARL j. TRÜBNER IN STRASSBURO. 



Demnächst erscheint : 

WALDBAUME UND KULTURPFLANZEN 

IM 

GERMANISCHEN ALTERTUM 

VON 

JOHANNRS HOOFS 

o. Propbssok ah ntn UmvBRsirXr Hbidelbbbu. 



8*. ca. 45 Bogen. Mit Abbildungen im Text und einer TafcL ca. M. 15. — . 



Inhalt: 

Erster Teil: WaldbAumo. 

I. Die Wandlungen der Baumflora Nord- und Mitteleuropas seit dem 
Ende der Eisseit — H. Die BaumAora Nord- und Mitteleuropas im Stein- 
Zeitalter. — III. Wald und Steppe in ihren Beziehungen su den prä- 
historischen Siedelungen Mitteleuropas. — IV. Die Baumnamen und die 
Heimat der Indogermanen. — V. Die Waldbaumc Deutschland.s zur Römcr- 
2eit und im frülu n Mittelalter. — VI. Die forstliche Flora Altenglands in 
angelsächsischer Zeit. 

Zweiter Teilt KulturpHansen. 

VIT. Dif* Kultiii pllan/i n Mittel- und Nordeuropas im Sl( inzcitaltcr. — 
YIII. L)ic KuUurptlatucn der ungclrcnnten Indogermanen. — L\. Rück- 
schlüsse auf die Lage der Heimat der Indogermanen. — X. Die Kultur- 
pflanzen Mittel* und Nordeuropas zur Bronze- und älteren Eisenzeit. — 
XI. Die Kulturpflanzen der Germanen in vorrömischer Zeit. — XII. Die 
wirtschaftliche Bedeutung des altgermanischen Ackerbaues um den Beginn 
unserer Zeitrechnung. — XIII. Die Einführung der r<Hnischen Obstkultur 
in die transalpinischen Provinzen. — XIV. Die kontinentale Heimat der 
Angelsachsen und die romische Kultur. — XV. Die Kulturpflanzen Alt* 
englands in angelsächsischer Zeit. — XVI. Die Kulturpflanzen der alt- 
nordischen Länder in frühliterarischer Zeit. 
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VERLAG VON KARL J. TRpBNER IN STRASSBURG. 



Unter der Presse: 

Die Indogermanen. 

Ihre Verbreitung, ihre Urheimat und ihre Kultur. 

Von 

Herman Hirt, 

PiofcMor an der Unlveniiat Leiptig. 

Gr. 8* ca. 40 Bogen mit Abbildungen und fünf Karten. 



Inhalt: 

I. Buch. Die Verbreitung und Urheimat der Indogernuuien. 

1. Teil. Die Xachbarn der Indogermanen. 
I. Einleitung und Vorbemerkungen. — 2. Die Rassenfrage. — 
3. Der iberische Sprachzweig. — 4. Die Urbevölkerung Britanniens. — 
5. Die !,i<;urer. — 6. Die F.iiusker. — 7. Die Url)evr>!keriinfj und die 
Sprachen Griechenlands und Kleinasiens: A. Der vorhellenische Sprach- 
stamm; B. Das Lykische; C. Die flbrigen Sämme. Kariscb, Lydisch, 
Mysiach. — 8. Die Finnen. 

IL Teil. Die indogermanischen Sprachen, ihre Verbrettong 

und ihre Urheimat. 
9. Die Wanderangen und die Verbrettung der Indt^ennanen im 

allgemeinen. — 10. Die imii i^^crmanische Sprache und ihre Stellung. — 

11. Die Vcrwnndtschaftsvcrluiltiiisse der indin^crmanischen Sprachen. — 

12. Die liidoiranier : A. Die Imler; B. Die iranier. — 13. Die Hallen 
undSlaven: A. Die Siaven; B. Die Bähen. — 14. Die Thrako-pbr\ irische 
Gnippe: A. Die Thraker; B. Die l'hrygcr und die Indogermanen in Klein- 
asien. — 15. Die Armenier. — 16. Die Albanesen. — 17. Die Hellenen. — 
18. Die Makedonen. — 19. Die Illyrier: A. Die Veneter; B. Die Messapier; 
C. Die eigentlielRM Illyrier. — 20. Die Italiker. — 21. Die Kelten. — 
32. Die üermanen. — r*^ fiif Tt^ "^int der Indnt;ermanen. 

II. Buch. Die Kultur der Indogermanen. 

I. Teil. Allgemeine Vorbemerkungen. Die Wirtschaftsform. 

Materielle Kultur. 

I. Allgemeine Vorbemerkungen. — 2. Die prähistorisc hen Funde. 
— 5. Die Sprachwissensc iiaft und ihre IVretliodcn. — 4. Die wirtseliaft- 
lichen Zustande des prähistorischen Europas und der Indogermanen. — 
5. Kulturpflanzen und Haustiere. — 6. Die Speisen und ihre Zubereitung. 
Mahlzeiten. — 7. Die Pflanzenwelt in ihrer son.stigcn Bedeutung. - 
S. Handel und Gewerbe. - 9. Die Technik. — 10. Waffen und Werk- 
zeuge. Die Metalle. — 11. Kleidung. — 12. Wohnung und Sicdclung. 
Hausrat. — 13. Verkehrsmittel. 

II. Teil. Gesellschaft. 

14. Die Fatnilietit'i.rtnen r'. [>as Leben in der Familie. 

III. l eii. Geistige Kultur. 
16. Körperpflege, Schmuck und bildende Kunst. — 17. Tanz tind 

Poesie. - ■ iS. Mythologie und Reliji^ion. lo. Sitte, Brauch, Rec ht. — 
20. Die Bedeutung der Zahlen, Zeitrechnung. — 21. Die Heilkunde. — 
22. Rückblick und Zusammenfassung. 

III. Buch. Anmerkungen. 
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VERtAc VON KARL J. TRObner in Strassbuhc. 



Im Mai 1905 erscheint: 

Urgeschichte Europas 

Grundzügü einer prähistorischen Archäologie 

von 

Sophus MüUer 
Direktur am NationaJ-Muscum in Kopenhagen. 

Deutsche Ausgabe 
unter Mitwirkui^ des Verfassers 
besorgt 
von 

Otto Luitpold Jmczek 

Proreasor an der Univeraitftt Münster i. W, 



8*. 12 Bogen mit 3 Tafeln in Farbendruck und 160 Abbildungen 

im Text. 

Preis geheftet M. 6.—, gebunden M. 7. — . 



In diesem kurzen Abriß der l'rgcschichte Europas liegt wieder eine 
durchaus originale Arbeit voll neuer i^rundlcf^cndcr Gedanken des be- 
rühmten dänischen Prähistorikers vor, die vor ilim nit mrjnd hat schreiben 
wollen oder können. Alle Hauptperioden und hervortretenden Gruppen 
der Prfthistorie sind kura dargestellt Sprache und Form sind die seiner 
Nordischen AUertumskonde: also ,,gemeinveratändlich und wissenschaftlich 

in gleichc-m Maßt-." 

Das Zirl (i( r kurzen ('hcrsichl ist nicht, den Inhalt und Stofif der 
prähistorischen Ar( hiiolo^^ie zu erschöpfen. Was davon an typischen 
Beispielen (gegeben wird, soll aber trotzdem eine genaue und in der Haupt- 
sache auch vollständige Darstellung und Würdigung der Hauptgruppen 
bieten. Aur was es dem Verfasser besonders ankommt ist: der Gesamt- 
überblicki die inneren Verhältnisse der einzelnen Gebiete, die gemeinsame 
Kttlturentwickelung und namentlich das Verhältnis des barbarischen 
Huropas zum klassischen. Die Grenze ist überall die liistorische Zeit 
So halt der Verfasser, von der Urzeit herabschrcitend, in Griechenland 
beim 8. latirhundert vor Chr. inne, wahrend er im Norden bis zum 
IG. Jahrhundert nacli Cltr. herabgeht. Alle Länder sind gleichmäßig 
behandelt. 

Durch seinen reichen bildlichen Schmuck versucht das Werk auch 
eine deutliche Anschauung von der Kultur des prähistorischen Europas 
zu geben. 
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VERLAG VOM KARL J. TRÜHNER IN Strassburg. 



NORDISCHE 

ALTERTUMSKUNDE 

NACH FUNDEN UND DENKMÄLERN AUS DÄNEMARK UND SCHLESWIG 

GEMEINFASSLICH DARGESTELLT 

D>. SOPHUS MÜLrLBR 
DEUTSCHE AUSGABE 

UMTBR MITWIRKUNG DES VBRPASSBRS BBSORGT 

voa 

DR. OTTO LUITPOLD JIRIC2BK 

PriwaidHtaiM dw iifwilicfcnn Philologe ma dar IMnnitIt liwriw. 

L Band: Steinseit, Bronieseit Mit 253 Abbildungen im Text, 
2 Tafeln und einer Karte. 8^. XII, 472 S, 1897. Broschirt M. la — ^ 
in Leinwand geb. M. 11. — . 

n. Band: Eisenzeit Mit 189 Abbildungen im Text und 2 Tafeln. 
8^ VI, 324 S. 1898. Broschirt M. 7.—, in Leinwand geb. M. 8. — . 

Inhalt: I. Steinseit. i. Wohnplatze der älteren Steinzeit 
2. Altertümer aus der Zeit der Muschelhaufen. 3. Chronologie der älteren 
Steinzeit 4. Die Periode zwischen der Zeit der Muschclhaufcn und der 

Steingräber. 5. Die kleineren Stein- 
gräber, Rundgräber und Hünenbetten. 
6. Die grossen Steingräber oder Riesen- 
Stuben. 7. Da.s Innere der Steingräber, 
Begräbnisbräuchc und Grabheigaben. 
8. Die jüngsten Gräber der Steinzeit: 
Kisten- und Einzelgräber. 9. Das Stu- 
dium der Steingräber, eine historische 
Übersicht. lo. Altertümer aus der jün- 
geren Steinzeit. 11. Kunst und Religion. 
12. Das Studium der Steinalteititaner, 
eine historische Obersicht 13. Heratei- 
lungstechnik der Geräte und Wiiffen. 
14. Wohnplätze, Leben.sweise etc. 

II. Bronzezeit, i. Aufkommen und 
Entwidcelung des Studiums der Bronze- 
zeit — Die ältere Bronseseit: 
2. Ältere Formen aus Männergräbem, 
Waffen und Schmuck. 3. Toilettegerät- 
sdiaften. 4. Männer- und Franen- 
trachten. Feld- und Moorfunde. 5. Die 
älteste Ornamentik im Norden und ihr 
Ursprung 6. Die älteste Bronzezeit in Europa. 7. Beginn der nor- 
dischen Bronzezeit und Bedeutung des Bernsteinhandels. 8. Grab- 
hügel und Gräber. 9. Der spätere Abschnitt der älteren Bronzezeit 
10. Die Leichenverbrennung, Ursprung, Verbreitung und Bedeutung 
des Brauches. — Die jüngere Bronzezeit: 11. Einteilung, Zeitbe- 




II. Band. Abb. 89. AltgennniiKber «ü- 

tenwr Helm aus der Völkerwanderangs- 
7eit (im Kieler Museum.) 
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VERLAG VON KARL J. TROBNER in STRASSBÜSa 



Sophus Müller, Nordische Altertumskunde (Fortsetzung). 
Stimmung und Funde. 12. Gräber und Grabbeigaben. 13. Feld- und Moor- 
funde etc. 14, Innere Zustände, Handwerk und Ackerbau, Kunst und 
Religion. 

• ni. DIE EISENZEIT. Die 

ältere Eisenzeit. I. Beginn der 
Eisenzeit in Europa. 2. Die vorrömi- 
sche Eisenzeit. Eine fremde Gruppe. 
3. Zwei nordtscbe Gruppen. 4. 
römische Zeit. Altertumer und Indu- 
strie. 5. Gräber und Grabfunde aus der 
römischen Zeit. 6. Die 
Vötkerwandenmgsceit 
Fremde und nordische 
Elemente. 7. Die Grab- 
funde aus der Völker- 
wanderungszeit. 8. Die 
groesen Moorfunde aus 




L Band. Abb. 107. Schwert und Dolche 
der ihesten Bronzexelt. 



der Völkerwanderungs- 
zeit. 9. Die Goldhörner und der 
Silberkessel. Opferfunde aus der 
Eisenzeit — Die jüngere 
Eisenzeit. la Die nachrdmi- 
sche Zeit. II. Die Tieroma- 
nuntik im Norden. 12. Die 
Vikingerzeit. 13. Gräber, Be- 
stattungsarten, Gedenksteine. 
14. Handwerk, Kunst und Reli- 
gion. Schlussbetrachtung : Mittel, 
Ziel und Methode. Sach- und 
Autoren-Register. — Orts- und 
Fundstätten-Register. 

. . S. Müllers Alttrrthums- 
kunde ist ebenso wissenschaftlich 
wie leicht veritindlich. E« ist 
freudlbK zu begrüssen, dass dieses 
Werfcui deutscherSprache erscheint, 
und O. Jiriczek war eine vortrefflich 

Seeiffnete Kraft, sich dieser Au^Ksbe 
er Üebersetznng zu vnteniehen . . . 
Die verschiedenen Anschauungen 
der Gelehrten über einzelne Er- 
scheinungen werden in objektiver 
VVci^e dargelegt, wodurch in das 
Werk zugleich eine Geschichte der 
nordischen Archäologie verwebt ist. 
Dabei hat M.Jedersett seine Blicke 
auf die Panlfelerscheiirangen und 
die Forschung bei anderen Völkern 
gerichtet und dadurch den Werth 
seines Werkes über die Grensen 
der ncrdischen Archäologie erwelp 
tcrt. Besondere Anerkennung ver- 
dient auch die klare und scharfe El* 
kliroDfi technischer Auadrücket • • 
LUtrar. CmfrmOitU t9n, Nr, *. 
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Vbkl&g von KARL J. TROBNER in Strassburg. 



Unter der Ptesse: 

Der Helm von Baldenlieim 

and die verwandten 

Helme der Völjcerwandemngszeit 

von 

Rudolf Henning. 



Lex. 8^ mit ca. 8 Tafeln und mehreren Abbildungen im Text. 

ca> M. 8. — . 



Früher erschienen von demselbeR« Verfasser: 

Henning, Rudolf, Das deutsche flatis in seiner historischen 

Ent\vickcluni{. Mit 64 Holzschnitten. (Quellen und For- 
iciiuiigcn, Heft XL VII.) 8». IX, 1S4 S. 1882. M. 5—. 

Inhalt: Einleitung. — Die fränkisch-oberdeutsche Bauart. — Die säch- 
siche Bauart. — Die friesische Bauart — Die anglo-dftnische Bauart. — Die 
aotdische Bauart« — IMe ostdeutsche Bauart. — Das arische Haus. — Zur 
Geschichte des deutschen Hauses. 

— — Die deutschen Runendenkroäler. Mit 4 Tafeln und 

20 Holzschnitten. Mit Unterstätzung der kgl. preuss. Akademie 
der Wissenschaften. Fol. VIII, 156 S. 1889. kart. M. 25. — . 

Inhalt: I. Die Speerspitze von Kowel. II. Die Speerspitse von Mfincbe- 
heif. — II a. Die Speerspitze von Torcello. — III. Der Goldring von Pictroassa. 

— IV. Die Sp.infje von Charnny. - V. Die Spange von Osthofen. VT. Die 
Spange von Krcilaubcrshcim. — VII. Die grössere Spangs von .Xordcndorf. — 
Vlll. Die kleinere Spange von Nordendorf. — IX. Die Emser Spange. — X. Die 
Friedbei^er Spange. — Xt. Der Goidring des Berliner Museums. — Xlt. Der 
Bracteat von Wapno. — XIII. Der zweite Bracteat des Berliner Museums. — 
XIV. Die Dannenberger Bracteaten. — XV. Der Rractc:it ati<; Iknde XVI. Das 
Thonköptchcn des Berliner Museums. — Ergebnisse. — Anhang und Register. 
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REALLEIIKON 

UDOGEBMASISCHEir ALTEETUMSKMDE. 

GBONDZÜGE 

BOfEH 

KULTUR- UND YOLKERGESCHIGHTE ALTEUROPAS 
O. SCHRÄDER, 

«. PtofoMor «B d«r Utüveiaiift Jeaa. 



Lex. 8*. XL, 1048 S. 1901. Broschirt M. 27. — , in Halbfranz geb. M. 30.—. 



„Ein Gelehrter, dessen Name mit der Entwicklung der indogermanischen 
Altertanukttnde schon aufs Engste verknflpft ist, tritt uns hier mit einem neuen 

bedeutenden Werke entfielen, das sich sowohl chirch srinc innere Gediegenheit 
als auch durch seine glückliche Form zahlreiche Freunde verschaffen, j;i einem 
weiten Kmse bald zu einem unentbehrlichen Hilfsbuch werden wird . . . 

Schr.s Ziel ist, die ältesten inneren und äusseren Zustände der indo« 
ffcrmanischen Völker uns vor Augen zu führen und von da zurfickschliessend auch 
die ihres Stammvolkes. Es geschieht dies an der H.unl der geschichtlichen Nach- 
richten, der ausgegrabenen Altertümer und nicht zum geringsten Teil der Sprache. 
— > DatS auch die Sprachwissenschaft wirklich berufen und befähigt ist, auf die 
Kultur vorgeschichtlicher Perioden Rücksc hlüsse zu /.iehcn, ist im Laufe der 
letzten Zeit wiederholt beslnueii wurden, und so sieht sich denn bchr. in der 
Vorrede veranlasst, auf die Fragen der Methode naher einzugehen. Wir dürfen 
dabei im wesentlichen seinen Standpunkt als den richtigen anerkennen. Trefflich 
ist anter anderem das, was Aber das Mass von Berecnti^^ung gesagt wird, das 
Schlfls^en ( \ süentio zukommt . . . 

Dass überall gleich tief gepflügt wurde, ist ja schon mit Rücksicht auf 
die Ausdehnung des Arbeitsfeldes und die sehr ungleiche Beschaffenheit seines 
Bodens von vornherein nicht zu erwarten. Im Grossen und Ganzen haben wir 
aber allen Grund, Sehr, zu seiner Leistung zu beglückwünschen, und besonders 
die HaupH'robleme der indogermanischen Altertumskunde sind von ihm so treff- 
lich behandelt, dass sich jeder, der sie neuerdings in Angriff nimmt, mit ihm 
wird auseinandersetzen müssen. 

Vor allem wird die übersichtliche Darstellung des bisher Erreichten, die 
ein Weiterarbeilen sehr erleichtert, dem ganzen Bereich der indogermanischen 
Altertumskunde zu Statten kommen. Dank und Anerkennung für das schöne 
Buch gebühren dem Verf. vollauf . . ." 

(R. Muck in titr Deutscke» Litttraturzeitung ^^02 Nr. 34.) 

„ . . . Allzu lange habeich die geduld des lesers in ansprach genommen, möchte 
en mir wenig^itens m etwa gelungen sein, in ihm die Überzeugung zu erwecken, 
dass jeder Philologe, auch jeder an(,'list, der sein fach nicht mit rein äsüietlsch* 

p-iv( hoio'^lsrhi r !it;< raturt i rrarhlung erschöpft hält, fortan Schrader's reallexikon 
zu den unentbehrlichen handburhern wird zählen müssen, die er stets nah zur 
band su haben wünscht. Wir dui icn von dem werke mit dem stolzen gefOhle 
srhcidcn. da^"^ hier u i< der tleut^i hcm flcisse und deutscher Wissenschaft rin 
monumenialwerk ^elun^en ist, da> vun der gesamten wisscnschafUiclien weit 
als ein Standard Work auf unabsehbare zeit mit dankbarkeit und bcwundening 
für den Verfasser benuUt werden wird." 

(Max Förstw im BeMatt wr Afigm I90i Nr. VI). 
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Verlag von KARL J. TRÜBNER in Sthassburg. 



FORRERy Dr. ROBERT, Der Odilieaberg. Seine vorgeschicht« 
liehen Denkmäler und mittelalterlichen Baureste, seine Geschichte 
und seine Legenden. Mit 30 Abbildungen und einer Karte. 12^. 

VT. 90 S. 1899. M. 1.50. 

— — Zur Ur- und Frühgeschichte von Elsass-Lothrmgen. 

Gr. 4**. 40 S. Text nebst vor- und frühgcschichtUchcr Fundtafel 
mit 192 Abbildungen in Licht« und Sedisfarbendruck, 65X85 cm. 
1901. Geheftet M. 3. — y Tafel aufgesogen auf Pappe IL 4. — , auf 

Leinwand M. 4.20. 

Preis des Textes einzeln M. 1.50. der Tafel einzeln M. 2. — , 
aul^czogcn auf Pappe ^l. 3. — . aut Leinwand M. 3.20. 

Achmim-Studien L: Über Steinzeit-Hockergräber zu Achmim, 

Naqada etc. in Ober-Ägypten und Über europäische Paralld- 
funde. )[it zahlreichen Abbildungen im Text und 4 Tafeln in 
Lichtdruck- 8°. 57 S. 1901. M. . 

Inhalt: Einleitung. — Die Gräberfelder von Naaada, Ballas, Kl Kab, Desbasheb, 
III Achinim imd die Berliner Hockermumien. — Ueoer ägyptische und europäische 
Hockerbestattang. — Die Totenbeigabea der Hgvotiscbeo Hocker and ihre coro» 
pKiscbcn PenUden. — Ueber Auftreten, Kultur ania Verschwinden des HockervoDces. 
^ Veixeldmis der hier erwHbnten Fundorte von Hockergräbern. 

Bauernfarmen der Steinzeit von Achenheim un ! Stützheim 

im F]sa«;s. Ihre Anlage, ihr Bau und ihre Funde. Mit zahlreichen 
Al bildungen im Text imd 4 Tafeln. Gr. 8®. 57 S. 1903. M. 3. 50. 

SCHÖNFELD, Dr. E. Dagobert, Der isländische Bauernhof 
und sein Betrieb zur Sagazeit Nach den Quellen dargestellt 
(Quellen imd Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der 
germanischen Völker, Heft XCI). S«. XVI, 286 S. 1902. M. 8.—. 

HEDINQER« lledizinalrat Dr. A. (Vorstand des württembergischen 

anthropologischen Vereins). Die vorgeschichtlichen Bem- 
steinartefakte und ihre Herkunft Kl. 8^ VI, 36 S. 1903. 

M. I.— . 

Iiiiialt I-'inlcitunL' ' Icschichtc der BcrnstfinwanJcruii^. — Bcrnstcinfunde 

der veiscliiedLnf n Zeu|ienodüti. — Wege und Zeit des Bemsteinhandcls. — Ver- 
arhciictur Ik'i nstcin in den .sQdlicben Lindem. — Resultate der diemischen Unt«r- 

si;rhiirii' Seliluisfülgerimpen. 

WOLFF, F. fKonserxntor (Irr f^eschichtlichen Denkmäler im 

Klsass), Handbuch der staatlichen Denkmalpflege in 
EIsass-Lolliriiigen. Im Auftrag des Kaiserlichen IGnisteriums 
filr ElsassrLothringen bearbeitet 8^. IX, 404 S. 1903. H. 4. — 

— ^ Tausendjähriger Kalender. Nach einem alten Schcmia be- 

arbeitet. 2 Tafeln. Quer^Folio. 1904. Auf Karton aufgezogen. 

Preis je M. 2. — » 

Tafel I: Vom Jahre i- iooo. 

Tafel II: Julianischer Kalender vom Jahre 1000 bis 4. Okt 1582. 

Gregorianischer Kalender vom 15. Okt. 1582 bis 200a 

Dieser Kalender ist (Qr alle Historiker, Archive und Archivlicantte, sowie ffir 
alle Bibliotheken von graeaer Wichtigkeit, da nach ihm der Wodienteg jedes 
beliebigen Datums ermittelt werden Icran. 

— — Katalog der im Kaiserlichen Denkmal - Archiv zu 

Strassburg aufbewahrten Zeichnungen und sonsti^^en 
graphischen Darstellungen. 8*^. ca. 10 Bogen. 

(In Vorbereitung^ 
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jeiarö t)Uöo nDei^er, 

I^TOftlToc bcr otrnuniftlrtn mUtrtumsKunbt «n btc HRiotr|\U( Tctibura t 9t. 

'Sflxi 17 Slbbilbungen unb einer Aaxit. 

8«. Vni, 362 ©. 1898. S\^xtii brofdjirt 3)1. 6.—, in Üeinroanb gcbunbcn Ul. 6.5a 

3nbalt: I. 3)orf unb glut; II. Daä ^auä; III. 5lörperbef(^affen^eit unb 
Itoci^t; IV. ©itte unb 93rou^ ; V. 2)ie ißolfefprac^c unb bic aRunbarten; VL 2)ie 
S3olf8bi(^tunö; VII. Ba%t unb SRört^cn. 




€ . . . Was Volkskunde ist, darüber fehlte bisher jede umfassendere Auf- 
klärung. Der Inhalt und Umfang des Begriffes ist keineswegs bloss Laien fremd. 
Auch diejenigen, die den aufblühenden Studien der Volkskunde näher stehen, 
wissen nicht immer, was den Inhalt derselben ausmacht . . . 

So erscheint nun zu guter Stunde ein wirklicher Führer auf dem neuen 
Boden, ein Leitfaden für jeden, der den Zauber der Volkskunde erfahren hat 
oder erfahren will, für den Lernbegierigen sowohl wie für jeden Freund des 
Volkes. Bisher fehlte jede Orientierung, wie sie uns jetzt Prof. Elard Hugo 
Meyer in einem stattlichen Bändchen bietet. Der Verfasser, von mythologischen 
Forschungen her seit lange mit Volksüberlicferungen und Volkssitten vertraut 
— der angesehenste unter unsern Mythologen — hat seit Jahren das Werk 
vorbereitet, das er uns jetzt als reiche Frucht langjähriger Sammelarbeit vor- 
legt ... Es ist ein unermcsslich grosses Gebie* durch das uns das Buch führt. 
Es ist frische, grüne Weide, die seltsamerweise dem grossen Schwärm der 
Germanisten unbemerkt geblieben ist. Ein fast ganz intaktes Arbeitsgebiet . . . 

Das Buch ist nicht bloss eine wissenschaftliche, es ist auch eine nationale 
That». Beilage zur Allgemeinen Zeitung /<VV7 Nr. 286. 
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TEXTE JTSd UNTEESUCHUNGEir 



ZUR 



il/C&EBMAIISOHEH BBLI&IOISeESGSIGEEE 



Ans der Sdliile de§ WulflU. Avxenti Dorostorensis epistrk de fid« 
Tite et obitr Wulfilae im ZiuammeDhang der Dissertatio Maximi contra 
Ambrosivm. Herausgegeben von Friedrich Kauffmann. Mit einer 
Scfarifttafel in Heliognrtire. 4« LXV, 135 S. 1899. U. 16.—. 

Toxte: IL Band. 

Dto BradwtAeke der Skefreina. Herausgegeben and erklirt 
Ton Dr. Ernst Dietrich. Mit einer Schrifttafel in Eupferätsang. 4^ 
LXXVHI, 36 8. 1«03. M. 9.—. 

Untersuchungen: T. Band. 
Balder. Mythus uud Sage uaoii ihren dichterischen und religiösen 
Mementen nnteisacbt von Friedrich Kauffmann. 8*. XII, 308 S. 
1902. V. 0.^ 

Ankündigung: Der Herausgeber hat sich das Ziel gesteckt, die Probleme 
der deatadten Aftertvinskande in mnfaMenderer Weise, als es bisher geschehen 
ist, ta behandeln and hegt die Hoffhang, dass von der Reiigionsgeschichte her 

bedeutsame ZOgc flc<; altgcrmanischen Wesens und Lebens, die bisher nicht 
zur Geltung gebracht werden konnten, sich erhellen werden. Er beabsichtigt, 
das Quellenmaterial neu zu sichten und zu ergänzen und hat im ersten 
Bande der Textreihe die wichtigste Urkunde Aber das Leben und Wirken des 
Gotenbischofs Wulfila zum ersten Male vollständig ediert. Er sucht ferner die 
rcligionsgeschichtlichc Methode auf die Mytholojjic anzuwenden und so ein 
wichtiges Forschungsgebiet zu neuen Ehren zu bringen. In dem ersten Bande 
der Untersuchungen wird der Mythus von Baider behandelt, der in de» 
letsten^hren den Mittelpunkt einer über die Grundlagen unseres mythologischen 
Wissens »eföhrtcn Diskussion gebildet hat. Der Mythus wird nach Ausscheidung 
der dichterischen Elemente als echt heidnisch erw^Iesen und das destruktive 
Verfahren durch dne positiv rcUgionsgeschichtiicbe Beurteilung der dem Mythus 
au Grunde liegenden Opferseremonie ersetst 



HERAUSGEGEBEN VON 



FJEUEDBIOH KAUFFMANN. 



lexte: L Band. 
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MYTHOLOGIE 

der 

GERMANEN 



Gemein faß lieh dargestellt 
von 

Elard Hugo Meyer, 

Professor an der Univer^iläl Freiburg i. Br. 



Mit einer Deckenzeichnung von Professor Wilhelm Trübner. 



8*, XII, 526 Seiten, 1903. Preis geheftet M> 8.50, 
gebunden M. 10. — . 



Inhalt: Vorwort. — I. Kapitel: Die Quellen der gemumUchen Mythologie. — 2. Kapitel: 
Der Seelenjlaube. — 3, Kapitel: Der Aipglaabe. — 4. Kapitel: DieEUcn. —S. Ka- 
pitel: Die Riesen. — 6. Kepitel: Die höheren Dümonen. — 7. Kapitel: Das Goner- 

leben utu! tler nöttenliensr. — S. Kapitel: Die ein/cltuii Uötter. — 9. Kapitel: 
Die einzeinci] Gultiiinen. — 10. Kapitel: Das Christentum in der nordischen Mytbo- 
logie. — Anmcrknngen« — R^istcr. 

. . . Jetzt nun legt M. ein neues großes mythologisches Werk vor, das 

anders wie sein erstes „durch die Schilderung zu wirken versucht und 
den Gebildeten zu freiem Genuß wisscnschattlichcr Erkenntnis einlädt". 
Damit ist seine Anlage und sein Zweck treffend genug gekennzeichnet, 
und die Ausfiihruiif,' entspricht ganz vor7:ü<T|ich den Absichten des Verf.s. 
In klarer, übersichtlicher, allgemein verständlicher, stets psychologisch 
begründender Form bebandelt er meisterhaft, ohne auf weniger wichtige 
Sooderfragcn oder auf Streitigkeiten in der Gelehrtenwelt einzugehen, 
seinen Stoff in zehn Kapiteln. , . 

. . . Von den nicht ausschließlich für die Wisscnschali bestimmten 
Darstellungen der germanischen Mythologie halten wir dieses Werk M.s 
für die beste, und wir wünschen mit dem Verf , daß es ihm gelingen 
möge, etwas genauere Kenntnis von dem religiösen Leben unserer heid- 
nischen Vorzeit in recht wette Kreise der Gebildeten unseres Volkes zu 

traf^cn. Selbstverständlich muß sich auch jeder Fachmann mit diesem 
neuen Buche vertraut machen und abfinden, und die studierende Jugend 
dürfte ebenso mit mehr Genuß und Vorteil zu ihm als zu M.s älterem 
Buche greifen, zumal durch einen reichen Anhang von Anmerkungen mit 
Literatur- und Quellenangaben für alle gesorgt ist, die einzelnen Fragen 
näher nachzugehen wünschen. Ein sorgfältiges, reichhaltiges Register 
ermöglicht auch die Benutzung des gediegen ausgestatteten Werkes zu 
Nachschlagezwecken. 

Literarisches Ceniralblatt. igoj. Nr. 42. 
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GRUNDRISS 

DER 

VERGLEICHENDEN GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN SPRACHEN. 

KURZGEFASSTE DARSTELLUNG 

der Geschichte des Altindischen, Altiranischen ('Avcstischcn und Altpersischcn) 
AlUrmenischen, Altgriechischen, Albane&ischen, Lateinischen, Umbrisch-Sam* 
nitiadhen, Altirischen, Gotiich«R, Althochdeutschen, LiUraiachen und Altkirdwo* 

slavischen 

von kAUL BRIGHANI« und BGRTUOLÜ ÜELBRÜCI 

4t4. P!roreitor der indogermanischen SpHifl>~ PiMfcssor des Si«n<krlt und der VOTI^IdlMi 

wioirnK'hafi in Leipiig. den Sprachkiindc in Jena. 

L Bd.: EINLEITUNG UND LAUTLEHRE von Karl Brugmann, 
Zweite Bearbeitung, i. Hälfte (§ 1—694). Gr. 8«. XL. 
628 S. 1897. M. 16.—. 

— — 2. Hälfte (§ 695—1084 und Wortindex zum i. Band). Gr. 8*. 

IX u. S. 623—1098. 1897. M. 12.—. 

Die l>eiden Hälften des L Bandes ztisammen in einen Band 

in Halbfranz ^'rb M. 31. — . 
n. Bd.: WOKTBILDUNGSLLÜRE (Stamm bildungs- und Flexions- 
lehre) von Karl Brugmann. 1. Hälfte. VorbemerkungeiL 
Nominalcomposita. Reduplicierte Nominalbildungen. Nomina 
mit stammbildenden Suffixen. Wurzelnomina. Gr. S^. XIV, 
462 S. 1888. M. 12.—. 

— — 2. HiUfte, I. Lief.: Zahlwortbildunf, Casusbildung der Nomina 

(Nominaldeklinaiion), Pronomina. Ct. 8". 384 S. 189I. M.ia— . 

— — 2. Hälfte, 2. (Schluss-) Lief. Gr. 8«. XII, 592 S. 1892. M. 14.—. 

Die drei Teile des IL Bandes zusammen in einen Rand in 

ilalbtVan/ geb. M. 4U. — . 
INDICES (Wort-, Sach- und Autorenindex) von Karl Brugmana 
Gr. 8«. V, 236 S. 1893. M. 6 —, in Halbfranz geb. 8.50. 

III. Bd.: SYNTAX von B. Delbrück, i Teil Gr 8» VIII, 774 S. 

1893. M. 20. — , m Halbfranz geb. M. 23.—. 

IV. Bd.: 2. Teil. Gr. 8» XVII, 560 S. 1897 M. 15.—, 

in Halbfr.in/ geb. M. 18. — • 

V. Bd.: — — 3. (Sf liluss-i Teil. Mit Indices (Sach-, Wort- und Autoren- 

Index) zu den drei Teilen der Syntax von C. Cappel 1er. 
Gr. 8*'. XX, 606 S. 1900. M. 15. — , in Halbfranz geb. M. 18.—. 

(T. Band) „ . . . Der Brugmannsche Grandriss wird auch in der zweiten Auflage, 
die wir als neues j^M liiz '. Ze u i^m I Ici anermüdlichcn Ai t < its- und Schaffenskraft 
seines Verfasst rs, zugleich aber auch seines weittragenden und scharfen Blickes 
in alle Weiten und Tiefen unserer Wissenschaft und «eines sichern und un* 
parteiischen Urteils in den schier zahllosen Problemen und Streitfragen der 
Indogermanistik be^rüssen, wo möglich in noch höherem Grade, wie in der 
ersten, ein Markstem in der Geschichte der indogermanischen Sprachwissen- 
schaft sein, ab welchen ich ihn mit vollem Fug und Recht in der im Jalir- 
gang 1887 Nr. 3 verftflentlichten Besprechung beteichaet habe.** 

Fr. SM», Nme fkÜMgiseke JhmdukttH iBgf Kr, u. 
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KURZE 

VERGLEICHENDE GRAMMATIK 

DER 

1I4D0GEHMANISCHEN SPRACHEN. 

Auf Grund des fOnfbändigen „Grundrisses der vergleichenden 
Grammatik der indogermanischen Sprachen von K. Brngmann 

und B. Delbrück" verfasst 

VOM 

KARL BRUGMANN. 

I. Lieferung: EtnUitung und LauUelire. Gr. 8* VI. 280 S. 1902. 

Geheftet M. 7.—, in Leinwand geb. H. 8.—. 

». Lieferung: Lehre von den Wortformen und ihrem Gebrauch. Gr. 8". VIH und 

S. 281 — 622 mit 4 Tabellen. 1903. Geheftet M. 7.—, in Leinwand geb. M. 8.—. 

3. (Schluß->)Lieferung : JUhrt von den Saltgeüiäm und Sach' tmd W^rttrvtruickms. 
Gr. 8*. XXn und S. 623—774. 1903- 

Geheftet M. 4.—» in Leinwand gebunden M, 5.—. 

Znaaramen in einen Band geheftet H. gebunden in Halbfranz M. ai.— . 



„...Über das Bedürfnis eines solchen \Vi rkea dürfte kein Zweifel 
bestehen ; es ist freudig zu begrüssen, dass der dazu am meisten Berufene, 
der Begründer des Grundrisses, diese Arbeit selbst übernahm, dasä er 
selbst das grössere Weric tn ein Compendium umzuarbeiten sich entschloss. 
Natürlich musste der Stoff innerlich wie Kusserlich f^ekürzt werden. Das 
letztere geschah durch Beschränkung auf Altindisch, üricchiüch, Lateinisch, 
Germanisch und Slavisch, das erstere durch Einschränkung des Beleg- 
materials und Weglassung von weniger wichtigen Dingen, wie z. B. des 
Abschnittes über den idg. .Sprachbau im allgemeinen; die phonetischen 
Bemerkungen enthalten nur die zum X'erstandnis einer Lautlehre nötigen 
Angaben.... Man staunt, dass es dem Verf. trotz aller Kürzungen gelungen ist, 
innerhalb des gewählten Kahmens den .Stoff des Grundrisses so vollständig 
wiederzugeben. Präcision und Sachlichkeit des Ausdruckes, sowie eine 
straffe Disposition haben dies ermöglicht; der Klarheit der Darstellung 
entspricht die übersichtliche Anordnung des Stoffes — 

So ist das neueste Buch, das B. der Wissenschaft geschenkt hat, 
ein wertvoller Berater für alle, die sich mit der idg. Sprachwissemiäaafk 
oder einem Zweige derselben beachäftigen Mit Spannung sieht man 
dem Schluss des Werkes entgegen, weil die Bearbeitung der Flexions- 
lehre im „Grundriss" weiter zurückliegt als diejenige der Lautlehre ; der 
aweite Teil wird sich daher voraussichtlich von seiner Grundlage noch 
mehr unterscheiden als der vorliegende Teil Mörre der verehrte Verf. 
bald zur glücklichen Vollendung des Ganzen gelangen." 
A. l^MuAy UUrtUufilatt für german. uuä roman, Ätiologie igoj, Nr, 5. 
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GRUNDRISS 

DER 

IRANISCHEN PHILOLOGIE 

UMTBR MITWUUCITNG VON 

OIR BARTHOLOMAE, C. H. ETH6, C. F. GELDNER, P. HORN, 
A. V. W. JACKSON, F. JUSTL W. MILLER, TH. NÖLDEKE. C. SALEMANN, A. SOCIN, 

F. d. WBISSBACH und B. W. WEST 

HERAUSGEGEBEN 



WILH. GEIGER und ERNST KUHN. 



I. Band, I. Abteil., Lex. i'. Vlll. 332 S. 1895—1901. M. 17.— 

I. » 1. » Lex. 8^ VI, 535 S. 1898— 1901, M. 27,— 

Beide Abteilungen des T. Bandes In einen Band in Halbfranz 

•,'fl)iin(li;n M. 48 - - 

Anhang; zum I. Band. Lex. 8». VI, IIIS. »903. M. 6.—. in Halbfranz gebunden M.8.50. 

II. Band. Lex. 8". VII, 791 i>. 1896 — 1904. M. 40.— (auch noch in 5 Lieferungen 

i M. 8.— xtt haben); in Halbfrana gebunden M. 44.—. 



Nöldeke, Theodor, Das iranische Nationalcpos (Separatabdruck). 
Lex. 8*. 8a S. 1896. M. 4.50. 



Inhalt: 

I. Band 1. Abteilung. 

I. Abachnitt. SPRACHGESCHICHTE. 

1) Vorgeschichte der iranischen S|)r.ichcn Prof. Dr.C/ir Barthclj>nat, 

2) Awestasprache und AItpersij>ch Prof. Dr. Chr. Bartholomae. 

3) MHte1per$isch Akademiker Dr. C. SaUmtmn. 

I. Band. 3. Abteilung. 

4} Neupersischc Schriftsprache Prof. Dr. P. Hom. 
5) Die fibrigen modernen Sprachen und Dialekte. 

C. Kurdisch Prof. Dr. A, Sceüi. 

D. Kleinere Dialekte nnd Dtalekt- 
gruppen Allgemeines, bi Tamir- 
dialekte, ci Kasjii-sche Dialekte 
(Mäzandaränt, etc.) d) Dialekte in 

Persien. Prof. Dr. G*^*t. 

Anhang aum I. Band: Ossetisch Prof. Dr. IV, Mükr, 
IL Band. 

II. Abschnitt. LITTERATUR. 

1) Awestalitteratur Prof. Dr. K, F. GUämr. 

2) Die alti)ersi;sclu n Inschriften Dr. K ff. IVieifsiacä. 
i) Pahlavilitteraiur Dr. J!:. ir. IVest. 

Mit einem AnhAn^ über die nciipcrsUche Litteraiur Her Partii. 

4) Das iranische Nationalepos Prof. Dr. Tk. Nüdtke. 

5) Neupersische Litteratur Prof. Dr. C. H. Eike, 

III. Abachnitt. GESCHICHTE UND KULTUR. 

1) Geographie von Iran Prof. Dr. IV. Geiger. 

2) Geschichte Irans von den ältesten Zeiten bis zum .\usfjang. 

der Srisänuleii l'rut. Dr. /. justr 

3) Geschichte Irans in islamitischer 2Lcit Prof Dr. P. Horm. 

4) Nachweisung einer Aaswahl von Karten fUr die geograpliiachco 

\in<J ^eschichtliclu-n Teile des Grundrisses. Von F, JtuU. 

5) Die iranische Religion Prof. Dr. A, V\ tP\ jfackson. 
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Soeben erschien: 

ALTIRANISCHES 

WÖRTERBUCH 

VOM 

CHRISTIAN BARTHOLOMAE 



Lex. 8«. XXXH, 1000 Seiten (2000 Spalten) 1904. 
Geheftet M. 50. — , in Halbfranz gebunden M. $3.—. 



Urteile der Ftwae: 

„ . . . Was heute ein altiranischcs Wörterbuch bieten kann, ist 

besser als was Jiisti seiner Zeit bieten konnte, und was das nmr 
Werk Bartholomaes uns brinj^t, ist um so ausgezeichneter, als er niclii 
nur mit ungeheurem Fleiüc die Resultate der bisherigen Forschung 
zusammengetragen und kritisch verarbeitet, sondern auch aus Eigenem 
viel Neues und Richtiges beigesteuert hat. Es steht auf der Höhe 
der Wissenschaft unserer Zeit und bildet wie den Ahschhiß der bis- 
herigen so die Grundlage der künftigen Forschung; es ist für unsere 
Fadiwissenschaft ein epochemachenctes Buch, nadi dessen Erscheinen 
es keinem Sprachforscher mehr gestattet ist, am Iranischen, wo es 
immer in Betracht kommt, achtlos vorüberzugehen, wie es in letzter 
Zeit nur zu oft geschehen ist. ..." 

Literarisches /.cntraibiatl 0)04, Nr. 4^). 

,, . . . Comnie aulrcfois, la Chrestomathie de M. Justi, le diction- 
naire du vieil iranien de M. Bartholomae marque une 6tape de la 
Philologie iranienne; on y trouve ä la fois le r^suro^ et la critique 
des travaux d6jä faits, et ii est ä pr^voir qu'il sera durant de longues 
ann^ps le principal instmmcnt de toutes les rechcrchcs sur Ic; textcs 
iraniens anciens. M. Bariholoinae, tjui a toujours con.sacre a 1 Avesta 
le mcillcur de son activitö, a droit ä la rcconnaissancc des iranisants 
et aussi des linguistes et des historiens des religions pour avoir achcvd 
une ccuvre indispensable, et que lui seul sans doute, ä l'heure actuelle, 
6tait en mesure d'accomplir d'une manicire anssi achevee. 

Revui critiqm 1904, Nr. 47, 



Digitized by Google 



l6 



Vbrlag von KARL J. TROBNER in Strassburg. 



Soeben erschien: 



Die Gathas des Awesta. 



Zarathushtra's Verspredigten 



übersetzt von 



Christian Bartholomae. 



8**. X, 133 S. 1905. 
Geheftet M. 3. — , in Leinwand gebunden H. 3.60. 



Aus dem Vorwort des Obersetzers: 

„ . . . Ich glaube annehmen zu dürfen, daß die Zahl derer, die für 
die GaOas Interesse haben, nicht unerheblich größer ist als die Zahl jener, 

die sich mit meinem [Altiranischcn] \Vt>rtfrbuch befassen mögen nder 
müssen ; bilden doch die GaSa's nicht nur den sprach-, sondern auch den 
religionsgeschichtlich wichtigsten Teil der Awesta. Das war's, was mir 
diese Sonderausgabe zweckdienlich erscheinen ließ. Ich habe darin jeder 
einzelnen OaSa eine Inhaltsübersicht, sowie eine Anzahl erklärender 
Anmerkungen beigefügt, dem Ganzen aber einen Anhang, darin die in 
den GflOä's vorkommenden Personennamen und Schlagwörter — in 
der Übersetzung durch* Sperrdruck hcrvort;chobcn — zusammengestellt 
und erläutert werden. Diese Zugaben sind vielleicht auch für den Besitzer 
des [Altiranischen] Wörterbuchs nicht ganz ohne Wert. 

Die Ga6a's bilden das weitaus Lilteste literarische Denkmal des ira- 
nischen Volkes und -^cht n das schcmt mir unzweifelhaft — im wesent- 
lichen auf ZaraSuitia selbst zurück. Das Wort Gada besagt eigentlich 
*Gesang, Lied*. Ihrem Inhalt nach lassen sich die GsOA's als Predigten 
in gebundener Form bezeichnen, als Verspredigten . . 
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GRUNDRISS 

DKR 

INDO-ARISCHEN PHLOLOGE 

UND 

ALTERTUMSKUNDE 

BcKTiuitlet von 

GEORG BOhLER» 

P. KIELHORN, 

Professor dm Sftnskrlt aa der Universititt Gntüngen. 



In diesem Werk soll tvim ersten Mal der Versuch gemadit werden, einen 

Gesamtüberblick ülui die einzelnen Gebiete der ijido-arischcn Philologe und 
Altertumskunde in knapper und systematischer Darstellung zu geben. Die 
Mehrzahl der Gegenstände wird daniit Oberhaupt zum ersten Mal eine zu» 
?;amTnenhän^»endc ahj^'crundete Behandlung erfahren; deshalb darf von dem 
Werk reicher Gewinn lür die Wissenschaft selbst erhofft werden, trotzdem es 
in erster Linie für Lernende iHstiinrnl ist. 

Gegen dreissig Gelehrte aus Deutschland, Österreich, England, Holland, 
Indien und Amerika haben sich vereinigt, um diese AufgalDe au lösen, wobei 
ein Teil der Mitarbeiter ihre Beiträge deutsch, die Übrigen aie englisch ab- 
fassen werden. (Siehe nachfolgenden Plan.) 

Besteht schon in der räumlichen Entfernung vieler Mitarbeiter eine 
grössere Schwierigkeit als bei anderen ähnlichen Unternehmungen, so schien es 
auch geboten, die Unzuträglichkeit der meisten Sammelwerke, welche durch 
»Icn unberechenbaren Abliefcrunj^stL-rmin der einzelnen Hi itra^e entsteht, da- 
durch ZU vermeiden, dass die einzelnen Abschnitte gleich nach ihrer Ab- 
lieferung rinzeln (fedruckt und ausgegeben werden. 

Der Subskriptionspreis des ganzen Werkes beträgt durchschnittlich 65 Pf. 
pro Druckbogen von 16 Seiten; der Preis der einzelnen Hefte durchschnittlich 
80 Pf. pro Druckbogen. Auch für die Tafeln und Karten wird den Subskribenten 
eine durchschnittliche Ermässigung von 20% auf den Einzelpreis zugesichert. 
Über die Einteilung des Werkes gielit der nachfolgende Plan Auskunft. 

Band I. Allgemeines und Sprache. 

t)*a. Georg Bühler. 1837— 1898. Von yu/. JoUy. Mit einem Bildnis fiühlers 
in Heliogravüre. Subskr.-Preis M. 2. — , Einzel-Preis M. 2.50. 
b. Geschichte der indiMmschen Philologie und Attertunukunde von Emst 

Kulm. 

2) Urgeschichte der indO«arischcn Sprachen von A. Tkumb. 

3) a. Die indischen Systeme der Grammatiic Phonetik und Etymologie von 

B. Liebich. 

•b. Die indischen Wörterbücher (Koöa) von 7». Zackatiat. Hit Indices. 
Subskr. Preis M. 3.20. EinzeloPrcis M. 2.70. 

4) Grammatik der vedischen Dialekte von A. A. Maedonell (engl.). 

5) Grammatik des klassischen Sanskrit der Grammatiker, der Litteratur und 

der Inschriften sowie der Mischdialekle ^epischer und nordbuddhistischer) 
von H. Lüders. 

*6) Vedische und Sanskrit-Syntax von J. S. Speyer. Mit Indices. 
Subskr.-Preis M. 4.25, Einzel-Preis M. 5.25. 
7) Pdigrammatik voit Jf. O, Frwm, 

FoittetiuBg lielM olehtie 9«h*. 
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Grundriss der indo-arischen Philolog^ie (Fortsetzung). 

*8) Grammatik der Prakritsprachen von It. Pischd. Mit Indices 

Subskr .-Preis M. 17.50. Einzel-Preis M. 31.50. 
9) Grammatik und Litteratur des tertiären Prakrits von Indien von G.A, Grunm 
(englisch). 

*io) Litteratur und Sprache der Singhaleaen von ff^. Geßger. Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 4.^, EinseUPteis M. 5. — 
*ii) Indische Paläographie (mit 17 Tafeln) von G. ßüMer. 

SulMkr.>Preis M. 15.—, EinieUPreis M. ift.50. 

Band II Litteratur und Qeschtohte. 

l) Vedischc Litteratur (Srutii. 

a. Die drei Veden von A*. Geldntr. 

*b. The Atharva-Veda and the Gopatha^Brähmana by M. B/MiH/!eU {cnfflisch). 

Mit Indices Subskr.-Preis M. 5.40. Einzel-Preis M 6.40. 
21 Episclic Litteratur und Klassische Litteratur (einschliesslich der Poetik 

und der Metrik) von //. Jacoii. 
3I Quellen der indischen Geschichte 

a. Litterarische Werke und Inschriften von F. A'ulh,>rn (engl.). 
*b. Indian Coins (witli 5 plat««) by /- 7 /ia/ison icngl.). Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 5.20, Einxelpreis M. 6.S0. 

4) Geographie von M. A. &ein. 

5) Elhnoi^raphie von . /. /•'<;/;/ -.r (engl,). 

6) Staatsaltertümcr ( von J. Joliy und 

7) Privataltertflmer ( Sir R. W^st (englisch). 

♦8) Recht und Sitte (einschliessl. der einheimischen Littcr:itur) von J. Jelly. 

Mit Indices. Subskr.-Preis M. 6.80, Linzel-Preis M. 8.30. 
9) Politische Geschichte bis snr muhammed. Eroberung von % F. Ftt«t (engU)L 

Band DL Religion, weltl. Wissenschaften und Kunst 

1) »a. Vedic Mythology by A. Macdonell (eng! \ Mit Indices 

Subskr.-Preis M. 8.20, Einzel-Preis M. 9.70. 
b. Epische Mythologie von H. Winttmltt. 
•s) Ritoal-Litteratur, Vedische Opfer und Zauber von A. HiUebran<it. 

Subskr.-Preis M. 8.—, Einzelpreis M. 9.50. 
3) Vedänta und Mimäthsä von G. Tkibaut. 

*4) Säqiichya und Yoga von K- Garbe. Mit Indices. Subskr.-Preis M. 2.70, 

Einzelpreis M. 3.20. 

Nytya und Vai<§esika von A. Venü (engl.). 
Vaif^avas Saivas. 1 f ^„ n, g. mnndarUr 

Sauras. Sinapatas. } Bhaktimarga { /e„aii*eh^ 
Skändas, Säktas, | ( (englisch). 

7) Jaina von ii. Leumann. 

*8) Maniial of Indian Buddhism by H. A'em l engl. 1 Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 6.10 Einsel-Freis M. 7.60. 
♦9) Astronomie, Astrologie und Mathematik von G. Tkiiamt. 

Subskr -Preis M. 3.50, Einzel-Preis M. 4.— . 
♦10) Medizin von 7- 7"^^'' Mit Indices. Subskr.-Preis M. t,—, Einzel-Preis M. 7. — . 

AuT GtoihI dleter Arttett wurde Pror«««or J. Jolly tum Ehread^cter 4*r 

Faknhät der Universität Gottingcn ernannt. 



Iii 



Bildende Kunst (mit Illustrationen) von 7 Burgtss (engl.). 
Musik. 

NB. Die mit * bezeichneten Hefte sind bereits ersckttnen. 



«Auch diesem vienen In der Reihenfolge der Grundritse mSchte nun, allen jenen tat Be- 
hrrtigiing, die im Zeit.itter derselben ihre philologiwiM Laufbahn antreten, dai Wort mit auf den 
Weg geben: Wjii du ererbt von deinen V&tern hau, erwMl es, um e« tu besäten I Diese Grundrisse 
haben wie die Janusbilder (wei Gesichter, die nach entKegenRcveUten Seilen schauen; rUckw&iti iiad 
vorwlris. Durch die Arbeiten der vorangegangenen Geschlechter, die sie lusammenfassen, legen aie 
Zeugni»« ab von der gei-ilif;en Enerrnie, die steh allin.Hhlich auf den vrr^rhifili ncn Einielgcbirten. 
«reiche in ihrem inneren und Uiissercn Zii4.iniiiictiMJi]ii>> •jic jedeimalit;*' l'luli I ausmachen, aut- 
gcspeichrrl bat. V'nter diesem (Ic^ichupuiikl bcilcust ii sie lugtcich deren K'- 1 1 ' rkläriin){ gc vn-iser- 
mästen <liirch den ^pnnl.■ln^■n Act des L'ntcrnrlunni-. ali solchen, durch li.iv in X'onus'.u ht »riner 
Durch! ührHarkcii K^pluxtc Wtrk selber. Die kiMTunrndcn Geschlechter ahcr, die e» Ktbrauvhen. 
wrnli n ii. ihm «ine j;e»lclierte (triiii Wu^r ihrer Art clu n finden, und stehen deshalb nicht bloss blrit>end 
in Dankesschuld, sondern nagen auch die ciiistc Vcrprtichtung, ihrerseits die Summe der hctetis vor- 
bandenen Energie tu vermehren, der Forschung immer neue Wege itt erSSncn, (Oattigere Aussicht«- 

pwikit tu eracnlieaten Mit dem ersten Hefte bat eich der lndo<«Ti«chc Grundriss vor- 

ircillcli iMn«tricrt. WOaiciieti wir de« kOhma UaMnialinMii «fo« cMcb ▼octnlSielMtk Fortgang.* 

UUrmr. CmOnMM U96 AV j4. 
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INDUGERMANISCHE FORSCHUNGEN 

ZEITSCHRIFT 
IflDOflKRIANtöCHK SPRACH- UND UTBKIlilSKUNDI 

H£RAUSG£G£B£N 

KARL BRUGMANN Z WILHELM STREITBERG 

MIT DEM BEIBLATT r 

kUmU rüß INDOäSRIANISCHB SPRACH- DND ALTKRTÜlSkliyi 

RFPir.TKRT VON 

WILHELM SIRKITBERG 
I.- XVIl. Band 1891 -im XVIII. Band unter der Fres.se. 
Preis jeden Bandes M. i6. — , in HklMranz geb. M. l8. — , 

Die Original-Arbeiten erscheinen in den Indogermanischen Forsrh- 
ungcn; die kritischen Besftrcrhvinßcn, einr ro!encrcn(k: Zcit'.chriftcnschau, 
eine ausführliche Bibliographie sowie Personalnütteilungen von allgemeinerem 
Interesse werden als «Anzeiger fttr Indoffermanische Spracli- und Alter- 
tumskunde» beigegeben. 

Die Zeitschrift erscheint m Helten von 5 Bogen 8*. Fünf Hefte bilden 
einen Bswd. Der Anzeiger ist bt- sonders paginiert und erscheint in 3 Heften, 
die zusammen den Umfang von ungefähr 15 Bogen haben; dieses Beiblatt ist 
nicht einzeln käuflich. Zeitschrift und Anzeiger erhalten am Schluss die er- 
forderlichen Register. 



HITTITER UND ARMENIER 

von 

P. JENSEN 

gr. 8". XXVI, 255 S. 1898. M. 25.— 
Mit 10 lithographischen Schrifttafeln und einer Übersichtskarte. 

Inhalt: I, Das Volk untl das Land der Hatio-Hayk. — 11. Die liatisch- 
armenischcn Inschriften. Aj Liste der bekannten Inschriften. B) Transscriptions- 
und Übersetzungsversuche. — III, Das hattsch-armcnische Schriftsystem. A) Die 
Schriftzeichen und ihre Verwendung. Mit einem Anhang. B) Das ägyptische 
Vorbild des hatischen Schriftsystems. C) Palaeo-armemscher Ursprung der 
hatisch' [ hrift - IV. Die Sprache der Hatier und das Armenische. Gram- 
matisches. Bj Lexikalisches. C) Der Lautbestand der hatischen Sprache im 
VerhAltnis zu dem des Indogermanischen and des Armenischen. — V. Zur 
hatisch-armen!";rhen Rclirjion. A) Hatische Götterzeichen. B) Hatische G?itter- 
namen. C) Hati.schc Goiicr. D) Eintluß des syrischen Cultus auf den der 
Hatier. E) Die Religion der Hatier und die der Armenier. — VI. Zur hatisch- 
araienischen Geschichte. — Xachträffc. Verzeichnisse. 

£s ist Jensen gelungen, bisher stumme Denkmäler zum Reden zu 
bringen und aus spärlichem und sprödem Matertale wichtige Aufschlfisse 

über ein vorher j^aiiz dunkles Gebiet der alten Geschichte zu gewinnen. 
Hoffen wir mit dim. daß die archäologische Forschung in Zukunft noch 
einmal längere und inhaltrcichcre Inschriften zu Tage fordere. Selbst 
wenn dann diese oder jene Einzelheit seiner Entzifferung sich nicht be- 
währen sollte, so wird doch die Geschichte der Wis.senschaft stets seinen 
Namen als den des Begründers der hatischen Philologie nebst Cham- 
poUion, Grotefend und Thomscn zu verzeichnen haben. 

C. Brockelmann (Göttingiscbe gelehrte Anzeigen, 1899, Nr. 1.) 
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Soeben erschien: 

Griechische 



Lautstudien 



von 



Ferdinand Sommer. 
8*. VIII, 172 Seiten. 1905. M. 5.—. 



BERNEKER, ERICH, SLAVISCHE CHRESTOMATHIE. 
Mit Glossaren. Gr. 8". IX, 484 S. 1902. 

Geheftet M. 12. — ; gebunden in Lein\(rand M. 13.—. 

Inhalt: I. K i rch c n sl a v i s c h : I. Allkirchetislrivisch ( Altbulgarisch), 2. Bal- 
r'nrhch-Kirchenslavisch. Mitltll>ultjariscli. 3. Scrbisch-Kiiclienslavisch. 4. Russisch- 
KiK htnslavisch. — II. Russisch (Altrussisch, f Jtoßnissisch , Weißnissischl. - 
III. Kleinrussiscb. — IV. Bulgarisch. — V. Serbiscb>Kroattscb^ a. Alt' 
Serbiscb-Kroadsch. b. Die heutige Volkssprache. — VL Slowenisch. — VILvechi«cli. 
a. Alt<5cchisch, b. I^ie heuti{;t; Volkssprache. — VIIl. S 1 o v ak i sc h. — IX. Polnisch, 
a. Altpolnisch, b. Die heutige Volkssprache, c. Kuszubisch. — Über-Sorbiicb. 
(Ober-LnusittMch). — XL Niedcr«i>orbisch (Nieder*Lausittiich). — - XD. ?0' 
1 a b i 8 c h. 



BERNEKBR» ERICH, DIE PREUSSISCHE SPRACHE. 

Texte. Grammatik. £t)rmologisches Wörterbuch. 8". X, 333 S. 
1896. M. 8.-. 



B£TZ, LOUIS-P., LA LiTTERATURE COMFAREE. Essai 
bibltographiquc. Introduction par Joseph Texte. Deuxiftme 
Edition aui^nient^e, publice avec un Index m^thodiquc par 
Fernand Baldensperger. Professeur ä rUniversit^ de L\on 
Gr. 8^». XXVIII, 410 S. 1904. M.6-. 

CAPPELLER, CARLv SANSKRIT- WÖRTERBUCH. Nach 
den Petersburger Wörterbüchern bearbeitet. Lex.-8*». VIII, 541 S. 
1887. M. 15. — , in Halbfranz geb. M. 17.—. 

DELBRÜCK, B.. GRUNDFRAGEN DER SPRACHFOR- 
SCHUNG. Mit Rücksicht auf W. Wundts Sprachpsychologie 
erörtert. 8®. VII, 180 S. 1901. M. 4.—. 

In Ii alt; I, Knpiitcl : I. Einlcituiij». 2. Ver^Ieichunn der Hcrbarfschen und dw 
VVuuili sehen Psycliolu^jit. 3. 1 »-is sprachliche Material. — II. Kapitel: Die (Jeberde»- 
spräche. — III. Kapitel: iJtr Ii Sprung der Lauts{)rachc, — IV. Kapitel : Der Laut- 
w.uidcl. — V. Kapitel: Wurzeln, /iisammensetzun^. — VI. Kapitel: Wurtarten und 
Wortfonix ti, Kasus. Kclativiim. — VII. Kapitel. Der Satz und seine Glicdening, — 
VIU. Kapitel: Der fiedeatiaigswandel, Rückblick. — Litterataimng^en. — Index. 

HIRT, HERMAN, DER INDOGERMANISCHE ABLAUT 

vornehmlich in seinem Verhältnis mr Betonung. 8^. VIII, 204 S 

igoo. M. S.50 



HIRT, HERMAN, DER INDOGERMANISCHE AKZENT. 
Ein Handbuch. 8«. XXIII, 356 S. 1895. M. 9.-- 
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HUBSCHMANN, H., PERSISCHE STUDIEN. S». 286 S. 

1895. M. 10. — . 

Der erste Teil bringt eine stattliche Anzahl von Nachträgen und Verbesserungen 
zu II rn s Grundriß der neupersischvn Ktymologie; iler zweite Teil eine «neu- 
persische Lautlehre», ist aaßerordenüick reicb an Einzeleieebnisten, ohn« Zweifel 
wird sie auf lange Zeit hinaus die feste Gmndlage für die fernere wissensehaftfietie 
ErroTKChung der neupersischen Sprache bilden. Der Verfasser hat (und dies ist 
vielleicht der llauptverdicnsl unÄerc^> Buche») die Grundlage für eine geschichtliche 
BetrachtanK der persischen Sprache and ihrer EntwickclunK geschiiiVn 

/.i,':f.tris:-hc'f CentriiH'i'atl iS<j^ Ar. jf. 

HÜBSCHMANN. H., DIE ALTARMENISCHEN ORTS- 
NAMEN. Mit Beiträgen /.ur historischen To|)ographie Armeniens 
und einer Karte. 8". iV und S. 197—490. 1904. M. 8. — . 

(SoQderabdnick aus dem XVI. Bande der Indogermanischen 
Forsdiungen.) 

von PLANTA, R., GRAMMATIK DER OSKISCH-UMBRI- 
SCHBN DIAL.EKTE. 

I. Band: Einleitung und Lautlehre. 8°. VIII, 600 S. 1892. M. 15. — 
II. Band : Fornu nichre, .Syntax, .Sammlung der Inschriften und 

Glossen, Anhang, Glossar. 8". XX, 765 S. 1897. M. 20. — . 

SAMMLUNG INDOGERMANISCHER WÖRTERBÜCHER: 

1. Hübschmann, H., Etymologie und Lautlehre der osseti- 
schen Sprache. 8''. VIII, 151 S. 1887. M. 4.— 

II. Feist, Dr. S., Grundriss der gotischen Etymologie. 8*. 
XVI, 167 S. 1888. (Nicht mehr einzeln ai haben.) M. 5. — 

III. Meyer, Gustav, Etymologischos Wörterbuch der albanesi- 
schen Sprache. 8^ XV. 526 S. 1.S91. M. 12.— 

IV. Horn, Paul, Grundriss der neupersischen Etymologie. 8^ 
XXV, 386 S, 1893. M. 15 — 

SOLMSEN, FELIX, UNTERSUCHUNGEN ZUR GRIECHI- 
SCHEN LAUT- UND VERSLEHRE. 8". IX, 322 S. 
1901. M. 8. — . 

SOLMSEN, FELIX, STUDIEN ZUR LATEINISCHEN LAUT- 
GESCHICHTE. .S*'. VUI, 208 S. 1894. M. 5.50. 

THUMB, ALBERT, DIE GRIECHISCHE SPRACHE IM 
ZEITALTER DES HELLENISMUS. Beiträge zur Ge- 
schichte und Beurteilung der Koivr). 8^ VIll, 273 S. 1901. M. 7. — . 

Inhalt: I. He^rifT der koivi*! und Methoden der Forschuni'. II. Der Untergang 
der alten Uialeiue. III. Dialelctre»le in der KOtvi^ iV. Der £inSuss nicburiecbiscber 
Völker auf Hie Entwickluni; der heUeni«t wehen Sprach«. V. Dialektische Differen» 

/icr'iii;^ 1 KOlvri; die Stt-lluii<; dci tii'-'isi l,i_n f ii.-x. , ir -;t iruirihalb derselben. VI. Ur- 
>prung und Wesen der KOlvi^. — iJeijjeluyt i>t citi grammatischem imd ein Wort- 
register. 

THUMB, DR. ALBERT, HANDBUCH DER NEUGRIECHI- 
SCHEN VOLKSSPRACHE. Grammatik, Texte und Glossar. 
8^ XXV, 240 S. mit einer lithogr. Schrifttafcl. 1895. 

M. 6. — , geb. M. 7.—. 

WIEDEMANN, OSKAR, HANDBUCH DER LITAUISCHEN 
SPRACHE. Grammatik. Texte. Wörterbuch. 8<>. XVI, 354 S. 
1897. M. 9. — . 
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GRIECHISCHE 

GESCHICHTE 

VON 

JULIUS RELOCH. 

Erster Band: Bis auf die sophistische Bewegung und den 
peloponnesischen Krieg. 
Gr. 8*. XII, 637 S. 1893. Broschirt M. 7.50, in Halbfranz geb. M. 9.5a 
ZweiterBand:Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens. 

Mit Gesamtregister und einer Karte. 
Gr. 8". Xin, 1897. Brosch. M. 9. in Halbfranz geb. M.U.— . 

I. u. II. Band zusammen in 2 Ilalbtranzbäuden M. 20. — . 
Dritter Band: Die griechische Weltherrschaft 

L Abteilung. Gr. g". XIV, 759 S. 1903. Geheftet M. 9.—« In Halb- 
franz geb. M. 11.50. 
ii. Abteilung. Mit sechs Karten. Gr. 8^ XVI, 576 S. 1904. Ge- 
heftet M. 10.50, in Halbfranz geb. M. 13. — . 
1. u. II. Abteilung zusammen in 2 Halbfranzbänden M. 24. — . 

Mit ausführlicher Bcrücksichti^jun«^ der GListcs-, Wirtschafts- und 
Verfassungsgeschichte, eingehenden Quellen- und Literaturnachweisen, 
kritischer Besprechung einzelner Punkte, ausfQhrlicher Er&rtening aller 
chronologischen Probleme in systematischer Form mit Einschluß der 
wichtigsten Probleme der Literaturgeschichte, einer fortlaufenden Reihe 
von Untersuchungen über controvme historische Fragen« einer Zett- 
tafel und einem Register Aber den ganien KL Band. 

Urteile der Presse: 

' . . . Wir haben hier ein Buch vor uns. da<? unbedingt zu den bedeut- 
samsten Erscheinungen der gcächichtitchcn Liltcratur der letzten Zeit zu rechnen 
ist. Beloch betont selbst, dass er das Gebäude fast Oberall von den Grund- 
la([en neu aufgeführt habe und manche Gebiete, wie die Wirthschaftsgeschichte, 
bei ihm zum erstenmal zu ihrem Recht kommen; ebenso, dass er kein Neben- 
einander von Sfjndcrncschichtcii (athenische, spartaris he u. s. w.) bielc. 
sondern die Entwickelung der ganzen hellenischen Nation von einheil lichea 
Gesiehtspunkten zu erfassen suche. Dabei hOte er sieh, ein Phantasiegemitde 
der ältesten Zeit zu entwerfen, und richte ■-eine AV'sicht vielmehr d.ir.nuf. nur 
das mitzuteilen, wai. wu auf Grund des aichaülojJibchen Belunües, des homer. 
Epos, der sprachgeschichdichen Forschung mit Sicherheit zu erkennen ver* 
mögen. Man wird nicht bestreiten können, dass alle diese Züge, in denen 
Beloch selbst die char.aktcristischcn Merkmale seiner Art zu forschen und zu 

arbeiten erhiickt, wirklich in dem Buche hervortreten Die Au-,- 

stattung des Werkes ist vorzüglich; der Preis von M. 7.50 für 40 Bogen ein 
Oberaus missiger. • 

/y^. C Egdhaaf, Würit. Korrespondtnzblatt f. GeUkrUn-u. Realschulen, 1SQ4 ITeft r 

«Der eigentliche Vorzug des Werkes liegt auf dem Gebiete der Dar- 
stellung der wirtschaftlichen und socialen Grundlagen des Lebens» 

in denen B. die materiellen Grundlagen erkennt, auf denen sich die gross- 
artigen Umwälzungen, auch der geistigen und politischen Entwickelung voll- 
zogen. Da B. gerade in dieser Beziehung das Material beherrscht, wie nicht 
!ci( h' rin anderer Forscher, so durfte man hierin von seiner Darstellung,' Aus- 
führiichcs und Vorzügliches erwarten .... Glanzpunkte sind der Vli. Abschnitt - 
Die Umwälzung im Wirtschaftaleben (vom 7. zum 6. Jalirh.) und der Xlf.: 
Der wirtschafUiche Aufschwung nach den Perserkriegen . ..» 

Bl. f. d. Gymnasiaisckulu/csm, XXX. Jührg. S. 671. 
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GESCHICHTE 

DER 

GRIECHISCHEN PLASTIK 

VON 

MAXIME COLLIGNON 



erster Band: Anfänge. — Früharchaische Kunst. — Reiter Archaismus. 
— Die grossen Meister des V. Jahrhunderts. Ins Deutsche über- 
tragen und mit Anmerkungen begleitet von Eduard Thraemer, 
a. o. Professor an der Universität Strassburg. Mit 12 Tafeln in 
Chromolithographie oder Heliogravüre und 281 Abbildungen im 
Text. Lex. 8". XV, 592 S. 1897. Broschirt M. 20.—, in eleg. 
Halbfranzband M. 2$. — . 

Zweiter Band : Der Einfluss der grossen Meister des V. Jahrhunderts. — 
Das IV. Jahrhundert. — Die hcl1cnisti.';chc Zeit. — Die griechische 
Kunst unter römischer Herrschaft. Ins Deutsche übertragen von 
Fritz Baumgarten, Professor am Gymnasium zu Freiburg i. B. 
Mit 12 Tafdn in Chromolithographie oder HetiogravQre und 377 
Abbildungen im Text Lex. 8". XII, 763 S. 1898. BrOSChirt 
M. 24. — , in eleg. Haibfranzband M. 30. — . 



Dieses Werk gibt im I. Band eine ausführliche Darstellung der mykenischen 
Kultur mit sahlrelchen Abbüdunfen. 



..Cüllifjnons' Histoire de la sculpture grecque . . hat mit Recht überall 
eine sehr günstige Aufnahme gefunden. Der Verf. steht von vorn herein auf 
dem Boden, der durch die umwälzenden Entdeckungen der letzten Jahrzehnte 
geschaffen ist. und betrachtet von diesem neu gewonnenen Standpunkte aus 
auch die alteren Thatsachen und Forschungsergebnisse. Er beherrscht die 
einst hlfi^i^c Literatur, in di r die deutsche Forschung einen Ijcdcutenden Plati 
einnimmt, und weiss die Streitfragen oder die Thatsachen in geschmackvoller 
Form und ohne ermüdende Breite darzustellen. Eine grosse Anzahl gut au.s- 
gcführter Textillustr.iti<mcn, nach zum prö«:sten Teil neu anj^cferlii^tcn Zeich- 
nungen, dient dem Texte in anschaulicher Belchuny und bietet eine vornehme 
Zierde des Buches, sehr verschieden von jenen oft nichtssagenden Umrissen, 
welchen wir in ähnlichen Büchern so oft begegnen. So war es ein glücklicher 
Gedanke, Coflignon's Werk dem deutschen Publikum, nicht Mos dem gelehr« 
ten, durch eine deutsche Uebcrsetznng nTihcr zu brinrrcn. Der Ucbcrsetzrr, 
Dr. Ed. Thraemer, hat seine nicht ganz einfache Aufgabe vortrefflich (^u lö^t: 
die Dsrscellung liest sieh sehr gut und man wird nicht leicht daran «erinnert, 
d.Ti<? man eine Uebcrsctzung vor sich hat. Hier und da ist ein leichtes that- 
sachliches Vcr.«ichcn stillschwcißend berichtigt, anderswo durch einen (als solcher 
bezeichneten) Zusatz ein Hinweis auf entpct^cnstchcnde Auffassun^jen, auf 
neuerdings bekannt gewordene That&acben, au? neu erschienene Literatur ge- 
geben ... Im Ganzen jedoch handelt es sich um eine Uebersetsung, nicht am 
eine durchgehende Bearbeitung des Originalwerkes, so dass der Leser ftbecall 
Collignon's Auffassungen ohne fremde Acnderungen kennen lernt .... 

/f. LUtr. CtKirttblalt i894> 53* 
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Unter der Fresse: 

GRUNDRISS 



DER 

GERMANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWIRKUNG VON 

K.voii AMIRA. W ARNPT, O. BEHAGHEL. D. BEHRENS II. lil.ot II, A BRANT>I., (> BREMER, 
W. BRUCKNKK, !■: lilNE.MKEL, H. GERING, V. Gl PMl MiSSON, H Itl.I.I.Ni .UAL S. K. TH. 
von INAM A STKHNKi.U. KR. KALUND, FR. KAtn iMANX. 1\ KI.l tw' , K, K()K<;r.I,. R. von 
LILIEN« j;>.J.\, K. I.UICK, J. A. LUNDKI.I-, I MKIKK, Ii. M(k;K, A NoREEN. I. SCHITTER, 
H. SCHÜCK, A. ÜCHULTZ, TH. SIEBS, E SIEVERS. W. STREITBERG, B. SYMONS, F.VOGT, 

PH. WBGBMBR, J. TB WIMXBL, J. WfUGHT 

KBRAUSGBGXBBK 

von 

HERMANN PAUL 

md. PrafaMor d«r dmittchftii VhüAloKt« «i der UnIvtnitKt MOncktn. 

ZWEITE VERBESSERTE UND VERMEHRTE AUFLAGE. 

Diese neue Auflage wird ebenso wie die erste in Lieferangen erscheinen 

und voraussichtlich im l.aufc des Jahres 1905 vollständig werden. Die Käufer 
verpflichten sich mindestens zur Abnahme eines Bandes; einzelne Lieferungen 
wenlen ntcJit abfegeben. 

I. Ahschn. BEGRIl i^^ UNI) AUFGABE DER GERMANISCHEN PHILOLOGIE. Von 
H. Paul. 

U. Abscbn.: GESCHICHTE DER CERMAmSOlBM PHILOLOGIB. Von M A«A 
m. Abwlm.: MSTHODENI.BKRE. Vra JK An£ 

IV. Abiclm. ; SCHRIFTKUNDB : 1. Rrnicii und RunentiucbrirMB. Von S. Sttvtn («alt einet 

Tafel). 3. Die lateinische Schrift Von W Arnät. Überarbeitei von M. Bloek. 
V. Abtei». : SPRACHGESCHICHTE : i. fhiwtlk \\>n E. Sitvtrs. j. Vargctchichtt 
der altgcrmanischen Dialekte. Von F. Klugt. 3. Geschichte der eotiscbe» 
Sprache. Von F. KJugt. 4. Geschichte der nordischen Sprachen. Von A. NvrtHk. 

5. Geschichte der deutschen Sprache. Von 0. Btkagk<l {mit einer Karte). 

6. Geschichte der niederländischen Sprache. Von "J. ti Wi»ktl (mit einer 
Kartr> 7. Cfsrhichte ilcr enK!hchen Spiscb«. Vo« F. Ktmgt, Mit B«l- 

tr.«k:< i> lt. HihrfH^ u[<<l E. E\HtMktl {fün eiMT Kalte). >. Geediicbtc dei 

1 rif s t:hc n Spr. teilt. V'rm Iii. Steht, 
Anhini ' l'i^ Ii 1- h a :i <1 '. u ti ^: »Icr 1 c h Ii il u n M 11 n il .'1 r t c n 1. Altt;cnii-iiifS. 

Ph \\'fg{Hir. 3 Sk;niiUiiavi»che Mundarten. Von J. A. Lundttl, 3. Deutsche 
uinJ nK''lrrl;-inajsclir MunJatieB. Voii Km^fmm$$iu 4, EtifUache Mond* 

üitest. Von J. H''rigkt. 

tt. BSDd. 

VI. Abschn LITERATURGESCHICHTE: t. Goiiiche Literatur. Vtuk A. Sitetrt. Neu 
bearbeitn von Stnitim., t.Detttsclie Utenuir: ii)«ldiech- nad ■linledcr- 
deuitche. V«nJt.XötfttmM H^. ■Srtickiui'. b^ mhtelheehdeutMbe. Voa j''. ftgl, 
e) aiiltelniederdctttsoie. Von N. JtOiHgkaus. 3. NiederUndUche LitMBtair. 
Von y. U VItimktL 4. Frksitche Literatur. Von Tk. Sitbt. $• MonBeclw 
Literaturen a'> norwepach«ltlSndische. Von E. Mogk. b) scbwodlacb^lnis^t. 
Von II. Schuck. 6. Englitf^e Literatur. Von A. Brandl. 
Anbsiig: Obersicht über die nuü mündlicher Überlieferung geschSpftca 
Sammlungen der Volkspoesic: a) skandinavische Volkspoesie, Voa 
A. Lundtll. — bt dput^i:hi' und niederländische Volkspoesie. Von Mfitr. - 
c: rhi;lische Volk^I)H(■^l<^ Von A. Brandl. 
VIL Abtcha. : MI' I KtK- i Aitsorm. Metrik, Vr.'n B. Sitvtn. Neu bearb. vr.n /"r , A'ii«#>iM4Mi 
lui.l //»v C.riHi; - j. Ii.ntich. M.tfik. Von H. PmI. — 3. EIl|^li^^ tu Metrik: 
at Hl iiiits. h- Mi tr.t V'iii A' / in.k. h\ Fremde Metra. Voo jf. Sckttitr. 

IM. Band. 

VUI. Abschn. WIRTSCHAFT. Von A'. Th. so« Imam»'St*rm»gM. 
IX. . RECHT. Von K. vün Amtra. 
X. . KRIEGSWESEN. Von A. SehnlU. 
XI. • MYTHOLOGIE. Von £. Mogk. 

Xa. • SITTE: I. Skandinaviacbe Verblltniue. Von Cmämmmütam uad Jtr. KaUnd. 

t. Deutaeb.«nclltdn VeiblllalM«. Von A. StknUm. — Aabaof ; Di« Bebud- 
lunf der voIk»tflmltehcn Sitte der Gegenwar^ Von B. Jlf»gfk. 

Xm, Abaeba.: KUNST. 1. Bü lcnH? Kunst. Von A. Sekultt. - 1. Musik. Von /f. v. Ltlitmtnm. 

XIV. » HELDENSAGE V,.r» B. Srmonj. 

XV. . ETHNOGRAPHIE DER Gl RM \\ ST.\MME. Von O. Rr^mer. (Mit 6 Kaltes.^ 
NB. Jedem Bande wird ein Narocu-, 5uch' und Wortverzeichnis beigegeben. 

Blajetii afaehioiMii: I.Band < vollstUndig). Lex. 8*. XVI, i6ai S. mit einer Tafel and dni Karlen 

rir.i stillt rt M. 35. — , in HalHfr.-vm gobundcu M. a8. — . 
U. H i.i i : — j, Lieferung a M. 4 4. Lieferung (S. 769— 040) If. S.sa, 
lU. Band i^vollit&ndie^. I^«-^- •i"- ^VII, 995 S. Mit 6 Karten. 1900. 
Broaehiert M. lt.—; in Halbfrans gebunden iL il.S0* 



Digitized by Google 



Verlag von KARL J, TRÜBNER in STRASsBtKU. 



Sonder ab drucke aus der zweiten Auflage 

von 

„Pauls Orundriss der germanischen Philologie". 



AMIRA, K. v.. Orundriss des germanischen Rechts. Mit 

Register. Der zweiten verbesserten Auflage zweiter Abdruck. 
VI, 184 S. 1901. M. 4.—, in Lwd. geb. M. 5—. 

BEHAGHEL, OTTO, Geschichte der deutschen Sprache. Uit 
einer Karte. Der zweiten verbesserten Auflage dritter Abdruck. 
IV und (I. Band) S. 650—780 und 9S. Register 190$. M. 4. — 

in Lwd. geb. M. 5.^. 

BRANDL, A,, Geschichte der englischen Literatur. 

(In Vorbereitung.) 

BREMER, Om Btimographie der germanischen Stamme. 
Zweiter Abdruck. Mit 6 Karten. XII, 225 S. 1904. 

M. 6. — , geb. M. 7. — . 

JELLINGHAUS, HRRMANN, Geschichte der mittelnieder- 
deutschen Literatur. IV, 56 S. 1902. M. 1.50. 

KLUGE, FRIEDRICH, Vorgeschichte der altgermanischen 
Dialekte. Mit einem Anhang : Gesdiichte der gotischen Sprache. 
XI und (I. Band) S. 323 — 517 und 10 S. Register. 1897. 

M. 4.50, in Lwd. gbd. M. $.50. 

Geschichte der englischen Sprache. Mit Beiträgen von 

D. Behrens und E. Einenkel. Der zweiten verbesserten Auflage 
zweiter Abdruck. Mit einer Karte. IV und {I. Band) S. 926 — 1148 
und 14 S. Register. 1904. M. S-50, in Lwd. gebd. M. 6.50. 

KOEGEL, RUDOLI-, rxD WILUKLM BRrCKN!':R, Ge- 
schichte der althoch- und altniederdeutschen Literatur. 
IV, 132 S. 1901. M. 3. , in Lwd. gbd. M. 4, — . 

LUICK, K., Englische Metrik, a) Heimische Metra. 

(Unter der Presse.) 
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Sonderabdrücke aus der 2. Aufl. von Pauls Grundriss (Fortsetzung): 

MOGK, EUGEN, Germanische Mythologie. VI, 177 S. 1898. 

M. 4.50, in Leinwand geb* M. 5.50. 

— — Geschichte der norwegisch -isländischen Literatur. 
Mit Register. VIII, 386 S. 1903. 

M. 9.—, in Leinwand geb. M. 10.—. 

NOREEN, ADOLF. Geschichte der nordischen Sprachen, 
IVu.(I.Band)S.5l8— 649U.7S. Register. 1898. M.4.™,gbd.M. 5,—. 

PAUL, HERMANN, Geschichte der germanischen Philologie. 
IV und (I. Band) S. 9—158 und 23 S. Register. 1897. M. 4.—. 

Methodenlehre der germanischen Philologie. IV und 

(I. Band) S. 159—247. 1897. M. 2.—. 

Deutsche Metrik. (Unter der Fre&se.) 

SCHÜCK, H., Geschichte der schwedisch-dänischen Lite- 
ratur. 17 S. 1904. M. —.6a 

SIEBS, THEODOR, Geschichte der fHesischen Uteratur. 
IV, 34 S. 1902. M. I.—. 

SIEVERS, E., Altg^ermanische Metrik. Neu bearbeitet von 
Friedrich Kauffmann und Hugo Gering. 

(Unter der Presse.) 

SYMONS, B., Germanische Heldensage. Mit Register. VI, 137 S 
1898. M. 3.50, in Leinwand gebunden M. 4*50- 

VOGT, FRIEDRICH, Geschichte der mittelhochdeutschen 
Literatur. iV, 202 S. 1902. M. 4.50, in Lwd. geb. M. $.$0. 

te WINKEL, JAN, Geschichte der niederländischen Sprache 
Mit einer Karte. IV und (I. Band) S. 781—925 und 6 S. Register. 
1898. M. 5.—. 

Geschichte der niederlAndischen Literatur. IV, 102 S. 

1902. M. 2.$o, in Lwd. geb. M. 3.5a 
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Soeben etf4>wn: 

SBörteitocl ber beutfc^en Sprad^e 

f debrtcb tkluge, 

f C«f*rt0Va« bct Umuevfilät 9c«|»iit8 tST. 

6<4fl« »crlcffartt ivmnfirle Viltate. 

3roeltcr Kbbrud. ' 
9icfiHt neue 3tbbnicf bet-hrrinft fid) im lucfontlid cn barauf, in ber anorbnunfl bet 6H#00tle 

bei bell ©udijiabcn I unb II bic neue Cctt)ograp^ie burd)jufü^ren. 

iltf, 8». XXVI, 510 S. 1905. »lireid brojc^icrt 3JU. S.-, in ^olbfronj aebunben 9»t. 10.-. 

bem (Srjc^einen ber erften ^(uflage bon ßIll0Sb ^l^mulu^irdicm 
B^ÜCfttbudi ^at cd eine (e£ita(t[(^ 8ear&ettitii0 bec (Stijmodjgte unfeccA mDbcmen 
@l»rai^MatK^ nt^t g^fl^tctt. ^er Stfofg ber fett bem l^a^tf 1883 ecfdlteiienai \eäjA 
^fCagen Httb Ke Vncclnmttnii» tDcIi|e bem IBiu^e }it Xet( geiwnbair l^Ben ge^etot, 

roic richtig ber (^'ebonfc tüor, bic (5rgc6niffc beö anjie^cnbftcn unb lucrtUDlIften ^eileft 
ber n)iftenj(^aft(t(^en SBortforfc^ung : ben über bte dntfte^ung unb ©ejc^ic^te ber einzelnen 
IßÖtter unjereJ ©prarfifc^nfce^, in fnain^cr fcrifntifrficr 'Xaiftelliing ,^i!iommcn5ufaf^en. 

^er iöerfnfkr l}nt fidi ;Hiiii3nbc !]cmad)t, ("yorm inib ^-öcbeiitiino jebes 
Sporte* big 511 )einec CucKe p octfülfieu, bic ik^iL'[)uii9en beti flnüiidien 5prorf)en 
in g(ei(f)em Ma^c betonenb mic ha^i 'lNermaiibtirfiaft§Der[)ältni« ,^ii bcn übiigcii 9crnu;mid)cn 
unb ben rontanijd)en Spradjcn; oud) bic ciufeimcun ütieiiuiltjd)€ii, joiuic bie feltijdjen 
unb bie jlaoijt^en ©prat^en finb in aßen Ratten ^eraugeäogen, n» ble Jorft^ung eine 
QemMiibtfdHift fcf^ufienen Mnno0. (Eine aKgemcitie (Sinlcttung bel^anbeU bie ®efi|iil^t< 
ber benifil^rn Bptn^t in t^een Umriffeit. 

3)ie itäf^i ^(uftage, bte auf jeber Seite ^effeninßen obec dufStK aufmeift, l^fitt 
on bem früljcrcn ^^rogrontm bc« ÜSJerte^ fcft, ftrebt ober roiebcmm nnt^ einer 5?erticfun0 
unb ßnociterung bei luorlgddndiltidicit ^troblenic unb i]t aurf) biegmnl bemillit, bcn 
nciieftcn ^ürtjd)ritten ber eimuologijdicu 3Bortfor|d)Ung gcbübrcnbc ^)i\'d)iuuig Mi tranfii ; 
jic iintcrjd)eibet ftdi inni bea frül)eren ?luflageu bejoubere bmd) iprnd)tDificn}d)aitü(^e 
9kd)iuet)e ritib Cuelhiuiiuinlicit, fo»t»ic biird) ?(nfnat)me mnnd)et )ünf|frer ©orte, bereu 
liic)d}id)tc in Den ubittjeu iä>i)i1erbüdjccu luciüg bi:rürffid)tigt ift, unb bucd) uinjanglidieresJ 
3ujiel^en ber beutj^jcn ^JD^unbartcn. 9ud ben erften !!8ud)ftabeu jcien nur bte fotgenben 
Wibttn, 5Uin^cil9{eufc^i)pfungen unfered ^a^r^unberts, angefahrt, bic neu autgeuDtnmen 
loorben finb : affeibinfljS, Klttanilcf , SfnfangVgeüiibe, Kngelegen^tt« 9(nfii^u(i(|feitr anftotl, 
angagH^ f(|(^nbT3beI, 9(fi|ccnntt»o4 anftmergctn, Ocgcifterung« beVv^igen, bet&ftigcn, 
benütfeiben, befettigen, ^^etueciorunb, bctocrlftenincn, bifbfam, 6iSroetIenp 9(Qmage* IBiittnec, 
(£^rift, S^riftboum, (5^riftfinb(f)en ; ouS bem ©ud)ftaben Ä nennen roir: Äcibat^e, 
Äömpe,* *lnmiiierfnl'>rficii, '•Icnapee, Qi^nncngtcßer, Äiiufterfein, .^nntcr, 5?'apcr,- 5täpfer, 
Äartntidir,, .Vnvcitiammcr 11. j. tu. v'Un bcftcii aber Der iin)i1i anliefen einige ■^ü^len bie 
SSerDoUltaubigutig beö SBcrfc^ feit ietnem cr)tcn örfdjciiieti : bie 3<i^)t ber Stit^roorte ^ot 
fid) öon ber erften pr fed})ten Sluflage octmeljct im iöudiftabcn % : öon 130 ouf 260, 
93: bon 378 auf 520, öon 137 auf 200, (S: öon 100 auf 160, 5: Don 236 
auf 389, 9: non 280 auf 880, ft: tum 800 auf 440, non 180 auf 286. 
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VORGESCHICHTE 

DCT 

ALTGERMANISCHEN DIALEKTE 

VOM 

FRIEDRICH KLUGE. 



^ ZWEITE AUFLAGE. 

Mil einem Anh.mj^: 

GESCHICHTE DER GOTISCHEN SPRACHE. 
Soadenbdmck aus d«r swcilen Auflage vm Pauls Giundrisi der gunatibdicn Phtlolofie. 



Lex. 8". XI u. S. 323—517 u. 10 S. Register. 1898. M. 4.50, geb. M. 5.50. 

,,Mit Meisterschaft hat Kluge die noch schwerere Aufi^ahc j^clöst, die 
„Vorgeschichte der a'.t[,'crmaniscncn Dialekte", d. h. die aus der Sprachver- 
gleichung' erschlossene älteste (vurhistorische) Gestalt der {jermanischcn Sprache 
auf 100 Seiten so darzustellen, dass neben den als sicher zu betrachtenden 
Ereebaissen der bisherififen Forschung auch noch schwebende Fragen nnd künftige 
Aofgaben berührt werden. ■ 

L. TMer, LitUraturblatt /. germ. u. rom. Philologie iSgo S. iSS* 



GESCHICHTE 

DER 

ENGLISCHEN SPRACHE 

VON 

FRIEDRICH KLUGE. 
rni BEITRÄGEN VON D. BEHRENS UND £. EINENKEL. 
DBR ZWIUTKM YSBBRSSSBTBN ADFLAQS ZWBITBR ABBKÜCK. 

Sondciabdiuck ans der sweitcn Auflage von Pauls Gnndriss 
der germanischen Phjlolo|;ie. 

MIT EINER KARTS. 



Lex. 8». 244 S. 1004. .M. r..-)0. Reb. M. 6.50. 

,,. . .Der Geschichte der englischen Sprache ist imi Recht ein erheblicher 
Raum äberlassen worden. Kluge bespricht zunächst die Einwirkung fremder 
Sprarhen, nnmcntlirh des Skandinavischen 'tilier die Stelluii;^ des Franzö- 
sischen in Itngland und die Klementc, die es der heimischen Sprache zuge- 
führt hat, handelt die bci^ei^cltene Erditerunc,' von Mehi eiis eingehender) 
und die Schriftsprache und verfolgt dann im Einzelnen die Entwickelung der 
Laute und Flexionen durch die an- und nrictelenglische Periode bis zur Zeit 
Shakes(icare's K!nt,'e'.s Arbeit, welche die Resultate der Studien .\ndcrer bequem 
tuganniich macht und mit einer t üiie eigener Hcmcrkunj^cn verbindet, verdient 
volle Anerkennung. Dankenswerth ist es, dass Eincnkel eine Syntax beige» 
steuert hat. welche hauptsächlich auf der Sprache des 14. Jahrhunderts beruht . 

Literar. Centralblatt iSgz, Nr. S. 
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Von ^ut^)ec bis ieffinQ, 

@4)rai^gefi^i4tlt4e %iifftte 

Viofeiyoi an bee nntoctiliAt grcibucg t.9r. 

Otettc 5tttd|gefct<tic ICuftaBe. 

6*. Vn, 25S e. mit einem fiStt^en. 1904. ^eift 9R. 4.—, gedmben 5.— 

Ofn^alt: ftlrrfjcuiprodjc unb 8dl«fptad)e. — Warlmlllaii imb feine Slaiulel. — 
9ittficr \mb bk bcutfvlie Burad)«. — Sd)rlftftclhn imb S!3ud)6tucfer. — (äd)ritt|ptO(^ 
uuö Dtimbtui tit ötv Sdjiüdj. — Cberbcuijdicv unb inUtclbciUfd)cr :!!Bürtfd)a(. — 
^Jiicbcrbeutfd) unb ^od)beut)d). — Latein unb .i)uinonli5nuiö. — *ii^beal unb Wlobe. — 
D6cTbcutfd)lQnb unb bie Stot^Ufen. — * &oet\)i unb ble teutfdie i^pio^ie. — ^n> 
bam : ßctttafcln ^uc iinil^p(^boitf<^ ^prad}ßejd)(d}ic; 9lamen* mtb ©arfrcegifter ; 
^^orttcfltftct. 

* 3)te neue «nftaee ift um btefc tetben UnffAlc wrme^ 

Urteile der Presse über die bisherigen Auflagen : 

muM mit aUem Nachdrucke betont werden, dass Kluges Schrift eine 
•ehr lehrreiche und für den grösseren Leserkreis, far den sie bestimmt, hoch* 
erwOnschte ist." Deutsche Litleraturzdhtng iSSS Nr. 14. 

„Das lebendige Interesse der Gebildeten für die deutsche Sprache und 
ihre Geschichte ist, man mit Genugthuung wahrnehmen Icann, augenblicklich 
lebhafter denn je. Die Schrift Kluges, in welcher die wichtigsten, für die 
Bildung unserer neuhochdeutschen Schriftsprache massgebenden Momente ge- 
meinverständlich besprochen werden, darf daher aafeiniBn ausgedehnten dank* 
baren Leserkreis rechnen.«* SckuM. Mtrkur II. Ait» i. Bl. 9. p. /X». iS9t. 

,,Dcr Vi rf.Tsscr der vorliegenden Aufsätze zur Gesrliiclite der neu- 
hochdeutschen Schriltsprachc hat bereits bewiesen, dass er es vortrefflich 
versteht, f3r einen grösseren Leserkreis zu arbeiten, ohne der strengen 
Wissenschaftlichkeit da<luicli Alibnich zu tfuin. Er weiss seine P'orschungen 
in ein Gewand zu kleiden, welches auch Nichl-i achlcutc anzieht; er stösst 
nicht ab durch SU viele (Jitate, durch störende Anmerkungen und weit- 
läufige Exkurse; er greift geschickt die interessantesten Probleme heraus 
und behandelt sie mit leichter Feder, so dass auch der Laie gereizt wird, 
weiter zu lesen. Und sollte es nicht ein Verdienst sein, gerade die ebenso 
schwierigen als wichtigen und interessanten Fragen, die sich an die Ge- 
schichte der Ausbildung unseres schriftlichen Ausdruckes anknflpren, in 
weitere Kreise zu trn^cn. insbesondere auch die Schule dafür zu gewinnen - 
Die Schule, die sich der germanistischen Forschung gegenüber sonst so 
Spröde verhält ? Wenn Kluge mit der vorliegenden Schrift in Lehrerkreisen 
denselben Erfolg erzielt, wie mit seinem etymologischen Wörterbuche, so 
verdient er schon deswegen die wärmste Anerkennung. ..." 

IMetvisekts CnUraHUat i8S8 Nr. 34* 

,, Nicht mit dem An b ruche, eine voll.ständige Geschichte der deutschen 
Sprache zu bieten, tritt Kluge auf, er will in einer ..Reihe unverbundener 
Aufsitze'* nur „zusammenfassen, was Fachleute vor und seit }akob Grimm über 
ein paar sprachwissenschaftliche Probleme ermittelt hnhcn." Diese Aufsätze 
aber lügen sich von selbst zu einem inncrhch zusammenhängenden Ganzen, 
sodass wir hier in der That eine höchst anziehende Darstellung der Lebens* 

t'eschichte unseres Neuhochdeutsch von seinen Anfängen um die Wende des 
ünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts bis zur Be^rröndung seiner Allein* 
herrschaft um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 1 -n haben. 

Du Grcnzboten lüSS Nr. 19 
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ENGLISH ETYMOLOGY. 



A SELECT GLOSSARV 
SERVING AS AN INTRODUCTION TO THE HISTORY 
OF THE ENGLISH LAJiGUAGE 
BY 

F. KLrUOE AMD F. LUTZ. 
Z: Vm, 254 S. 1898. Broschirt M. 4.—, in Leinwand geb. M. 4.$a 

PREFACE. 

Our primcr of Erifjlish Etymology i - mcant to serve as an introdurtion 
to the study of the hbtorical grammar of EngUsh. Houcver manifotd the ad- 
vantages wnich the Student may derive from Professor Skeafs Etymolegica] 
Dictionary, it cannot bc dcnied thnt it docs not commrnd it-^clf a hook for 
beginners. Though it is n w ork ot dccp rcscarch, biiiiiant sagacity, and admi- 
rable Oompleteness, the linguistic laus undcriying the various changes of form 
and meaning «re not brought out clcarly enough to be easily ^asped by the 
uninitiatcd. We therefore propose to lurnish the Student with a small and 
concise book tiiaMin^' hini to ^cX an insii^ht into the inain lin<,'uistir phenomena 
We arc grcatiy indcbted to Professor Skcat. of whosc cxccllcnt uork we have 
made ample nse, drau'iiif; from It a great deal of material. which we herebr 
tiiankfttlly acknowicdpr. As our aitn has of roursc nol liorn to produrc a book 
in any way cumfiaiable to uur prri!crcsi>ür's vvork m tulncss of detail and 
gcneral compktcpcss, we have coniincd ourscivcs to mcrcly selectins all words 
Uie history of uhich bears on the dcvelopment of the language at large. We 
have, therefore, in the first place, traccd back to the oldcr periods loanwonH 
of Scandinavian, French and Latin ori^^in and such genuine English uords ai 
may afford matter for linguistic invcsiigation. In this way wc hope to have 
providcd a basis for every historical grammar of English, e.g. for Sweet's 



If WC may be alluwed to yivc a hinl as to the use of our little book, 
we should advise the teacher to makc it a point to always deal with a whole 
group of worda at a time. Special tnterest attacbes for instance to words of 
early Christian orij^n, to the names of festivals and the days of the veek; 
bcsidcs tlu sc the nan.c's of the various parts of the house and of the matcr-als 
used in building, the words for cattle and the various kinds of meat, for eating 
and drinking. etc. might be made the subject of a suggestive discussion. On 
trcatinp ctymo'o^y in ihi*^ way, the teacher will have the advantafjc of Con- 
verting a Icshon on tlic grouth of the English innguage inlo an inquiry into 
the history of the Anglo-Saxon face, thua lending to a natuntiy dry subject a 
fresh charm and a deeper meaning. 

In conclusion. our best thanka are due to Professor W. Frans of Tflbingea 
University, who has placed many words and etymolegies at onr disposa] aad 
assisted us in various othcr ways. 



acc. = accusative case, adj. z» adjective, adv. s adverb, bret. » Breton. 

CELT. = Celtic, conj. = conjunction, roRN. = Cornish, cp. — compare, Cymr 
= Cymric (Welsh), Dan. » Danish, dat. = dative case, der(iv). = derived, 
derivative, dimin. = diminutivet DU. » Dutch, E. modern English, f. (fem.^ » 
feminine, frequent. = frequcntative, FR. = French, FRIES. = Friesic, G. = 
modern German, Gael. = GacHt, gen. = genitive case, COTH. = Gothic. 
CR -— Grcek, Icel. Icelandic, inf. Infinitive mood, infl. == inflected. intcrj. = 
interjection, IR. a> Irish, ITal. ■» Italian, lat. ««= Latin, LG, = Low German, 
fit. = Itterally, LriH. ■> Lithuanian, m. « masculine, MB. a Bfiddle English. 
MHG ^ Middle High German, n. (neutr.) = neuter, nom. = nominative, o!iI » 
oblique case, ODU. = Cid Duich, ofr. Old French, ohg. = Old High 
German, oir. -= Old Irish, on. » Cid Norse, onfr. « Old North French, 
orig. = original, originally, OSAX. « Old Saxon, OSLOV. = Old Slovenian. 
pl, =s plural, p. p. = past participle, prob. =» probably, pron, «a pronoun. 
prop. = properlv, ruov, = Provengal, prt. = preterite, past tense, RUSS. -- 
Rus&ian, sb. <= Substantive, SKR. b Sanskrit, SPAM, Spanisb, superl. ~ 
Superlative, swsd. mt Swedish, tbut. Teutonic, vb. — veib. 




LIST OF ABBREVIATIONS. 
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^«TOfeijDc an 6tc Unioetfttät i^ceibuig i. 



8*. Xn, 136 6. 1895. ®c^(fiet 2.50, m Semwonb eefoniibffl Wi 3.50. 

on^a(t: I. Über bie 8tSbl«(t«f^adje. @tubenten unb Wiftn- — 

^trunfenlitonei. — %ntxU (ffemeitte. - ^iirftftifpfc ^oo(oaie. ^ 'i3tbIif(^^t^«olo9iy<6c 
^ad^Iänge. — ^ni üBann bcs Siotroclfc^. — 'Jrüiijüujd^c l5inflü)fc. — Öramma» 
ttfi^ ^gmort. — Utfprune uKb Qecivcitttns. II. Sirlctfe«^ Ht ClM^f iitci« 

«Beim Lesen dieses Buches fflhlt man sich oft von einem Hauche frischen, 
fröhlichen Studentenicbens berührt, und selbst das anscheinend so trockene 
Wörterbuch r</]il durch seinen manchmal recht humoristischen Inhalt zu einem 
herzlichen Lachen. Es war in der That eine dankbare, freilich auch recht 
»chwierlKe Aoffabe, du filr die altere Zeit so spärliche und vielfadi sehr ver- 
steckte Matcrinl zu ünmmcin und daraus in grossen Zflgen eine Geschichte der 
deutschen SludcrUtnsprachc zu entwerfen, die um so grösseren Dank verdient, 
als sie nicht nur der erste umfassende und auf wirklichem Quellenstudiun. I l 
ruhende Versuch der Art ist, sondern auch mit grossem Geschick sich auf 
jenem Grenzgebiet zwischen populärer und strenff wissenschaftlicher Dar- 
stelhinfj bewegt, das einzuhalten nicht jedem Gelehrten j^ei^rtien ist. Gerade 
auf diesem Gebiet hat sich Kluge durch sein musterhaftes etymologisches 
Wörterbuch grosse Verdienste erworben; denselben Weg betritt er jetit mit 
gleichem Erfolf; auch in der voi Im .^cii'U-n -^chrift, die ihre Entstehttl^ SUmrist 
den Arbeiten zu jenem anderen Werkt verdankt. . . .» 

L/Ur. CcHtralblatt tSQS Nr. Jlf. 

«Prof. Klu^e hat mit vielem Fleisse. wie ilie zahlreich eint^cstrcuten Be- 
Icgilellen bcwei'-cn, suu ie geblülzt auf eint ausj^edehnte Lektüre und auf eigene 
Beobachtung die Sprache der Studenten in alter und neuer Z« ii nach ihrem 
Ursprung und ihrer Verbreitung dargestellt und seiner Abhandlung ein reich« 
haltiges Wörterbuch der Studentensprache beigegeben. Ist das Buch als Bei- 
trag zur deutschen Sprachgeschichte und Lexikographie von f,frosscm Werte, 
so ist es auch fflr den Akademiker, der die eigenartige Sprache seines Standes 
nach ihrer Entstehung und Geschichte kennen und verstehen lernen will, ein 
interessantes Buch und besonders zu Dedikationszweckcn geeignet, wofür wir 
es bestens empfohlen haben wollen.» AkaJ. Moftatsktju iS^s ^- Mai. 

«nne der liebenswürdigsten Ersdieinungen auf dem Gebiete der deutschen 

Sprachwissenschaft ist diese neueste Arbeit des durch sein mu.stcrgälti(.;es 
etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache bekannten Germanisten, 
Streng wissenschaftlich und dabei so gemeinverständlich geschrieben, dass 
ledermann sie mit wahrem Genüsse lesen liann, wird sie in den ICreisen derer 
besondere Freude bereiten, die selbst eine frfthlidie Studentenzelt verlebt 
haben und nun beim Lesen dieses anziehi r l; n Büchleins aus den schnurrigen, 
sonderbaren Ausdrücken der studentischen Kun&tsprache alle, liebe Gestalten 
der goldenen Jugend in der Erinnerung wieder auftauchen sehen. Wer bitte 
»ich nicht manchmal schon gefragt, woher diese närrischen Wörter stammen 
mögen? Eine fast erschöpfende Antwort gieht uns Kluges Buch, eine Antwort, 
die uns zugleich ein ganzes Stück Kulturge^chichte vor ;\ugen führt. Wir 
sehen, wie im 16. und 17. Jahrhundert die alte lateinische Gelehrtensprache, 
im 18. Jtilrlinndert das FransAnsche Einfluss gewinnen, wie die Spradie der 
Bibel und das Rotwelsch oder die Gaunersprache viele Beisteuern lierern. 
wie aber vielir^ auch frei erfunden oder in fröhlicher Keckheit umgeformt, 
verstümmelt, in anderer Bedeutung gettftucht wird. Mancher seltsame Au»» 
ürucil, der in die Schriftsprache übergegangen ist, erhält hieraus seine Erklärung.» 

Zettukrijt dts aUgtm$n€n ätutstkeu ^/rackveratu. iä^ iVr. t. 
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Cluellen unb Sortfdjjat^ ber ©auuerfprac^e 
imb ber t»emanbten ®e^mf))YQd^ 

bon 

$tofcffoc iiti in Unlbecfttttt ^ccttuvB I. O. 
T. 

Oc. 8>. XVI, 495 e. 1901. $teid SR. 14.-. 



€ett 9(D^«£aaemantd 0ro|cm Sert über bad bcutit^c tanettuin bat bie , 
Srfotfdiung beft 9totn>eIf<^ Bemale odUtg i^eru^t. Unb boi^ mlonftt bie (Soitner* I 

fpro^e enbli^ eimnol narf) einer fprad^iinnenfdiciftlichen iinb pI)iIolo<^ifd;en T»ur4« 
arkitung, bic fie bei 2to6-'£aUcmant nic^t voiiu} finbcn fonntc. "^cr Tn-rfaffcr 
be4 neuen SBcrfeS ocrfögt jubem über ein lueit umfancircidjeres lliateiial, )o 
[ein Si'erf in jiDci 33änbeu erfc^eint. 2;cr I. Sanb i[t ein totioe[fcE|ed DucUenbud^, 
ber II. 33anb ein rotuH-lfdicS ^öörtcrbuc^. (5tnc Einleitung jum II. 'i^anbe bc= 
^anbcU i\au unb Wcjdjidjte ber bcutjc^en ©e^einijprac^cn. 2)cr I. Jbaub erneuert 
lotc^tige fu[turgef(^id)tli(^e unb tnminali{iHf<^ QneOeii unb bringt bebnitfame Huf« i 
fdjlüffe über bie beutfdie ^l^olfofprac^c ; im allcmfei ^ingcioteicn'auf bic Cntbccfung 
lebenber Hrämerfprac^en, tooburd) bie beut{(||e Sowtftinbe neue !2lnregunaen erhält. ! 
5Der in !BoT(ereitung befinblic^e n. Qanb wivb in bcm tvlmelfil^en Sdrterbuc^ ' 
Tic^ ber fQilU oon ^;Uof. (Snüna, in Strasburg unb ^rof. '^M)il in ©crlin er« 
freuen, bic ben jubenbeuifdjcn unb ben jigeunerifilen ^eftanbteiUn ber Raunet* 
fprac^e i^re Slufmerffamfcit loibmen werben. i 



Ute iieutfdje Btudierfjiradje 

toon 

Dr. #tiiitid$ ftlens. 

8* XV, 128 6. 1900. ftcl0 bcofittvt ui iJSO, ta fieiniDanb sebunben ui 8.60. 

Diese Festschrift rem GntenbergjaMIlum besteht der Hauptsache nach 

aus einem Wörterbuch aller Fachausdrucke des Druckereißcwerbes in wissen- 
schaftlicher Bearbeitung auf Grund älterer Fachwerke (Hornschuch, Victor, 
Schmatz, Pater, Erncsti a. A.); vorauf ^eht eine Einleitung, worin der Einfloss 
der lateinischen Gi k iirtensprnche auf die Enlwirkelung der Druckersprache, 
Wandlungen einzelner Au.sdrückc, Lnlsteliungcn und Missdeutungen, dialektische 
Schreibungen nachgewiesen werden und auf die saUrvicfaen hamoffiatischen 
t. T. derlMO AttsdrUcke aufmerksam gemacht wird. 
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S)Ctttfc^e äBortforfc^ung 

^ausgegeben ton 

jfricbricb Ikluae. 



Diese Zeitschrift endieint in Heften von je 5 bis 6 Bogen. Vier Hefte 
bilden einen fiand. IMe Hefte erscheinen tui^Ahr alle 3 Monate. 

Bis jetst sind erschienen: 

I. eanb. 8« VI, 874 @. mit bem mbiiii boit ffthox «cc^ in 8i(6tbtu<f. 1901. 

(MffKftct Tl. 10.—, in $)flIbfTani gcbunben m. 12.50. 

U. SanSb. 8«, IV, 348 @. jmU bem «UbntS bon ft. Scinfiotb in fluiifcnii,utiirt. iW2. 

OJe^ct SR. 10.—, in 4)all)|van4 giüunbeu Tl. 12.50. 

m. 9anb mit Sel^cft: 3>if Sergmonn^ftirai^e tn betSaretito be^^o^ann 

HRat^eflu«' t)on G. A55pfort. s\ IV, f^so unb 107 ©. 1902. 

(iJcljcftet Tl. V>JiO, in ^olbftüni ücbimbcn 2». 15.—; 53eiWt ciiueln Tl 3.—. 

IV. «onb. HO. IV, ;Jä2 (S. 19o:j. OJe^cftct IR. 10.—, in öolfifwnA geb. SO«. 18.5«. 

V. Qanb mit äBoxtirc||ifter ,vi «onb I— V. 8^ IV, :^4r. 3 n»o:vo4. 

©c^cftet SW. 10.—, in .tiQlLijtüUA gcbunbeu Tl. 12.50. 

VI. Sanb mitSBei^eft: Seittägc einem C^oet^e^Sörterbuift Um IB. ftfll^Ce» 

mein unb Zk- 8ot)ncr. 8». IV, .S82 unb 192 @. 1904/05. 

OeÖeftet 8». 14.60, in ;^olbfTQnj^ gebunben SBL 17.— ; ©ei^eft einieln 3W. 5.— . 

VII. 9anb witn ber treffe. 



Ankünii 1 f,'u n g. Wölfflins ,, Archiv für latcini.sche Lexiko^^raphie" ist das 
VorliiM. dein unsere Zeitschrift nach< ilcrn \vir<i Welche Aufgaben die neuere 
Wortforschung zu lösen hat, i«t auf dem germanischen Sprachgebiet durch 
großartige Untemehmunfren. wie das Grimmsche W&rterfoucn. das New English 
Diction.uv, i1as nicdcrländisrhc und dns srhwedische \Vnrtcr!)ijch vcrair^chaiilicht 
und durch Hermann l'auls bekannten Aulsat2 „über die Aufgaben der wi-ssen- 
schaftlichen Lc\ik(>i;i aphie" begründet worden. Auch die Berichte, welche der 
ÖfTentüchkcit üKer ilic Vorbereitungen des Thesaurus linguae Latinac unter- 
breitet werden, zei;;en der deutschen Sprachforschung, daß wir jetzt, wo das 
Grimmsche Wörterbuch seinem AItsrhlui> naht, für unser ;,'* liehtes Deut.sch 
Ziele und Aufgaben der Wortforschung erweitern und vertiefen müssen, wenn 
wir dem Thesaurus linguae Lattnae nachstreben wollen. Unser neues Unter« 
nehmen will den altbewährten Zeitschriften keinen .Ahtirurh tun, auch nirht ilie 
Zahl der allgemein gcru)ani.sii.schen FachbUiler vermehren. Es will eine 
Sammelslättc sein, in dem die Nachträge und Berichtigungen zu unsern großen 
Wörterbüchern eine Unterkunft finden bis zu einer endgültigen Aufarbeitung. 
Es will durch Klärung über Wesen und Inhalt der Wortforschung die großen 
Aufgaben der Zukunft vorbereiten und einleiten. Es will der degc nwart dienen, 
indem es durch ernsthafte Einzelarbeit das Verständnis der Mutter- 
sprache belebt und vertieft. 

Wir beahsirhti^en, die r,esehi(-hte der deutschen W<")rter1)ücher in unsern 
Bereich zu ziehen, wichtige ÜprathfjueHen neu zu drucken und Sammlungen 
sunt deutschen Wortschat« unterzulirint;eiT, Aber wir wollen zugleich durch 
wortgengraphisrhe und wnrtgeschichtliche Aufsätze und durch I<leineic Mit- 
teilun;,'en anregen, durch Zcitschriltenschau alle deutsch-sprachliche jVrbcit 
buchen und ulier neue Krscheinungen berichten. — Zugleich stellen wir unsere 
Zeitschrift in den Dienst der Fachgenossen, indem wir immer Raum fOr 
„Umfragen" zur Verfügung stellen: wir wollen den Mitarbeitern am Grimmschen 
Wörterbuch, dem großen W'enkerschen T'nterneliincn u. A. die Möglichkeit 
eröffnen, vorhandene Lücken in Sammlungen zu erijänzcn oder Ungenauigkeiten 
richtig zu stellen. Wir holTen, auch gelegentlich emseine Spracherscheinungen 
durch Karten biidlich veranschaulichen zu können. 
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DEUTSCHE GEAMMATIK 

GOTlbCH, ALT-, MITTEL- UND NEUHOCHDEUTSCH 

VON 

W. WILMANNS 

«fd. Profenar d«r dauttdwn Spndw und Litteratw m der UnlveriMt BttUk 

Erste Abteilung: Lautlehre. Zweite verbesserte Auflage. Gr. 
XX, 425 S. 1897. M. 8. — , in Halbfranz gebunden M. 10.—. 

Aas dem Vorwort zur zweiten Auflage: 
,4>tetesweitc Auflage weicht von der ersten ziemlich stark 
ab, kaum ein Parat;raph ist unverändert geblieben, manche 

ganz neu p;cstaltet. Bald die Form, bald der Inhalt den 
Anlass, bald eigene Erwägungen des Verlassers, bald die Ar- 
beiten anderer. Auch der Umfang des Buches ist um einige 
Bogen [sechs] gewach -1 )>e'i'nd(!' «^trlurch, da5!s sehr viel 
mehr Beispiele für die einzelnen Lauicrschcinungen ange- 
führt sind « 

Zweite Abteilung: Wortbildung. Zweite Auflage. Gr. 8^ XVI, 
671 S. 1899. M. 12.50, in Halbfrans gfebunden M. 15. — 

Die zweite Aullagc beider Abteilungen ist, was die 
Zahl derExcmplare betrifft, eineerhöhte, um auf eine 
lange Reihe von Jahren hinaus die Notwendigkeit eines 
Neudrucks oder einer neuen Bearbeitung aus tuschlie säen 
und dadurch die Käufer vor alisu schnellem Veralten sa 
schützen. • 

Dritte Abteilung: Flexion. (In Vorbereitung; kommt im Herbst 

1905 unter die Presse.) 

Das Werk wird in \ iei Abteilungen erscheinen : Lautlehre, 
Wortbilduno:, Flexion, Syntax. Eine fünfte, die Geschichte der deutschen 
Sprache, wird sich vielleicht anschliessen. 



Es ist sehr erfreulich, dass wir nun ein Buch haben werden, 

welches wir mit gutem Gewissen demjenigen empfehlen können, der sich in 
das Studium der deut.schen Sprachgeschichte einarbeiten will, ohne die Mög- 
lichkeit zu haben, ein<- t,nite Vorlesung über deutsche Grammatik zu hören: in 
Wilroanns wird er hierzu einen zuverlässigen, auf der Höhe der jetzigen 
Fonrchunt? stehenden Führer finden. Aber auch dem Studierenden, der schon 
deut?;rhc Grammatik frchört hat, wird das TUich pute Dienste Iei<;ten zur Wieder- 
holung und zur Ergänzung der etwa in der Vorlesung zu kurz gekommenen 
Partien. Jedoch auch der Fachmann darf die Grammatik von W. nicht unbe- 
TÜeksichtigt lassen. Denn alle in Betracht kommenden Fragen sind hier mit 
selbständigem Urteil und unter voller Beherrschung der Literatur erOrtert. 
Und nicht selten werden Sr hiüsse ^'ezo^^en. die von der gewöhnlichen AuTassniiij 
abweichen und zum Mindesten zur eingehenden Erwägung aulTordem, so dass 
niemand ohne vielfache Anregung diese Lautlehre aus der Hand legen wird. 
Besonders reich an neuen .^uffa^«!ungen ist uns die Lehre von den Konsonanten 
erschienen. Aber auch die übrigen Teile, unter denen die bi.sher weniger oft 
in Grammatiken dargestellte Lehre vom Wortacccnt hervnrzulK hcn wäre, ver- 
dienen Beachtung . . iV. B., Literarisches CeniralblaH iS^j Ar. 40, 
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NEUHOCHDEUTSCHE METRIK. 



EIN HANDBUCH 

VON 

D-^ J. MINOR, 

a ö, PBorasaoR ax dir oniVBeairlT masu 



ZWEITE, UMGEARBEITETE AUFLAGE. 



8*. XIV, 537 Seiten. 190s. M. 10.—, in Leinwand gelid. M. 11.^ 



Urteile der Presse über die erste Auflage. 

«... Eine systematische und umrassendc Behandlung der neahoch- 
deutschen Metrik zu liefern hat Minor im vorliegenden Werke unternommen. 
Und V. r lürfen sagen, dass er seiner A I- il c in vorzü;,'lichcr Weise (jerccht 
geworden ist. Nicht zwar, dass wir mit semen Resultaten überall einverstanden 
waren und in Ihnen Abschliessendes erblicken könnten. Das beansprucht er 
aber auch selbst nicht, sondern wünscht, dass sein Btirh 7ti \vpiteren Unter- 
suchungen anregen möge. Und gerade in dieser Hinsicht erwarten wir davon 
die fruchtbarsten Wirkungen. Denn M, hat für die nhd. Metrik einen festen 
Boden geliefert, von dem aus sie weiter gebaut werden kann. Ganz besonders 
die Grundfragen : Rhythmus, Quantität, Accent und Takt !»at er In eingehender 
und vorurteilsfreier Weise unter Herücksichtif^tinf,' früherer Ansichten allseitig 
untersucht und erwogen. Eine Fülle neuer und iretTendcr Beobachtungen 
treten da su Tage. Die Quantität im nhd. Verse, d. h. die wirkliche, nicht 
mit dem Accent verwechselte, ist unseres Wissens noch nir^^ends so objertiv 
untersucht worden, Aus dieser gründhchcn Würdigung der LIeniente ergeben 
sich denn auch für die F.c\iricilung des Versbaus wichtige Resultate. . . Mit 
dem Ausdruck des Dankes fQr reiche Belehrung wQnschen wir, dass das Buch 
svm AttfblOhen des wissenschaftlichen Betriebes der neuhochdeutschen Metrik 
Veranlassung geben möfje. fV. B. im Literar. Cetitralblalt iSg^, Yr. 18. 

t . . . Eine reiche Fülle des Stoffes bietet und bewältigt Minor, er 
schildert clicnso die geschichtliche Entwicklung auch der ausw<Hrtigen Formen 
in Deutschland, wie er dits Oiijjin.ildeutsrhc der alten und neuen Zeit ge- 
schmackvoll würdigt. Und meine ganz, besondere Freude sei noch ausgesprochen 
Äbcr die ganz vortreffliche Darstellung des sogenannten KnUteiverses, jem r 
freien Behandlung der durch den Reim verbundenen Zeilen mit vier Hebungen, 
die von zwei unsrer grftssten Dichter in zwei ihrer herrlichsten Werke so volks- 
tümlich, wie kunstverständig verwertet sind, von Goethe im , Faust", von Schiller 
in „Wallensteins Lager*'. Gerade hier zeigt sich die Mcistcr.Hchaft des Ver- 
fassers in der Darlegung, wie der innere Sinn das Massgebende ist und aus 
dem lebendigen Gefühl des Dichters der Rhythmus in »einer M. iinigfaitigkeit 
sich entwickelt, wie Freiheit und Ordnung innigst zusammenwirken.» 
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GESCHICHTE 



DER 



DEUTSCHEN LITTERATUK 

BIS ZUM AUSGANGE DES MITTELALTERS 

VON 

RUDOLF KOEGEL 

ord. Professor fDr dcuuche Sprache und Liiteratur an der UnlveriitSt Basel 

Erster Band: Bis zur Mitte des elften Jahrhunderts. 

Erster Teil: Die stabreimendc Dichtung und die gotische Prosa. 
8». XXIII, 343 S. 1894. M. 10.— 

Ergänzungsheft zu Band I: Die altsächsische Genesis. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der altdeutschen Dichtung und Verskunst. 
8". X. 71 S. 1895. M. 1.80 

Zweiter Teil: Die endreimende Dichtung und die Prosa der alt- 
hochdeutschen Zeit. 8«. XX, 652 S. 1897. M. 16.— 



Die drei Teile des I. Bandes zusammen in einen Band in Halbfranz 
gebunden M. 31.50 

Urteile der Presse. 

« . . . . Koegel hat eine Arbeit unternommen, die schon wegen ihres 
grossen Zieles dankbar begrOsst werden mi:«s. Denn es kann die Forschung 
auf dem Gebiete der altdeutschen Littcraturgeschichte nur wirksamst unter- 
stützen, wenn jemand den ganzen vorhandenen Bestand von Thatsachen und 
Ansichten genau durchprüft und verzeichnet, dann aber auch an allen schwie- 
rigen Punkten mit eigener Untersuchung einsetzt. Beides hat K. in dem vor- 
liegenden ersten Bande für die älteste Zeit deutschen Geisteslebens gethan. 
Er beherrscht das bekannte Material vollständig, er hat nichts aufgenommen 
oder fortgelassen, ohne sich darüber sorgfältig Rechcn-schaft zu geben. Kein 
Stein auf dem Wege ist von ihm unumgewendet verblieben. K. hat aber auch 
den Stoff vermehrt, einmal indem er selbständig alle Hilfsquellen (z. B. die 
Sammlungen der Capitularien, Concilbeschlüsse u. s. w.) durchgearbeitet, neue 
Zeugnisse den alten beigefügt, die alten berichtigt hat, ferner dadurch, dass 
er aus dem Bereiche der übrigen germanischen Lifteraturen herangezogen hat, 
was irgend Ausbeute für die Aulhellung der ältesten deutschen Poesie ver- 
sprach. In allen diesen Dingen schreitet er auf den Pfaden Karl Müllenhoflfs, 
dessen Grösse kein anderes Buch als eben das seine besser würdigen lehrt. . . .» 

Ant<m E. Schonhach, Oesterreich. Literaturblatt 1894 Nr. 18. 

«Koegel bietet Meistern wie Jüngern der Germanistik eine reiche, will- 
kommene Gabe mit seinem Werke; vor allem aber sei es der Aufmerksamkeit 
der Lehrer des Deutschen an höheren Schulen empfohlen, für die es ein 
unentbehrliches Hilfsmittel werden wird durch seinen eigenen Inhalt, durch 
die wohlausgewählten bibliographischen Fingerzeige und nicht zum wenigsten 
durch die Art und Weise, wie es den kleinsten Fragmenten ein vielseitiges 
Interesse abzugewinnen und sie in grossem geschichtlichen Zusammenhang zu 
stellen versteht. Wie es mit warmer Teilnahme für den Gegenstand j|earbcitet 
ist, wird es gewiss auch, wie der Verfasser wünscht, Freude an der nationalen 
Wissenschaft wecken und mittelbar auch zur FJelebung des deutschen Literatur- 
ontcrrichts in wissenschaftlich-nationalem Sinne beitragen.» 

Betlage zur Allgem. Zeitung 1894 Nr. 282. 

« — Vorliegendes Buch .... nimmt neben dem Werke MüllenhofTs viel- 
leicht den vornehmsten Rang ein. Es bietet den gesamten Stoff in feiner 
philologischer Läuterung, dessen eine Literaturgeschichte unserer ältesten 
Zeiten bedarf, um sich zum allseitig willkommenen Buche abzuklären. Dies 
hohe Verdienst darf man schon heute Rudolf Koegel bewundernd zuerkennen. 
Dass das .schwerwiegende Werk seiner selten vergeblich bohrenden Forschung 
and mühseligen Conibinatinnen und Schlussfolgt rungcn würdig ausgestattet ist, 
bedarf keiner Versicherung. Und so möge unsere German' ies neuen Ehren« 
Dreises froh und froher werden.» Blätter /. Itter ''14 Nr, 48. 
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tat 

(Englifditn £itteratttr 

von 

6 e r n t) a r b t c n ßriuk. 

Gt[tcr ^aub: ^id fötdtfd Auftreten. »erbefferte uiib oetmel^ctc 

Auflage, c^eraudgegeben oon ^(oid Sranbl, ^rofeffor an ber Unberfität Berlin. 

80. XX, 520 6. 1699. 9rof<^irt !St 460, in SeimDOiib gcbwiben SR. 6.50, 

in ^olbfcang 0c5. 91. 6.00. 

9««tll : L «ttl». ««« »et «roftctun«. II. Oa^. ÜCiamiMKlt. Ilt. tM> ftMl Mft 
Cmi|. lY. 9*t\9M bet KefanMtl«! Mik kcr MaulfiMHk tfii|sii(. 

Smcttcr 9anb: 8t# IRcfmRatifB. ^miftgegcicn wn lUoift SrimM. 

8*. XV tt. 647 e. 1893. tDl. 8.— in Seinnatifb geb. {Dl. 9.—, 

in Jpalbfronj geb. iK. 10. — . 

antaU: tT. «•cf>iel im Hdatoiotioii mb fece WcnaMfiiuc (9oitie|Hii«> T. ViHl. 
2mu$«t SR» OMf. TL 0m4' ^ ttnutlffancc tl* i» €nnc«'t Xrt, 

IDotatiS «titjeln: bie 2. ^aiftc 8*. XT u. 6. 353—647. 1893. HR. 5.— 

Die Bearbeitung der swel weiteren Binde hat Herr Professor 
Or. Alois Brandl übernommen. 

Urteile der Presse. 

«... Bei allen Einzelheiten, die zur Sprache kommen, bleibt der Blick 
desVerfassers stets auf das Allgemeine <,rericiitet, und seine GrOndUdikeit hindert 

ihn nirht, klar, geistvoll und fesselnd zu sein Der gefallige, leicht verständ- 
liche Ausdruck, die häufig eingelegten, auch furmell tadellosen Uebersetzungen 
altenglischer Gedichte verleihen dem Buche einen Schmuck, der bei Schriueo 
gelemen Inhaltes nur sa oft vennisst wird. Kurz, die englische Litteratur bis 
Wictif hat in diesem ersten Bande eine reife, des grossen Gegenstandes 
uürdigc Darstellung gefunden, und sicher wird sich das Buch in weitesten 
Kreisen Freunde erwerben und der Literatur dieses so reich begabten germa- 
nischen Volksstammes neue Verehrer tafllhren.» £<y. Cmtralbtatt iSff Nr. JS- 

«Die Fortsetzung^ zci^jt alle die ^'lanzenden Eigenschaften des ersten 
Bandes nach meiner Ansicht noch in erhöhtem Masse; gründliche Gelehrsam- 
keit, weiten Bück, eindringenden Scharfsinn, feines ästhetisches GefOhl und 
geschmackvolle Darstellung.. Dmtsche Litteraturzcituitg jSSq Nr. iq. 

«Bernhard ten Brink s Littcraluxgeschichte ist ohne Zweifel das gross- 
artigste Werle, das je einem englischen niiblogen gelungen ist Melir noch: 

es ist eine so meisterhafte Leistung, dass es jedem Litleraturhistorikcr zum 
Muster dienen kann. Und dieses Urtheil hat seine volle Kraft trotz der 
anvollendeten Gestalt des Werkes. Wäre es dem Verfasser vergönnt gewesen, 
es in derselben Weise zu Ende zu bringen, so würde es lei<ät die hervor- 
ragendste unter allen Gesammtlitteraturgeschichten geworden sein ...» 

Museum tSQS A'r. f. 
«ten Brink hat uns auch mit diesem Buche durch die fesselnde 
Form der Darstellung und durch die erstaunliche Fülle des Inhalts in unaus- 
gesetzter S[>annung gehalten, De r wissenschaftliche W r rr des Buches ist über 
jede Besprechung erhaben; auch dieser Band wird, wie der erste, dem Studenten 
eine sichere Grandlage Är litterarisehe Arbeiten bieten; aber hervorgehoben 
muss noch einmal werden, dass wir hiermit nicht nur ein fachmännisch ge- 
lehrtes, sondern auch ein glänzend geschriebenes Werk besitzen, das jeder 
GebiMete mit wahrem Genusa studieren wird.» GrouMai rSSif S, Stf, 
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Sfisif l^orlefungcn aus btm Iftai^Iag 

von 

6eritl|ati ten iBrink. 

Mit Um WibniB M Qeifaffcr«, raMti oon tt. ttnmstgiipf. 

II. 8". IfiG e. 1893. m. 2.—, geb. 3)it. 3.^. 

^n^alt: I. ^Der Iiit^tei unb ber 2Jlcni(^. — II. SiU Zeitfolge won ©holfpcrtfl 
ffierfcn. — III. 6l}af|>ere a(8 2>ramatifcr. -— IV. ©(^affperc ald wmifc^et 
Iß^äfixt. — V. €^«fpect ate Xragifer. 

«. . . Denn besseres und schöneres ist seit Jahren nicht üVier den grossen 
Dramatiker gesagt und geschrieben worden. Sowohl was ten Brink über die 
Famitlenvcrtilltnisse Shakespeares, <lber das iassere und innere Heranwachsen 

des Jüngllnßs zum Manne beibringt, ais auch was er über die Entstehung,' der 
einzelnen Dramen und über die Charakteristik Shakespeares als Dramatiker, 
als komischen und tragischen Dichter su sagen weiss, legt nach Form und 
Inhnli Zeuj^nis davon al), was wir von ten Brink zu erwarten gehabt hätten, 
wenn er das Wesen und Schaffen seines Lieblingsdichters aof der breiten 
Grundlage seiner englisi hcn Litteraturycschichte den Zwecken und Zielen der 
Wissenschaft gemäss hätte behandeln können. Leider ist ihm dies versagt 
geblieben; aber die Shakespearefreunde werden darum seine meisterhaften 
Vorträge in um so höheren Ehren halten. Wer freilich aus rein philologischem 
Interesse nach ihnen greift, wird sie sehr enttäu&cht aus der Ilaad legen, denn 
da ist nirgends etwas von handwerksmässiger Kleinarbeit, von bibliographischen 
Nachweisen, von der Darlegung sich widerstreitender Gctchrtcnansichten zu 
finden; wem es aber um ein ticfinnerliches Eindringen in die Eigenart Shake- 
speares, um eine unniinell>are Bekanntschaft mit dem Di(hleiheros ernstlich 
au thun ist, der kann sich keinem feinsinnigeren und bewährleren Führer an> 
vertrauen als ten Brink. Der Erfolg der Vortrage ist unserer Kritik voraus- 
geeilt; denn schon hat sich eine «weite AuHaf^'C davon n5tij:^ piem.icht. iMöchtcn 
sie doch überall die gleiche Begeisterung und Liebe lür SnakL---])carc hervor- 
nifen, die den für die Wissenschaft viel au frflh abgerufenen Verfasser während 
seines ganzen Lebens beseelte!» 4v//i7. ßarhii'f. Dfz rSo,;. 

„Bedarf es eines Beispiels für die Art von Wissrnschalt, wie wir sie uns 
denken, so sei nur im Augenblick auf das köstliche Buch üi)cr „Shakespeare'* 

verwiesen, das aus dem Nachlasse von ten Brink, eines der herx'orra^jendstcn 
Gelehrten unserer Zeit, durch die Sorgfalt Edward Schröders zu^'an^'lich ge- 
worden ist. Was ijsycholomsche Synthese und nachhihlendc .'Xesthclik zu 
leisten vermag, darüber belehrt dieses kleine Werk besser, als es der weit- 
läufigsten Theorie gelänge." 

Afttott E. Scltdnbach. W^m Fds zum ^Ucr iSorQ4 fftft r. 

„Die Vorträge verstehen die schwere Kunst, die Fülle der Probleme des 
dichterischen SchafTens einfach darsustellen und doch nicht tu entleeren. 

. . . vom Standpunkt des Aesthetikers m5chte ich den .Abschnitt über die Komö- 
dien als den reichhaltigsten und überzeugendsten rühmen. Hier u ird mit grosser 
Freiheit und genialem Verständnis die phantastische Sphäre, in der sich Shake- 
spearc's Humor frei und spielend zu ergehen liebt, geschildert und durch den 
Vcrj^kich mit Moliere s Dichtart in ihrer ganz persönlichen Eigenart charakteri- 
siert. Niemals liabc ich so lebhalt als nach der Lektüre dieses Vortra^'s es 
nachempßndea können, weshalb Schiller den Urquell der Poesie in den Spiel- 
trieb setzte und die Komödie in seiner Schätzung fll>er das Trauerspiet erhob. 
Doch soll dies nicht den Schein erregen, als wäre die Tragödie bei ten Hrink 
nicht ausreichend behandelt: besonders über „Romeo und Julia" und über 
„König Lear", das ihm gewiss mit Recht als das tiefste Werk Sliakespeare'a 
gilt, redet er in ergreifenden Worten, welche zeigen, wie man dem ethischen 
Inhalt solcher Werke gerecht werden kann, auch ohne in der Art eines berufs. 
massigen Ankläger» flSerall aittUche Verschuldung k. l trafweise Vergeltung 
stt erspähen." Prems. Jahrbücher, Oktober 1893. 
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GRUNDRISS 

DPR 

ROMANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MU\WKKi .S», VON 
G. BAIST. TH. BRAI.A H HRI SM.Al , T TASINI, J. CORNU, C. DECURTINS, W. DEECKE t, 
TH. GÄRTNER, M.GASTKK <; (.KKLANO. KK. SANItFEI.D JENSEN, F. KLUGE, GUST. MEYER f, 
W. MEYER LOBKE, C. MICHAKl.lS DE VASi « )Nr ELLOS, A. MOREL FATIO, FR. D*OVIDIO, 
J. SAROl^NDV, A. SCHULTZ, W. SCHUM f, C'H. SEYBOLD, S. STENGEL, A. STOIlflNC, 

H. SUCHIER, H. TIKTIM. A. TOBLBR, W. WINDBLBAND, B. WINDtSCH 

HBRAl.SGKGEBBM 

von 

GUSTAV GRÖBER 

», 6. PiofcHor der fQiMiii«clieB Philologie an «kr Univertitüt StratiKurg. 
1 . Band. Xwmif veibeuorle und ««Tmlirte Anflsfe. i. b» 3. Lieroniag ii Hk. 4.—. <So«ben erschienen f) 
d. Baad. I. Abteilung. Ltx.-ffi. VIII, 1 38/) S. 190a. Gehcftei ^ m^; in Halbfrant geb. a}^. 
IL Band. a. Abteilung. L«x.-ä«. VIII, 496 S. 1897, Geheftet Ji S.-»; in Halbfrani geb. »9j—. 
IL Band. 3. Abteilung. I^ex.*^. VUI. ^3 S. 1901. Gehcfu t Jt ir^ — : in Halbfranz geb. Ji la.— . 

Die neue Auflage dci L Bande» wird in etwa 4 Lieferungen aiisKcgcben werden und vorau*- 
•ichtUcb bia Oaiera 190;$ volUiSndig aciii. 

Bio* neue Auflage des IL Banda* iat nteht beabttchttft und kann nicht beabilchtlgt »ein, da 
dieicr m mIbc« tfetcntlichcn Teil 15 Jahre nach dem L Band cracMenan Uu 

Inhalt : 

L Band. 

I. EINFÜHRUNG IN DIE ROMANISCHE PHIUOLOOIE. 

1 Al . h. iu. GESCHICHTE DKK K« >M \ Msc HK N I'IIILOI.OGIK von C Oroi'. r. 

2 AI .^tiuiti AUFGABE UND cLIEOIikl NU IJKK RO-MANISCHEN PHILOLOGIE 

wn () Ci.hir. 

IL ANLEITUNG ZUR PHILOLOGISCHEN FORSCHUNG. 

I. AI hr ti I'U: (.'UELLEN DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE A D e scliriu- 
Uth' ii «.liulUu von W. Schum. überarbeitet von H. ßrettlau. Mit 4 Tj1c:ii. 
B. Dir nniniilichrn Quellen von G. GrShir. 
t. AI.Hchi.m, DIE BEHANDLUNG DER QUELLEN. A. Mtibudik unil .Auitabcn 
titr sprachwissenschaftlichen Forachnng »on G. Griktr. B. Methodik der 
philoioKivchcn Forschung von A. Tobttr. C.Methodik der littcraturgcicbicbtlichen 
r'i>r3chung von A. Tobltr. 

tu. DARSTELLUNG DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE. 
I. Abschnitt ROMANISCHl SI RAi M WISSENSCHAFT. 

A. Die vorromaniscIiLii \ >jlk-sji:,utitn tier romanischen Länder: i Kt:lii,ciie 
Sprache von F.. M'in.iu^ h t. Hi' Hauken und die Ibtr'. r \ (.11 G Ctirlaud. 
3. Die italischcti hjuacht« \uii W. Mfrtr-l.übkt. 4. Die liiti iiii^< lir Sprache 
in den roinaninchen Ländern von W. Meyir-I.iibkt. 5. Rom.iru-n und Ger- 
manen in ihren Wecluelbeiiehuiigen von f. Kimg*. 6. Die arabi!>che Sprache 
in den romaalfclien Lindem «an CA. S* jMä . 7. Dl« nichtlatelnUctaen Bla- 
mente in Ruttlnlachon Yon M. Gmattr. 

B. Die romaofscheiv Sprachen: «• O»» Einteilung und itttfere Geichichie von 
G. GrSitr (mit einer Karte), a. Die ruminltche Sprache von H. Tikü», 3. Di« 
iltoiroaaaniacban Mtmdancn von Tk. Gmrtmtr. 4. Die ItalieniMha SMachie «nn 
jy, Mtftr-LiM*. 5. Die franiSalsche Spruche und die proven^alliclie Sptncha 
von H, Smchitr (mit u Karten). 6. Die catalanische Sprache von A. Msrti» 
ßMOf itberatbeitet von 7. SarofAaiiJr. 7. Die «panische Sprache von G. Aitt. 
9. Die portttgleeiecbe Sprache von J. Carna. 9. Die laiainiachen Elemente im 
Albaneaitehen von U^. M*/*r^aM». 

IL Bd.. I. Abt. 

a. Abüchniii LEHRE VON DER ROMANISCHEN SPRACHKUNST. Ramaabeha 

Verslehre v. n /T .Kt.-ni^fl 
|. Abschnitt: KDMA.MSC Hi: I.i r PKRATI KC.KSt HK H l lv 

A. Obersicht iibcr die iitt':lIll^< hu I.nicrdtur von der Mitte des 6. Jahrhundert» 
bis 1350 von G. Gröbtr. 

B. Die Liiieraiuren der rumänischen Völker; 

1. FcantSeiicbe Littetatuf van G. GrU*f. 



IL Bd., a. Abt. 



IL Bd., a. Abt. 



tv. 



j. Proven^aliscbe Littcratur von A. Stimmimg. 

3. Katalanische Littcratur von A. Marti- ftito. 

4. Purtugiealicb« Utteratur von C Mitkmt/u d* ym tumttOt und 71. Mngm, 

5. Spaniicbn Ltiiaratttr vaa (?• Btitt. 

d. luUeninebe Littefanr von T. Casmi. 

}. RitoroBuitcbc Litteiatur von C. Otimrtim». 

S. Rumlniaclia Littaratur von JWl Gmtttr. 



t. GESCHICHTE DER ROMANISCHBH VCMJCSR von H. Brttdmm, 
a. CULTURGBSCHICHTE DER R09IANISCHBN VOLKER von A. SdMl». 
9. KUNSTGBSCHICIITB DER ROMANISCHEM VÖLKER: 

Bildende Künste von A. StMmU». , 

4. DIE WISSENSCHAFTEN IN DEM R(»IAMIS(»BN LiMDERM van WSiiMtmmä. 

MAMBM-, SACH' UND WÖRTERVERZEICHNIS In jedem Rand. 
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VSBLAG VOM KARL J. TROBNER IK STRASttBVRC. 



Sonderabdrücke 

aus der zweiten verbesserten und vermehrten Auftage des I. Bandes 

von 

,iGröbers Grundriss der romanischen Fhiiologie'S 



Geschichte und Aufgabe der romanischen Philologie von 
Gustav Gröber. Lex. 8". 202 S. 1904. Geheftet M. 4. — , 
gebunden M. 

Quellen und Methodik der romanischen Philologie von 
W. Schum, H. Bresslau, G. Gröber und A. Tob 1er. Hit vier 
Tafeln. Lex. 8". 164 S. 1904. Geheftet 3.50, gebunden M. 4.50. 

Die vorromanischen Volkssprachen der romanischen 

Länder von E^Windisch ( , GcM land, W. Meycr-Lübke, 
Friedr. Klu<^e. Chr. Seybold und Kr. Sandfeld Jensen. 
Lex. 8". 168 S. 1905. Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50. 

Einteilung und äussere Geschichte der romanischen 
Sprachen von G. Gröber. Mit einer Karte. Lex. 8*^. 29 S. 

.'905. M. 1.20. 

Grammatik der rumänischen Sprache von H. Tiktin. Lex. S"*. 

45 S. 1905 M. I.--. 

Grammatik der rätoromanischen Mundarten von Theodor 

Gärtner. Lex. S". 30 S. 1905. M. , — .80. 

Grammatik der italienischen Sprache von Francesco D'Ovidio 
und Wilhelm Meyer-Lübke. Neubearbeitet von Wilhelm 
Meyer^Lübke. Lex. 8^ 75 S. 1905. Geheftet H. 1.60, gebunden 
M. 2.50. 



Gleichzeitig mit der 4. (Schluss-) Lieferung des Grundrisses 
werden im Mai 1905 ausgegeben: 

Grammatik der französischen und provenzalischen Sprache 
und ihrer Mundarten von Hermann Suchter. Mit zwölf 

Karten. Lex. Ö*^. 129 S. 1905. 

Grammatik der katalanischen Sprache von A. Morel-Fatio, 

durchgesehen von J. Saroihandy. ca. 2Vü Bogen. 

Grammatik der spanischen brache von G. Baist. ca. i V« Bogen. 

Grammatik der portugiesischen Sprache von J. Cornu. ca. 5 Ht 
Bogen. 
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3talienifd7en Citcratur 

Mtl 

Bbolf <Ba0pan?. 

0ffict 8anb: Sic Üattciitf^f SUcntw i» itittdtltm 

550 6. 1885. an. 9.—, in ^oOfrona gcfomben 9t. 11.— 

^n^alt: ^dtfeiAttng. — 5Dte ©iciUantfc^e ^ic^tetjc^ule. — ^ortfe^ung bcf 
Intif^en ^if^timc^ in ÜÄittelitalien. — (Suibo (äJutntcelli oon Soiocina. — 
^ie frongöf. iKiitcrbit^tung in Dberitolien. — 9tcliaio)e luio moroltjAe 
^oe^e in Dberitalien. — 5C)ie religiöfe S^til in Umineit. — ^rofa 
im 13. !^af}rh aUeg(mf(^»biba!tif(|c 3)i(^tung unb bic p^iU>fo|»|. 

S^til bei neuen porentinif(^icn Q^^vlt. — S)onte. — 2)ie ßomöbic, — 
14. ^ahr^nlttit. — ^^^etvorca. — ^dKOKCa'e Gangonim. — Sln^ong 

3ioetter Sonb: üDie itaiicnift^e SJttcrntnr ber dtcumiiancc^cit. 

8^. 7ij4 £. 1888. Tl. 12.—, in .'paltfrau^ gcbunbcn -JJi. 14.—. 

gnl^alt: iboccaccio. — 2)ic (Spigüucn bcr großen ^Florentiner. — 3)ie ^umaniften 
bei 15. Qa^rl^unbertä. — ^ie '^ulgärfprac^e im 15. ^aifti^. unb t^re 
SitcTtthtr. — ^^oltjiano unb £oren<o M ''Uicbici. - Sic 9litterbic^tung. 
^ulci unb ^ojiorbo. ll^eapd. ^ntano unb ^onnagoro. — ÜIHacc^iaDeUt 
tt. ®utcd<Rl»htt. — Sem&o. — ^mfto. — Ca^Kone. — ^ietro 9Ctettito. 
— Sic i'vrif im 10. ^a^r^unbcrt. — Soö ^clbouflcbidjt im IG. 9[a^r» 
f)unbert. — Sie ^ragobtc — Sie lEonMbie. — ätnl[|an^ bi61iograp(>. u. 
tTiti)(^er Semerfimgm. 

»Jeder der sich fortan mit der hier behandelteii Periode der italienischen 

Litteratur beschäftigen will, wird Gaspary's Arbeit zu seinem A\isgan<^spuii'<:te 
zu machen haben. Das Werk ist aber nicht nur ein streng wisiicn^chaiiUchcs 
für Fachleute bestimmtes, sondern gewährt nebenbei dnrch seine anziehende 
Darstellunesweise auch einen ästhetischen Gennss; es wird daher auch in 
weiteren Kreisen Verbreitung finden." Deutsche Lttteraturzeitunt;. 

,,Eine sehr tüchtige wissenschaftliche Arbeit. Empfiehlt sich das Buch 
einem grösseren Publikum durch seinen leicht verständlichen gcbchmackvollen 
Ausdruck, so findet auch der Gelehrte in den im Anhange gct^'cbcncn reichen 
Anmerkungen die bibliographischen Nachweise nnd ''wc k:i;:st:hc Begründung 
bei schwierigen zweifeJhatten Punkten." Litcrarncius Catralblo't. 

,,Dic Darstellung von dem in die Anmerkungen verwiesenen l'allast be- 
freit, s( hn itet festen aber cla.stischcn Schrittes vorwärts; sie führt in die Mitte 
der Thatsachen und der an diese sich Icnüpfenden Fragen, aber ohne gelehrte 
oder admlmeisterlldie Fedaaterie, sodass der Genuss des Lesens sich mit dem 
HvtMll des Lernens zugleich und von selber darbietet. Allgenuine Zeitung. 

,.A11' opera del Gaspary, che raccoglie abbastanza bene i risultati degli 
•tudi pid recenti, anguriamo, pcrdid d parebbe utile i dott! e agii indotti, una 
edi^ne italiana." Kivista critica deüa letteratura ttaliana. 

„Prof Gaspary's hiatory of Italian litcrature promises to be the ideal «t 
a thoroughly usdTuI introdncuon, occupying a middle position between an ex- 

ha j tivt V, ork on the subject and a studcnts manual. The accounts of Petrarca 
and Dante are very clear and instructivc, but perhaj^is the most interesting 
part of the book is the pictore of (he early straggk ^ of Italy to acquire a 
oadonal language and literature." Tht Saturday Review. 

Sie ^ortfe^ung bi>^ff'? ^Bfrfe^ bat .f^err Dr. gti^arb 2lU'nbriner (^^rcglau) 

(feemainmen; i^ni finb »on Der %<x\i\\\ bfO iH-iftorbencn iHTraifeTa bie ißorttrbciten, 

\äxavX fic^ fold^t iro Stac^lafie oorfanben^ auaget^artbiflt werben. 
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VSRLAC VOK KARL J. TROBNER IK STRASSBUBG. 



Altitalienisclie Chrestomathie 

mit einer grammatischen Übersicht 
tind einem Glossar 

von 

DR. PAOLO SAVJ-LOPEZ UND DR. MATTBO BARTOLI. 



So, VIII, 214 S. mit einer Tabelle 1903. Preis geh. AI. 4.50, in Lcinu . geb. M. 5.— 



Kiiicm doppelten Zweck soll dieses Werk dienen; zunächst soll es ein 
H l 1 . ben von der ältesten italienischen Literatur vor dem Zeitajter Dantes, 
dann aber zuverläs-sitirs AT;ittri:il lit fcrn 7.u wissenschaftlichen Übungen in 
Seminarien über die 1 jitwicktlung der italienischen Sprache und über die 
erstt n inurulartlichcn Ucnkmälcr in den verschiedenen Proviii/tn Italiens. Die 
Verfasser haben sich bemüht, nur Texte in sicherer Redaktion herauszugeben 
in einem Gesamtumfang, der fdr die Lektüre wahrend eines bis swei Semestern 
ausreicht, beginnend mit den ältesten Urkunden, dann Proben von Dichtung 
und I'rosa zur Veranschaulichung der zeitlichen und örtlichen Entwickelung 
der Sprache. Die Texte sind chronologisch geordnet und reiclien bis zum 
Entstehen des doice Stil nuovo, also bis zum Zeitalter Dantes — Dante 
selbst ausgeschlossen. 

Beim Abdruck der Texte haben die Verfasser die verschiedenen wissen- 
schaftlichen Methoden angewandt, um den Leaer mit einer jeden vertraut au 
machen. Ztim Teil sind die Texte in Icritischer Bearbeitung mit Varianten und 
Apparat herau.sgegcben , zum Teil in diplomatischer, oder nichtdiplomatischcr 
Abschrift (mit Worttrennung, Aullusung der Abkürzungen etc.). Alle Stücke 
sind von einer kurzen Bibliographie begleitet. 



„Da frühere Versuche wenig Rückten und Monaci's Crestomazia nicht 
allgemein zugänslich ist, so wird man vorliegende, zunächst für Seminarübungen 
an deutschen Hochschulen berechnete Sammlung willkommen heissen. Das 
Schwergewicht wird auf das sprai hliehc — mundartliche — Moment gelegt. 
Die Wahl der Stücke zeugt von guter Einsicht. ..." 

Deutseht Utttrainrteitung iqoSj Ar. 



..Endlich wird durch die vorlie^u tide Chrestomathie einem Mangel ah- 
gchoHcn, den Jeder empfunden hat, der ullUiilienische Sprache und Littcratur 
an der Universität zu lehren unternahm. ..Eine gewisse An/.ahl von zuverlässigen 
Texten darbieten, die für die wissenschaftlichen Seminarübunt,'cn eines Se- 
mesters genügen können," das ist der Zweck des Huchcs, Die etwas kost- 
spielige Crestomazia ilaliana dii primi itw//. cleren Glossar und Grammatik wir 
noch immer mit Ungeduld erwarten, geht weit über dieses Ziel hinaus. Unter 
den sechzig kleinen Lesestücken aber, die hier geboten werden, kann jeder 
Lehrer finden was er Kraucht. Inedita sind, ausser dem kurzen Zaratiner Brief 
am Schluss (Nr. 60). keine darunter. Um der Tätigkeit des Lehrers nicht vor- 
zugreifen, enth&lt sich der Bearbeiter der Texte (Savj-Lopez) jedes eigenen 
Kommentars, hat aber abu ech.slun^'su eise die versrliicdcnsten kritischen Ver- 
fahren zur Geltung gebracht, damit i.ich der Unterricht recht mannijjlallij^ ge- 
stalten ktinne. Zuweilen werden die unaufgelusten Wortverbindungen und die 
Abkürzungen der Hss. beibehalten, oder verdorbene Stellen im Original werden 
abgedruckt so wie de dt sind . . 

UUrttturklaU für german, «. roman. PkU«l^^ Jftt^ Nr* t** 
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Xiäitüiig Ulli) Sprat^e 
i)er Stomoiieiu 



ScrtTäge unb 8!ti)Ctt 

XI, 540 ®. 1908. a»e^ m. 6. ~, iti SeinnMitb gcimtbm 9Re. 7.—. 



^ii^ait: S?orii)ott. — iJJoni rHolanböltcb jum Orlando furioso. — iJJoticv Shui« 
i^ilgerfol^rt. — ÜMc fielen .\iiitintcii mm 2axa. — Äu8 5er ®c|d)iditc öc»S nan,!,öril*eii 
Xroiiiög. — ©piclntnn«ö8cjd)id)ten. — i^etrorcnö Sibliotl^ — aJioUtre- — ©ou^)our8. 

— Xxci SJorpoften bcr ftani9fif(f)en «ufflänmg ( St. (itnentonb— Qatile — ^onteneDc). — 
Tk (5nfartraflöMfn ^'oltoircd unb (Sbafcfprinc»> — S'oftoire unb Soffuct alö UniDerfol' 
biftorifet. — ^wn ionbcrborc öciliße. — Xam Itöciot. SSBie 33oltolre 9?ouffcQuS 
iSfclnb geworben ift. — ^cr 93erfoffer bon ..Paul el Vir^'inic". — fftobamc bc 3toeI, 

— Gin 3pra(f)cnftreit tn ber rötifdicji Hrfnuriv - i^roberi 3)li|tral, bcr Tiiircr bcr 
tWirHo. — 3um ®cbät^tni§: fubiutg lobki. ^i\h>i> SJaet^tolb. Qia\ton 4>aiiö. 



Zerstreute Aufs.U/c und Gelegenheitsarbeiten zu einem S.nnimjlliaiul 
vereinigen und neu veröffentlichen, das ist bei der Mehrzahl der literarischen 
Produzenten ein nutsloser Akt der Eitelkeit und ein bochhandlerischer Unfug; 
bei einem Gelehrten und Künstler wie Heinrich Morf ist es ein gutes Recht 
und selbst eine Pflicht. M. hat seine Au^>uahl mit strenger Enthaltsamkeit 
getrofTen: unter den 21 „Vorträgen und Skizzen ', deren Entstehung sich auf 
einen Zeitraum von etwa 20 Jahren verteilt, findet sich kein einziges unbe- 
deutendes Stück, kein Blättchen, das man missen möchte. Immer und Oberall 
werden die Erscheinungen, mit lUiien sich <U r einzelne Kssay Iteschiiftigt. in 
ihren grossen genetischen Zusammenhang hineingestellt, immer erhebt sich der 
flflgelstarke Geist des Verf.« zu den klaren Höhen historischer Femsicht, und 
dort sucht er sich jedesmal dieieiii^^'c Perspektive, tlie den Dimensionen seine; 
Gegenstandes und der Sehkraft semcs Publikums am besten entspiichi. Klarheit 
und Maß, eine geradezu hellenische (niiq»poo6vri, das ist die hohe und vornehmste 
Tugend, die über diesen Vortrri<,'cn wnHct Tind sie im besten Sinne des Wortes 
populär macht. Diese Tugend aber hat man nicht ohne eine tiefe ästhetische 
Veranlagung^' Darum ist M. ein Meister der Form. Nichts Blendendes, nichts 
Berauschendes noch Gefallsüchtiges liegt in seinem Stil; er ist schmiegsam 
und behende in der Schilderung fremden Wesens, knapp und bestimmt in der 
Darle<,'un^,' des Tatsächlichen, voll Kraft und Wärme beim Ausdruck des 
eigenen Gefühls, sorgfältig und durchsichtig aber in jeder Zeile. Es ist eine 
Freude, den Band in einem Zuge weg su lesen. Und welche FQlle romanischen 
Geistcslcliens eröffnet sich! .... 

Jeder gebildete Deutsche, dem eine verständnisvolle und sympathische 
Fühlung mit dem Geiste unserer lateinischen Brüder am Herzen liegt, wird 
gewiß an dem Buch seine Freude haben. 

LiUrariitkts ZtntraiSlatt. 1904. Nr, 4. 



44 



Verlag von Karl j. trCuner in Strassburg. 



Geschichte 

der neuem 

französischen Litteratur 

(XVl.-XlX. Jahrhundert). 
Ein Handbuch 

von 

Heinrich Morf. 

"Erstes Buch: Das Zeitalter der Renaissance. 
8^. X, 246 S. 189S. Broschtrt M. 2.50, in Leinwand gebunden M. 3. — . 

Inhalt: Einleitung; Mittelalterliche und humanistische Weltan- 
ichauuiig. — I. Kapitel : Am Ausgang des Mittelalters. (Die Zeit Lud- 
wigs XII.« 1498 — — n. Kapitel: Die Anfänge der Renaissance- 
litteratur. (Die Zeit Franz* I., 1515 — 1548.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtun}:^ l. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Dir Dram.itik. — flf Kapitel 
Höhezeit und Niedergang der Kcnaissancelitteraiur. iDie Zeit der letzten 
Valob und Heinrichs YV., 1547 — 1610.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtung, i. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Die Dramatik. — Bibliogra- 
phische Anmcrkunj:^en. 

Aus dem Vorwort. ,Es soll hier die Geschichte de- ncucrn iranzö- 
sischcn Schrifttums in vier Büchern, deren jedes einen solchen B^nd füllen wird, 
erzählt werden. Der zweite Band mag die Litteratur des Klassizismus, der 
dritte Band diejenige der Aufkiarungsieit, der vierte die Litteratur unsere« 
j,-\hrhundnrts schildern. Die .'\ihcit ist von langer Hand vorbereitet und svm 
gru.ssen Teil im Manuskript abgeschlossen. 

Dieses Handl)uch uill den Bedürfnissen der Lehrer und Studierendendes 
Faches und den Wünschen der gebildeten Laien zugleich dieneu.".... 

Die Beilage zur Allt^em. Zeitung urteilt in Nr. 10 von 1S99 Der 

viclverzweigtcn und komplizierten Auff»abe der Literaturgeschichte ist Morf 
in vollem Masse gerecht ):;cworden. I i r.stcht es cIh-iso bthr, die (je^rhichte 
der einzelnen literarischen Gattungen vun ihren ersten bescheidenen Keimen 
bis cur Blüthe und zum Verwelken sa verfolgen, als die literarischen Persön- 
lichkeiten mit ihren Eigentümlichkeiten und Besonderheiten lebenswahr zu 
schildern. Dabei vergisst er auch nie, aul" die kulturhistürischen Struniungen 
hinzuweisen, welche die Literatur nach dieser oder jener Richtung getrieben 
haben. Sein ästhetisches Urteil ist nicht von irgend einer apnoristiachon 
Stellungnahme bedingt, sondern beruht auf gründlicher, verständnusvoUer Wür- 
digung alter massgebenden Faktoren. Endlich ^'enOgt die Form, in welditt 
Morf seine Erzählung kleidet, allen ästhetischen Anäprüchen. . . . 

Wer diesen ersten Band gelesen, wird das Erscheinen der folgenden mit 
Ungeduld erwarten. Die Erzählung der literarischen Geschehnisse schreitet 
rasch vorwärts und ist fesselnd geschrieben. Die literarischen Persönlichkeiten 
treten Iclienswahr und plastisch hervor. Einige Beschreibungen kann man 
geradezu Kabinetsstückchen nennen. Morf besitzt überhaupt die Gabe der 
prägnanten Charakterbirung. Ein paar Worte genügen ihm, um ein lebend 
volles Büd hervorztizruibcrn. . . . 

Morls Literaturgeschichte ist eine ganz hervorragende Leistung. Wenn 
sich die folgenden Bände — wie es übrigens lu erwarten ist — auf der Höhe 
des ersten halten, werden wir in dieser französischen Literaturgeschichte ein 
Werk besrassen können, das sidi der italienischen LiteratorgescUchteGaspary'« 
ebenbürtig an die Seite stellen wird...*' 

Der IL Band tot unter der Presse. 
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IDie Htnaiffanct 



5Jcue öurdjgct cfioie utiö iicröcffevtc ^udgoDe. 
SBrittcc utcrtcij iouicnö. 
8». XXXVII, 361 ®. 1904. 

VfCiA ge^ftet ul ö.<-, ttt geblefienem Üeinenbanb, obcret <BdilM ter0o(bct ul 6.50, 



i^orrcbc bcö Übcrfcticro ,^ur brittcn unl» otcrtcn ^luflaflc. 

!Die %at(o<^, bog nac^ mentg me^ otö ;9a|tcd]rift bit erfte Xio))pe(aitf{age 
biefed 9iidi«d 6mlt9 bergriffen toaT unb eftt 9^nt^nl(f flt^ nOHg ettvie^, legt, im 
58ereln mtt einer Stufno^me öon fcitencr 25}i1rnu\ bic ifini in filmtlidicn öffcntlitt)en unb 
bribaten Beurteilungen SCell geiuorbcn, fprccl)cn5ec( Hcugntd bafüc ab, roie fe^r 
neue ®en)anb, ba9 meine 9erbeutf(f)ung ber SIenainance hmerlic^ n)le öugetUi^ 
onaelegt &at, nadi bcm ^>crAen ber !Dcutt(f)cn nfivcii'n tft, unb Jole berccfttiflt Im odflc 
metnen bie Hoffnung war, bafe boö SÖcrf fid) olo ctneö t^rct fiicbltng*bftd)er ouiSJocljcn 
unb für immer be^onptcn loerbc. 9118 ble bcfte &tm&f)x hierfür, ja in gerciffcm 3inite 
als ben ftftönften aller bid^cr erhielten ßrfolgc, mötftte id) e« bejeidjnen, bofe banl bet 
neuen Wu^gohc jctjt ourfi in ben Ärelfcn unferer ^öbcren Sdjuien, im ©cfdilrfjtö^ imb 
Cittcratuviintcniii.t, Mc iHcnaiffonce fld) breiten '^obcn gciüonnen t^at, luib fcinit benn 
alfo fc^on bei Reiten in bie ^etjen bed jungen 6h:f(^le(^tö gebü^renb eingefenlt roirb. 



Die eüistinimige Aufnahme, die das Renaissancewerk Gobineaus 
in der gesamten Uterarischen Öffentlichkeit unseres Vaterlandes 
gefunden, tönt am besten aus den Worten des Literarischen ZetUral' 
blattes wieder: 

..Über dieses Ruch sind die Akten wohl bereits geschlossen. Sein 
Ruhm steht fest und wird nie wieder vergehen. Nicht nur ein künst* 
leriaches, nein ein historisches Meisterwerk ist die Renaissance.*' 

Über die neue Trübnersche Ausgabe urteilt die Deutsche 
Monatsschrift für das gesamU Leben der Gegenwart 

„Diese neue schOne Ausgabe der herrlichen Schöpfung ist mit 

Freiuien zu begrüßen. Die Renaissance hat nun auch das ihrem Geist 
und Kunstwert entsprechende aristokratische Gewand erhalten." 
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JFraukrctd) uitb bie 

9)011 

2Url -^iUcbranb. 
Qinte bertcffert» ititb tmm'fyAt Vufftflc. 

Snl{alf: SBcnctifn. liiiilfiiftibeä. — ^ir 0rftn((fiat't unb Xitfnrafur. Bat. 1. oitniitie 
imb €5tttt. — 2. UntciiidiiMpfica. :V 'Ciowinj unb ^avt«. - i. iwafiiai-j i'fben. - pplifirrfir« ^cbrn. 
«Up. 1. Dqc ^bcol unb iftitc WftiPivtlKtiiina. — 2. «NüDolfpn III. inib bir 9{roublifanfr. - 3. jit rtftatur 
X^teiB urtb baf StWcnnat — Srtilufibctratfjtiinn. viiihniiyv 1. SJetiaii ali ^otiiiftr. — 2. (itaral^ctta. 
— 8t ^orifer «rbtilei iintanbe. 4 Haii fiiUrbtaitb. SJattjniS ihmi v Cnnubfrarr. 

kl. 8«. XXII, 462 S. 1898. Preis broscUirt M. 4.—, geb. M. 5.-.. 



1 ranWrcich hat seit Jaliriiuiidcrtcn mehr aU iri;LiiJ rni 1 il.i. l'ii-. II. ,; nenoisen, die 
Augen ('.< r \Ve![ auf sich iii lichcii. Heute mehr al» je iiivor ein so li-inrr Tt ither OeUt, ein 

»olcher Krnm r vtjti \'<ilkr rn, Zeiten uiui MrnifhcMi uiul gfiu lie somirr? dit rs ] . rie*, über <i;isselbe 
gedacht hat, wie lich die Erlehnit^e der Gegenwart im Spiegel dieser, anderthalb Jahrzehnte zurück- 
liegenden, Bctrachtnnfm und Urteile ausnehmen, waü sich davon bewährt, was ^ich ändert (<ezei,;t 
hat, das sa erfahren, tat heute von durchschlagendem Intercue. Hiltebrand ist recht eigentlu h rin 
VSikentjclieloge, «cht «la MetbotUker, aoiKteni mit Pnktiker. Dm Fach hat mIm Kippen, mehr 
■It viele andere. Htllebrand iit Unm alcht immer eatcaagen, Aber, ob er mm tbttmU richtig ge- 
Mhea habe oder nicht, kompei—t «ar «r ia hohen Grade, aad Mi« UrteÜ fUlt in Gnridtt. Aa 
vielen Stellen wird der Leier nicht inahia irihwea, ileb m wtum, «la iteiM^ 4as Urtaü «av ani wla 
vieles einKrtrorfen in " Dt* MMfoN JTr. a,M.Jiat MM: 

Bildet den erslen Hand von 

Jfilcii, Üölker unb ilUiifdidi 

Olm 

7 eoitbe 0. 8^. $wiS pto 9aiib MAivA SR. 4—, debunbcn SR. 5.—. 

JH. II. "^BäUdftS Unft J>euUd^ti- '2. wrbffiertc unb ucnitclntc «ufloflc. )*'. XIV, 4:18 5 1892- 
Jnhall : tSüiaoil. — I. 3tic Bniainfanct. 'Umüicu. voiritio br SWfbiii. - J)ie tüotciia. - 
II. ititßtnäVdfdtt» nnm Jlfalirn. — Slleffanbro WauAoiii. tfiii 4ja(t)ruf. — »amavii ?liccol<, Xotttafto. 
Sin «cttoUfl. — »lofu« aatdwd'» neucfle Qkbidfit, Sei «rUgcnixit rinn itaticnifc^ .oauft*>Uebcr{ckuna. — 
ilL XuanßWhß*' — ntbtt ctai(|< mtliitimicc •nmiii|)ia|c - i^iUm ll|idKict> - f rot|«t m^dmit 
mb Uc nnbtlaniite. 9. h'Mltm. — Deliriam tremene. — Ct^t* unh tMünfiEnaiohrR. — IV. BtM ttm 
ifcl l H t mi edirtfltltum 9ruffU|l.inbB. (M (H. (HcriMnii«. — (finiar« iibrr btn OnfflS bcr brstfdtfn 
VlRMlilinb brr brutfct)cn OMinnung. licticv luiunifctire i-MUn unb iiiitortfihrn Sinn. — Ucbcc SycadiPct* 
■MattOfl. — V. Btt« btm tuitftM|U0m »dict(U||n« >nitrAI«n^a. — 24oMn||aun inb ht» bCMII^ 
fiiiUlMiL — Bat lUMm ^tr4<« SrnRoirailttinatiir. — ttt 9i^tttiM — KaNf «arnlaoca nah U/tt 8rit. 

Jlb. m. fiU& und fiJet ^^Itafanft. crrbcfkrtc unb Di-imclnlf ■tufia s VIII. =. 

Jnitalt: ^orbcrarrluna. —1. Brirfr aiia CEnglanfr. -~ II. jrcAiiforndtr i^dtbirn cii0lir(t]rr 
9fifanioirrn. — Sarl(ct äuftan^c im Uldite i»e* riifltif^m Siomon«. — 9n(|ltf<^ ittcobadttiinafn übn fraii: 
|Ori|$t« damiltenUbcii. — 3. nsrlc«'« 6tiibicn fibct ha» XVIll. «^oAttunftcrt in ^Vrontrrtd). - III. 3ttc 
lltiffMlin^ mtb Mfftii0ifUkM|f> btm «i|f|ripibii S«ipl|iiittaeni. — 9icUüag'* tmm Sanc*. — 
Savitnre 3tcrn«. 

yt* IV. 'S^rofiff- -j. viiKMiütH'. 8", VIII, :-.7.; z. ifSNi. 

Jnl{Alf : Statt bro lyovii'Prtr?- — lim ÜiU'it iibfi nn'bfi lu- 2iintmfllittfratur unb ilive «eitcbttnuna- — 

I. J'. Xpu^^^n — .{v ^f •Suliac Wnitiii b'^lfloult ■lamcl 5trnii. — aw. ©uloj. — Ituttj. 

II. C. Wenau alJ '^JlnlL'-Dpli- — V- 2Q<nc alj viftinifcr. III. Iic d^ttttfirten SRth\(&ex. — 4ln fkrfili(^ 
SJcfovnicv, (Hini) ttopvi'in. — IV. SR, a«acrfjiincnt - 9Jnt>flQi». — Z. Zalfe. — So^n SHttOR. 

^« V. Jiu$ btm ^a^r^undert drr 'S^tw^(^^t^on. ■5. nmabt. »: viii. :;66 s. 1902. 

Snltalt: I. 92ontc«quicu. — II. (tnolanb im .Will ;iai)i'4unbc(t. — m.^r. mtciiiati. - IV. tt« 
tboiina II. unb drlmm. — V. 17W. — Vf. i^rl Sofia bc VeaHitgarb. — VII. SRobame De Mauifct «ok 
RiqwUMi «am^oitc. — VilL IMtcniUtu — DL ata4 c(wc Sdttie. 

91. TL 9ei<fl(iio^rnt titi» 9tU%eniffMi3. % «utaobe. \?. viii, m «. I888. 

Snfim: I. du<; (t^orattniftirealnloieifM'«. — 11. «»utiot im Viivotlctca. - III. ^tjtlarctc 
Clia»tr«. — IV^JnKÜ Snfot. - V. g»^ CtocaiRt. — VL «tue «ilinbif«« SaufNI«- - VIL Sin enatif«» 
aoumalifl. — VÜL «ntonio panluL — iX. ftüal Ccitciilriia'« Snfivflvbigicitcii. — X. •utfcyM «af olinL — 
XLSat B^{f4c Ci^riBKnt — ZII. ScMlHte «tlnaniB|cn inb fttlHminutiicn. — ZDL 4)fllMtIbitiig ob 

Tn. ^ttCttir((rf($i(9(n4'». .XH, ?IX> 3. aRit htm eilbni« bei «RfafKri in .C>oUl(iinitt 1885 
3nltRll: I. Rur (intmltfluniit.Kfcturfitc ber abrnbliiiibifdifn Jt'cltfltitdjauunii. - II. tfrfiuirflunal» 
ae(rfii1)tf brr obcnbli)n&i'iltc:i <i*f!rU<"d)oft. Hl ouniihi-iiti.lo t:itb MicitiJirut(d)c l-v'jiinr 1.^-' |V. Jie 
iB<Ttl)rr')ivan(l)cit in liuvtipa V. lieber bie Mouueution ut bei tiau.Ai)jifd)tn ^ittridtur. - VI. )Bom alten 
unbnrncn SRornan. — Vll iiebn Me ^rembcnfMlt In VIII. Ilelctba« tcilflUfeflclailiKtaglnbw— 
tX. Tn (fnjtönbfr auf bem li'uiitinent. 



Jwüif 6nefe eines afU^etifit^ii Ätfun», (i6on staxi ^ureBtanb.) 

9. IV, IIB C, g(|. St. 2.—, geb. WL a— . 
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GESCHICHTE 

DER 

SPANISCHEN LITERATUR 

VON 

PHILIPP AUGUST BECKER, 

o. ProTcHor «n der UoiTCnltilt Budapest. 

Kl. 8** Vn, 151 S. 1904. Geheftet Ji 2.—, in Leinwand gebunden Jl 2.50. 



Inhalt: I. Mittelatter. — II. Fünfzehntes Jahrhundert. — III. Sech* 
sehntes Jahrhundert: Poesie. — IV. Sechzehntes Jahrhundert: Prosa. — 
V. Cervantes.— VI, Lope de Vega.— VII. Schauspid nach Lope. ^ VIII. Übrige 

Literatur ^Ws XVIT. Jahrhunderts. — IX. Achtzehntes Jahrhuüidert. — X. Neun« 
zehntes Jahrhundert. — Namenverzeichnis. 



„Demjenigen, der sich rasch und ohne Mühe, aber doch gründlich 
über die wichtigsten Erscheinungen der spanischen Literaturgeschichte 
orientieren will, sei das vorliegende Büchlein bestens empfohlen. Es '^iht, 
wie dies bei dem bescheidenen l^mfang nicht anders möglich ist, nur 
1\it Sachen und vcri^ichict auf gelehrte Konjekturen, Exkurse und An- 
merkungen. Populäre Ausdrucksweise, lebhafte Darstellung und gelungene 
Gruppierunfj des Stoffes sind seine Vor/ü'^e. Den Fachmann wird aller- 
dings die allzu ausführliche Behandlung der neueren Literatur gegenüber 
der älteren befremden, doch wollte der Verfasser hierin wohl dem Inter« 
esse weiterer Kreise Rechnung tra'^en. welche in der Poesie die Gegen' 
wart über die Vergangenheil stellen. Vermissen wird man dagegen etn 
historisches Kapitel über die äußere und kulturelle Entwicklung Spaniens, 
dessen Schrifttum mit der Geschichte in engcrem Zusammenhang steht 
als die irj^end eines anderen Landes. Auf Literaturangaben hat der Ver- 
fasser vollkommen verzichtet. Als ein Schritt, eine gelehrte Materie 
breiten Schichten des Volkes xugängltch zu machen, ist Beckers Arbeit 
jedenfalls mit Sympathien zu begrüßen.'* W. W. 

Btihge %ur AUgtmtinen ZäUmg Nr. tSi» 
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Unter der Presse: 

2>ec {Innretd^e 3unfer 

Don ^utjote von 5er ZTlanc^a 

Don 



Übeije^t, eingeleitet unb mit (f Läuterungen Derje^en 

bPit 



92cuc rcuti)icnc ^^ubiläumiiJaui^gak 
mit einet (Sinlettung uon ^cintid) SRocf. 



8^ CO. 25 ^Dcttdtogcn. ^ccis geheftet M. 3.00, ge^unben ca. 5.—. 



Diese neue verbesserte Ausgabe wird aus vier Bänden von 
gleichem Umfang und gleichem Preis bestehen. Die weiteren Bände 
werden in kurzen Zwisdienräumen im Laufe des Sommers 1905 
erschdnen, so daß das ganze Werk bis Herbst 1905 vollständig 

vorliegt. 

Eine würdige, gediegene Bibliotheksausgabe von Cervantes, 
Don Quijote fehlt zurzeit im deutschen Buchhandel. Das 300jährige 
Jubiläum diese«; klassischen Meisterwerkes der Weltliteratur darf 
wohl als i />« passende Gelegenheit bezeichnet werden, dieses Be- 
dürfnis zu befriedigen. 
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